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  Teil I


  Die Geisel


  1


  Piana, Korsika


  Sie holten sie sich Ende August auf der Insel Korsika. Den genauen Zeitpunkt würde man nie herausfinden – irgendwann zwischen Sonnenuntergang und Mittag des nächsten Tages, besser konnte es keiner ihrer Mitreisenden eingrenzen. Bei Sonnenuntergang hatten sie sie zum letzten Mal gesehen, als sie auf einem roten Motorroller die Einfahrt der Villa hinunterbrauste, wobei ihr durchscheinender Baumwollrock um ihre sonnengebräunten Schenkel flatterte. Am nächsten Mittag merkten sie, dass ihr Bett außer einem halb ausgelesenen Schundroman, der nach Kokosnussöl und ganz leicht nach Rum roch, leer war. Erst nach weiteren vierundzwanzig Stunden rangen sie sich dazu durch, die Gendarmen zu rufen. Es war eben in jeder Beziehung ein heißer Sommer und Madeline war die Sorte Mädchen, die genau dazu passte. Sie waren vor vierzehn Tagen auf Korsika angekommen, vier hübsche Mädchen und zwei ernsthafte junge Männer, alles treue Diener der britischen Regierung oder eher der Partei, die diese gegenwärtig leitete. Sie verfügten über ein einziges Auto, einen Renault mit Schrägheck, gerade groß genug, wenn auch nicht wirklich bequem, für fünf Personen. Außerdem hatten sie den roten Motorroller, der ganz allein für Madeline bestimmt war und den sie mit einem fast selbstmörderischen Wagemut über die engen Inselstraßen steuerte. Ihre ockerfarbene Villa stand am Westrand des Dorfes auf einer Klippe direkt über dem Meer. Sie war sauber und kompakt, die Sorte Anwesen, die Immobilienmakler gewöhnlich als »reizvoll« beschreiben. Sie hatte allerdings auch einen Swimmingpool und einen ummauerten Garten mit Rosmarinbüschen und Pfefferbäumen. Nur Stunden nach ihrer Ankunft waren sie in den seligen Zustand der sonnenbrandgefährdeten Halbnacktheit übergegangen, den alle britischen Touristen erstreben, egal, wohin sie ihre Reisen führen. Obwohl die Jüngste der Gruppe, war Madeline doch ihre inoffizielle Anführerin, eine Rolle, die sie ohne Protest akzeptierte. Madeline hatte nicht nur die Villa angemietet, sondern organisierte auch die ausgedehnten Mittagsmahlzeiten, die späten Abendessen und die Tagesausflüge in das wilde Innere von Korsika, wobei sie mit ihrem Motorroller immer vorausfuhr und den anderen den Weg über die tückischen Bergsträßchen wies. Dabei musste sie kein einziges Mal auf ihre Landkarte schauen. Ihr enzyklopädisches Wissen über Geografie, Geschichte, Kultur und Küche der Insel hatte sie sich in Vorbereitung der Reise durch wochenlanges intensives Studium angeeignet. Madeline hatte offensichtlich nichts dem Zufall überlassen. Aber das tat sie ohnehin selten. Zwei Jahre zuvor hatte sie in der Parteizentrale in Millwall zu arbeiten begonnen, nachdem sie ihr Studium an der Universität Edinburgh mit einem Abschluss in Volkswirtschaft und Sozialpolitik beendet hatte. Trotz ihres zweitklassigen Bildungswegs – die meisten ihrer Kollegen hatten die renommiertesten Privatschulen und danach Oxford oder Cambridge besucht – stieg sie sehr rasch auf. Nach einer Reihe von Verwaltungsposten wurde sie zur Direktorin für Öffentlichkeitsarbeit und Gemeinschaftskontakte befördert. Ihr Job war es nach eigenen Worten, in denjenigen britischen Gesellschaftsklassen Wähler aufzutun, die eigentlich keinerlei Veranlassung hatten, die Partei, ihr Programm oder ihre Kandidaten zu unterstützen. Alle waren sich einig, dass dies nur eine Durchgangsstation auf ihrem Weg nach oben war. Madeline hatte eine hell leuchtende Zukunft – »hellleuchtend wie eine Sonneneruption«, drückte es Pauline aus, die den Aufstieg ihrer jüngeren Kollegin mit einem gewissen Maß an Neid beobachtete. Laut Gerüchteküche hatte irgendeine Parteigröße Madeline unter ihre Fittiche genommen. Jemand, der dem Premierminister nahestand. Vielleicht sogar der Premierminister selbst. Bei ihrem telegenen Aussehen, scharfen Intellekt und ihrer grenzenlosen Energie stand zu erwarten, dass Madeline einen Parlamentssitz und ein eigenes Ministerium ergattern würde. Es war nur eine Frage der Zeit. So hieß es jedenfalls.


  In Anbetracht all dessen war es umso unverständlicher, dass Madeline Hart mit ihren siebenundzwanzig Jahren ihr Herz offensichtlich noch nicht vergeben hatte. Wenn man sie nach ihrem fehlenden Liebesleben fragte, erklärte sie, dass sie für einen Mann viel zu beschäftigt sei. Fiona, eine leicht bösartige dunkelhaarige Schönheit aus dem Kabinettsbüro, hielt diese Erklärung jedoch für ziemlich zweifelhaft. Stattdessen glaubte sie, dass Madeline ihnen allen etwas vormachte, wobei Arglist und Täuschung zu Fionas eigenen hervorstechendsten Eigenschaften gehörten, weswegen sie sich auch für Parteipolitik interessierte. Um ihre Theorie zu stützen, wies sie darauf hin, dass Madeline normalerweise gar nicht aufhören könne, sich über Gott und die Welt auszulassen, jedoch in dem Augenblick ausgesprochen wortkarg werde, wenn es um ihr Privatleben ging. Sicherlich gebe sie gelegentlich ein paar unverfängliche Einzelheiten über ihre schwierige Kindheit zum Besten: der triste Sozialbau in Essex, der Vater, an dessen Gesicht sie sich kaum noch erinnern könne, oder der Alkoholiker-Bruder, der in seinem ganzen Leben keinen einzigen Tag gearbeitet habe. Alles andere halte sie jedoch hinter einem regelrechten Steinwall verborgen. »Unsere Madeline könnte eine Axtmörderin oder ein Edelflittchen sein«, schloss Fiona, »und keiner von uns würde etwas davon mitbekommen.« Alison, eine kleine Angestellte im Innenministerium, der man schon oft das Herz gebrochen hatte, vertrat jedoch eine andere Theorie. »Das arme Lämmchen ist verliebt«, erklärte sie eines Nachmittags, als sie beobachtete, wie Madeline in der winzigen Bucht direkt unter der Villa wie eine Meeresgöttin dem Wasser entstieg. »Ihr Problem ist nur, dass der fragliche Mann ihre Gefühle nicht erwidert.«


  »Und warum nicht?«, fragte Fiona schläfrig unter dem Rand eines riesigen Sonnenvisiers hervor.


  »Vielleicht kann er das nicht.«


  »Verheiratet?«


  »Natürlich.«


  »Bastard.«


  »Hattest du das noch nie?«


  »Eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«


  »Ja.«


  »Erst zweimal, aber ich denke über eine dritte nach.«


  »Du wirst in der Hölle schmoren, Fi.«


  »Das hoffe ich.«


  An diesem Nachmittag ihres siebten Urlaubstags fassten die drei Mädchen und beiden Jungs, die die Mietvilla an der Küste von Piana mit Madeline Hart teilten, auf der Grundlage dieser eher schmalbrüstigen Indizien den Beschluss, ihrer Mitbewohnerin einen Liebhaber zu suchen. Aber nicht einfach irgendeinen Liebhaber, betonte Pauline. Er müsse altersmäßig zu ihr passen, gut aussehen, eine anständige Kinderstube und ein helles Köpfchen haben und finanziell gut situiert sein. Außerdem dürfe er keine Leichen im Keller und keine anderen Frauen im Bett haben. Fiona hielt dies mit ihrer ganzen Erfahrung in Herzensdingen für ein unmögliches Unterfangen. »So einen gibt es nicht«, erklärte sie mit der resignierten Abgeklärtheit einer Frau, die schon lange nach einem derartigen Musterexemplar suchte. »Und wenn es ihn doch gibt, ist er entweder verheiratet oder dermaßen von sich eingenommen, dass er gar keine Zeit für die arme Madeline hat.«


  Trotz ihrer Bedenken stürzte sich Fiona sofort mit ganzem Elan auf diese Aufgabe. Eine solche kleine Intrige machte ihren Urlaub erst richtig interessant. Glücklicherweise herrschte an möglichen Zielpersonen kein Mangel. Fast die Hälfte der Bewohner Südostenglands schien ihre feuchte Insel gegen die korsische Sonne eingetauscht zu haben. Da gab es die Kolonie der Finanzleute aus der Londoner City, die sich die stattlichsten Anwesen am Nordende des Golfs von Porto gesichert hatten. Dann waren da noch diese Künstler, die wie Zigeuner in einem Bergstädtchen in der Castagniccia hausten, die Schauspieler, die sich am Strand von Campomoro einquartiert hatten, und nicht zuletzt die Gruppe von Oppositionspolitikern, die in einer Villa auf den Klippen von Bonifacio ihre Rückkehr an die Macht planten. Fiona benutzte ihre Zugehörigkeit zum Kabinettsbüro als Türöffner, um in schneller Folge eine Reihe von »zwanglosen geselligen Veranstaltungen« zu organisieren. Bei jeder dieser Gelegenheiten, seien es nun eine Dinner-Party, eine kleine Bergwanderung oder ein feuchtfröhlicher Nachmittag am Strand, pickte sie den »qualifiziertesten« männlichen Kandidaten heraus und platzierte ihn neben Madeline. Keinem von ihnen gelang es jedoch, bei dieser zu landen, nicht einmal dem jungen Schauspieler, der gerade erst höchst erfolgreich die Hauptrolle im erfolgreichsten Westend-Musical dieser Saison gespielt hatte.


  »Es hat sie ganz offensichtlich schwer erwischt«, räumte Fiona ein, als sie eines späten Abends zu ihrer Villa zurückkehrten, wobei ihnen Madeline wie gewöhnlich auf ihrem roten Motorroller den Weg durch die Dunkelheit wies.


  »Wer, glaubst du, ist es?«, fragte Alison.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Fiona gedehnt. In ihrer Stimme schwang Neid mit. »Aber er muss etwas ganz Besonderes sein.«


  Ein paar Tage vor ihrer geplanten Rückreise nach London fing Madeline plötzlich an, immer mehr Zeit ganz allein zu verbringen. Sie verließ die Villa früh am Morgen, gewöhnlich bevor die anderen überhaupt aufgestanden waren, und kehrte erst spätnachmittags zurück. Wenn die anderen fragten, wo sie gewesen sei, antwortete sie vage und ausweichend. Beim Abendessen wirkte sie oft übel gelaunt oder besorgt. Natürlich befürchtete Alison wieder einmal das Schlimmste und vermutete, dass ihr Liebhaber, wer immer das sein mochte, Madeline den Laufpass gegeben hatte. Als Fiona und Pauline jedoch am nächsten Tag von einer Einkaufstour in die Villa zurückkehrten, erklärten sie freudig, dass sich Alison getäuscht habe. Anscheinend war Madelines Liebhaber nach Korsika gekommen. Fiona besaß einige Fotos, die genau das bewiesen.


  Sie hatten die beiden nachmittags um zehn nach zwei auf der Außenterrasse des Les Palmiers am Quai Adolphe Landry in Calvi entdeckt. Madeline saß an einem Tisch direkt am Hafenkai. Ihren Kopf hatte sie ganz leicht in Richtung Meer gedreht, als ob sie den Mann auf dem Stuhl gegenüber überhaupt nicht wahrnehmen würde. Eine große dunkle Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Ein Sonnenstrohhut mit einer kunstvollen schwarzen Schleife beschattete ihr makelloses Gesicht. Pauline wäre gerne zu ihnen hinübergegangen, aber Fiona spürte die angestrengte Vertraulichkeit der Szene, und schlug deshalb einen schnellen Rückzug vor. Sie ließ es sich jedoch nicht nehmen, zuvor mit ihrem Handy ein erstes Beweisfoto zu machen. Madeline hatte anscheinend davon nichts mitbekommen. Dies galt jedoch nicht für den Mann. Gerade als Fiona auf den Auslöser drückte, fuhr sein Kopf herum, als hätte er instinktiv gespürt, dass jemand gerade sein Bild elektronisch einfing.


  Nachdem sie in eine benachbarte Brasserie geflüchtet waren, schauten sich Fiona und Pauline das Foto des Mannes sorgfältig an. Sein Haar war graublond, windzerzaust und immer noch von jugendlicher Fülle. Es fiel ihm in die Stirn und rahmte ein kantiges Gesicht ein, das von einem kleinen, ziemlich grausam aussehenden Mund beherrscht wurde. Seine Kleidung hatte einen leicht maritimen Einschlag: weiße Hose, blau gestreiftes Oxford-Baumwollhemd, eine große Taucherarmbanduhr und Segeltuch-Slipper, die auf dem Deck eines Schiffes keine Spuren hinterlassen würden. Genau das charakterisierte ihrer Meinung nach diesen Mann: einen Mann, der niemals Spuren hinterließ.


  Sie hielten ihn für einen Briten, obwohl er auch Deutscher oder Skandinavier oder nach Paulines Ansicht ein polnischer Adelsspross sein könnte. Geld hatte er offensichtlich genug. Das bewies schon die sündteure Flasche Champagner, die in dem silbernen Eiskübel schwitzte, der am Tischrand verankert war. Sein Vermögen habe er nicht geerbt, sondern selbst verdient, entschieden sie, und das auf nicht ganz saubere Weise. Er war ein Spieler. Besaß Bankkonten in der Schweiz. Reiste an gefährliche Orte. Hauptsächlich war er jedoch äußerst diskret. Seine Geschäfte hinterließen wie seine Bootsschuhe aus Segeltuch keine Spuren.


  Am meisten aber überraschte sie Madelines Aussehen. Sie war nicht mehr das Mädchen, das sie aus London kannten und mit dem sie in den letzten anderthalb Wochen eine Villa geteilt hatten. Es schien, als ob sie ihre Persönlichkeit komplett ausgetauscht hätte. Sie war jetzt eine Schauspielerin in einem völlig anderen Film. Die andere Frau. Fiona und Pauline beugten sich wie zwei Schulmädchen übers Handy und schrieben den Dialog, der den Darstellern Fleisch und Blut verlieh. In ihrer Version der Geschichte hatte die Affäre unschuldig genug mit einer zufälligen Begegnung in einem exklusiven Luxusgeschäft in der New Bond Street begonnen. Die Flirtphase war lang und der letztendliche Liebes-Vollzug genau geplant. Das Ende der Geschichte war ihnen im Augenblick noch nicht bekannt, da es im wahren Leben ja erst geschrieben werden musste. Allerdings waren sie sich einig, dass es tragisch sein würde. »Diese Geschichten enden immer so«, sagte Fiona aus Erfahrung. »Mädchen trifft Jungen. Mädchen verliebt sich in den Jungen. Das Mädchen wird verletzt und setzt dann alles daran, um den Jungen zu vernichten.«


  Fiona schoss an diesem Nachmittag noch zwei weitere Fotos von Madeline und ihrem Liebhaber. Auf dem einen spazierten sie im strahlenden Sonnenlicht die Uferpromenade entlang, wobei sich ihre Fingerknöchel gerade so berührten. Auf dem zweiten gingen sie auseinander, ohne sich auch nur einen einzigen Kuss zu geben. Der Mann kletterte in ein Zodiac-Dinghi und steuerte es ins Hafenbecken hinaus. Madeline stieg auf ihren roten Motorroller und fuhr zur Villa zurück. Als sie dort ankam, hatte sie den Sonnenhut mit der kunstvollen schwarzen Schleife nicht mehr dabei. Als sie sich am Abend ihre nachmittäglichen Erlebnisse erzählten, erwähnte Madeline nichts von einem Besuch in Calvi oder einem Essen mit einem wohlhabend aussehenden Mann im Les Palmiers. Fiona hielt das für eine ziemlich beeindruckende Vorstellung. »Unsere Madeline ist eine hervorragende Lügnerin«, erklärte sie Pauline. »Vielleicht ist ihre Zukunft wirklich so vielversprechend, wie immer behauptet wird. „Wer weiß? Vielleicht wird sie eines Tages sogar Premierministerin.«


  An diesem Abend planten die vier hübschen Mädchen und die zwei ernsthaften jungen Männer, in der benachbarten Stadt Porto essen zu gehen. Madeline nahm in ihrem Schulfranzösisch die Reservierung vor und beschwatzte den Besitzer des Lokals, ihnen den besten Tisch draußen auf der Terrasse zu geben, von dem aus man die gesamte Felsenbucht überblicken konnte. Eigentlich wollten sie wie gewöhnlich alle zusammen mit ihrem Renault und dem Motorroller ins Restaurant fahren. Kurz vor neunzehn Uhr verkündete Madeline jedoch, dass sie zuvor einen Abstecher nach Calvi machen würde, um dort mit einem alten Studienfreund aus Edinburgh etwas zu trinken. »Ich treffe euch dann im Restaurant!«, rief sie ihnen über die Schulter zu, bevor sie die Einfahrt hinunterbrauste. »Und versucht um Himmels willen, endlich einmal pünktlich zu sein.« Kurz darauf war sie verschwunden. Keiner der Mitreisenden dachte sich etwas dabei, als sie an diesem Abend nicht zum Abendessen erschien. Sie waren auch nicht weiter beunruhigt, als sie am Morgen darauf ihr Bett unbenutzt vorfanden. Es war eben in jeder Beziehung ein heißer Sommer und Madeline war die Sorte Mädchen, die genau dazu passte.
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  Korsika – London


  Die französische Nationalpolizei erklärte Madeline Hart am letzten Augustfreitag um vierzehn Uhr offiziell für vermisst. Nach dreitägiger Suche hatten sie keine Spur von ihr gefunden außer ihrem roten Motorroller, den man mit zertrümmertem Scheinwerfer in einer abgelegenen engen Schlucht in der Nähe des Monte Cinto entdeckte. Am Ende der Woche hatte die Polizei kaum noch Hoffnung, sie lebend aufzufinden. In ihren öffentlichen Verlautbarungen bestand sie weiterhin darauf, dass es sich hier zuallererst um die Suche nach einer vermissten britischen Touristin handele. Intern suchte sie jedoch bereits nach ihrem Mörder.


  Dabei gab es erst einmal keinen möglichen Beteiligten oder Verdächtigen außer dem Mann, mit dem sie am Nachmittag vor ihrem Verschwinden im Les Palmiers gegessen hatte. Aber wie Madeline schien auch dieser spurlos verschwunden zu sein. War er ein heimlicher Liebhaber, wie Fiona und die anderen vermuteten, oder hatten sich die beiden erst vor Kurzem auf Korsika kennengelernt? War er Brite? War er Franzose? Oder war er gar, wie ein frustrierter Ermittler vermutete, ein Außerirdischer aus einer fernen Galaxie, der sich in seine einzelnen Partikel aufgelöst und auf sein Mutterschiff zurückgebeamt hatte? Auch die Kellnerin im Les Palmiers war keine große Hilfe. Sie erinnerte sich nur, dass er mit dem Mädchen Englisch sprach, aber seine Bestellungen in perfektem Französisch aufgab. Die Rechnung hatte er bar mit frischen, sauberen Banknoten bezahlt, die er wie ein Spieler, der hohe Einsätze gewohnt war, auf den Tisch gelegt hatte. Er hatte ein gutes Trinkgeld gegeben, was dieser Tage im Europa der Wirtschaftskrise ziemlich selten vorkam. Am besten erinnerte sie sich jedoch an seine Hände. Sie waren kaum behaart, hatten keine Hautflecken oder Narben, und die Fingernägel waren tadellos sauber. Offensichtlich legte er auf gepflegte Nägel großen Wert. Sie mochte das an einem Mann.


  Sein Foto, das ganz diskret in den besseren Bars und Restaurants der Insel herumgezeigt wurde, erntete nur gleichgültiges Schulterzucken. Scheinbar hatte ihn niemand gesehen, zumindest konnte sich niemand an sein Gesicht erinnern. Er sah eben aus wie alle anderen Poseure, die Sommer für Sommer Korsika überschwemmten: sonnengebräunt, mit einer teuren Sonnenbrille und einer übergroßen Schweizer Uhr am Handgelenk, die das aufgeblasene Ego ihres Besitzers widerspiegelte. Dabei war er ein Nichts mit einer Kreditkarte und einem hübschen Mädchen auf der anderen Seite des Tisches. Er war der Mann, den man sofort wieder vergaß.


  Das galt vielleicht für die Geschäftsinhaber und Restaurantbesitzer in Calvi, aber nicht für die französische Polizei. Sie ließ sein Bild durch jede Verbrecherdatenbank in ihrem eigenen Arsenal und dann noch durch ein paar weitere laufen. Als dies jedoch nicht einmal den Anflug einer Übereinstimmung erbrachte, dachte man darüber nach, der Presse ein Foto von ihm zur Verfügung zu stellen, doch gerade auf höherer Ebene sprachen sich einige gegen einen solchen Schritt aus. Schließlich sei es durchaus möglich, dass der arme Kerl nur der ehelichen Untreue schuldig sei, was in Frankreich kaum als Verbrechen galt. Als jedoch weitere zweiundsiebzig Stunden ohne jeden nennenswerten Fortschritt vergingen, kamen sie zu dem Schluss, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als die Öffentlichkeit um Hilfe zu bitten. Sie übergaben der Presse zwei sorgfältig zugeschnittene Fotos. Auf dem einen saß der Mann im Les Palmiers, auf dem anderen ging er die Hafenpromenade entlang. Noch am selben Abend wurden die Ermittler mit Hunderten von Hinweisen überschüttet. Nachdem sie die offensichtlichen Verrücktheiten und Scherzmeldungen aussortiert hatten, konzentrierten sie sich auf die einigermaßen plausiblen Angaben. Aber keine von ihnen erwies sich als auch nur ansatzweise brauchbar. Eine Woche nach Madeline Harts Verschwinden war ihr einziger Verdächtiger immer noch ein Mann ohne Namen von unbekannter Nationalität.


  Das Fehlen jedweder erfolgversprechenden Spur hielt die Polizei jedoch nicht davon ab, eine Theorie nach der anderen zu entwickeln. Eine Gruppe von Ermittlern hielt den Mann aus dem Les Palmiers für einen psychopathischen Sexualtäter, der Madeline in eine Falle gelockt habe. Eine andere Gruppe glaubte dagegen, er sei nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Laut dieser Theorie war er verheiratet und konnte sich deshalb nicht bei der Polizei melden. Was Madeline anging, sei sie wahrscheinlich einem außer Kontrolle geratenen Raubüberfall zum Opfer gefallen. Eine junge Frau, die ganz allein auf einem Motorroller unterwegs war, gab schließlich ein lohnendes Ziel ab. Irgendwann würde ihr Leichnam schon auftauchen. Das Meer würde ihn ausspeien, ein Wanderer würde tief in den Bergen darüber stolpern oder ein Bauer würde ihn beim Pflügen seines Ackers freilegen. So war es eben auf dieser Insel. Korsika gab seine Toten immer wieder frei.


  In Großbritannien boten die Misserfolge der Polizei einen guten Anlass, wieder einmal über die Franzosen herzuziehen. Meist jedoch schrieben selbst die Zeitungen, die der Opposition nahestanden, über Madelines Verschwinden, als handele es sich dabei um eine nationale Tragödie. Ihr bemerkenswerter Aufstieg aus einem Sozialbau in Essex wurde in allen Einzelheiten dargestellt, und zahlreiche Parteigrößen gaben Stellungnahmen ab, in denen sie bedauerten, dass eine vielversprechende Karriere auf diese Weise so abrupt beendet worden sei. Ihre in Tränen aufgelöste Mutter und ihr fauler, nichtsnutziger Bruder gaben ein einziges Fernsehinterview und verschwanden dann aus der Öffentlichkeit. Dasselbe galt für ihre Miturlauber auf Korsika. Nach ihrer Rückkehr nach England gaben sie gemeinsam noch auf dem Flughafen Heathrow eine Pressekonferenz, die von einigen Pressereferenten der Partei geleitet und überwacht wurde. Danach lehnten sie alle Interviewanfragen ab, selbst wenn diese mit einem lukrativen Geldangebot verbunden waren. In der Berichterstattung fanden sich keinerlei Hinweise auf einen Skandal. Es erschienen keine Artikel über Ferientrinkgelage, sexuelle Ausschweifungen oder tätliche Auseinandersetzungen, nur das übliche Gedöns über die Gefahren, die jungen Frauen drohten, die allein ins Ausland reisten. In der Parteizentrale beglückwünschte sich das Presseteam in aller Stille zu seiner geschickten Handhabung dieser Affäre, während die Politikabteilung einen deutlichen Anstieg der Umfragewerte des Premierministers bemerkte. Hinter vorgehaltener Hand sprach man vom »Madeline-Effekt«.


  Allmählich wanderten die Artikel über ihr trauriges Schicksal von der Titelseite ins Zeitungsinnere. Ende September war Madeline ganz aus den Zeitungsspalten verschwunden. Es war Herbst und deswegen Zeit, zum eigentlichen Regierungsgeschäft zurückzukehren. Immerhin stand Großbritannien vor großen Herausforderungen: eine Wirtschaft in der Rezession, eine ums Überleben kämpfende Eurozone und eine lange Liste von unerledigten sozialen Problemen, die das gesellschaftliche Gefüge des Vereinigten Königreichs zu zerreißen drohten. Über allem hing die Aussicht auf eine baldige Wahl. Der Premierminister hatte schon mehrmals angedeutet, dass er noch vor Ende des Jahres eine Parlamentswahl anzusetzen gedenke. Er war sich dabei der politischen Gefahren eines Rückziehers voll bewusst. Jonathan Lancaster war nur deswegen der gegenwärtige britische Regierungschef, weil es sein Vorgänger trotz monatelanger entsprechender Ankündigungen versäumt hatte, die Wähler rechtzeitig zu den Wahlurnen zu rufen. Der damalige Oppositionsführer Lancaster hatte ihn deshalb als den »Hamlet der Downing Street 10« bezeichnet und ihm damit eine tödliche Wunde versetzt.


  Dies erklärte auch, warum der Pressesprecher des Premierministers, Simon Hewitt, in der letzten Zeit nicht mehr gut schlief. Dabei war sein Schlaflosigkeitsmuster immer das gleiche. Völlig erschöpft vom täglichen Stress seines Jobs schlief er, gewöhnlich mit einer Pressemappe auf der Brust, schlagartig ein, um dann bereits nach zwei oder drei Stunden wieder aufzuwachen. Sobald er wieder einigermaßen bei sich war, begann sein Geist zu rasen. Nach vier Jahren bei der Regierung schien er sich nur noch auf das Negative konzentrieren zu können. Dies war das übliche Los eines Regierungssprechers in der Downing Street. In Simon Hewitts Welt gab es keine Triumphe, sondern nur Katastrophen und Beinahe-Katastrophen. Wie bei den Erdbeben reichte ihre Stärke von winzigen, kaum spürbaren Erschütterungen bis zu seismischen Turbulenzen, die Gebäude zum Einsturz bringen und Leben fordern konnten. Von Hewitt erwartete man, dass er alles zukünftige Unheil voraussagen und den Schaden, wenn möglich, begrenzen würde. In letzter Zeit hatte er begriffen, dass es unmöglich war, diese Aufgabe zu erfüllen, was ihm in dunkleren Momenten sogar einen gewissen Trost spendete.


  Einst war er selbst ein Mann gewesen, mit dem zu rechnen war. Als politischer Chefkolumnist der Times war Hewitt einer der einflussreichsten Leute in Whitehall. Mit ein paar Worten in seinem rasiermesserscharfen Schreibstil, seinem persönlichen Markenzeichen, konnte er ein politisches Vorhaben der Regierung versenken und gleichzeitig die Karriere des Ministers beenden, auf dessen Mist es gewachsen war. Hewitt genoss eine solche Machtstellung, dass keine Regierung jemals eine politische Initiative ergriffen hätte, ohne sich zuvor bei ihm nach seiner Meinung zu erkundigen. Kein Politiker, der von einer großen Zukunft träumte, wagte es damals, sich um einen führenden Parteiposten zu bewerben, ohne sich zuvor Hewitts Unterstützung zu sichern. Einer dieser Politiker war Jonathan Lancaster, ein Parlamentsabgeordneter und früherer Anwalt aus der City mit einem sicheren Wahlkreis in den Londoner Vororten. Zuerst hielt Hewitt nicht allzu viel von Lancaster. Er war ihm zu glatt, zu gut aussehend und zu privilegiert, als dass er ihn wirklich ernst nehmen konnte. Mit der Zeit lernte Hewitt Lancaster jedoch als begabten Ideenschmied kennen, der seine darniederliegende Partei und danach das ganze Land wiederaufrichten und umgestalten wollte. Hewitt merkte, dass er Lancaster tatsächlich mochte, was nie ein gutes Zeichen war. Je enger ihre Beziehung wurde, desto weniger Zeit verbrachten sie damit, die anstehenden politischen Winkelzüge in Whitehall durchzuhecheln. Lieber diskutierten sie darüber, wie man die zerbrochene britische Gesellschaft kitten könnte. Als Lancaster die Wahl mit der höchsten Parlamentsmehrheit seit einer ganzen Generation gewann, rief er am Wahlabend als einen der Ersten Hewitt an. »Simon«, säuselte er mit der ihm eigenen verführerischen Stimme. »Ich brauche Sie, Simon. Ich schaffe das nicht allein.« Hewitt verfasste danach glühende Artikel über Lancasters hervorragende Erfolgsaussichten, wobei er sehr wohl wusste, dass er ein paar Tage später in der Downing Street für ihn arbeiten würde.


  Jetzt öffnete Hewitt ganz langsam die Augen und starrte verdrossen auf die Nachttischuhr. Wie zum Hohn zeigten ihre Leuchtziffern 3.42 Uhr an. Neben der Uhr lagen seine Mobilgeräte, die voll aufgeladen auf den Presseansturm des nächsten Tages warteten. Er hätte sich gewünscht, seine eigenen Batterien genauso schnell wiederaufladen zu können, aber inzwischen hätte keine Menge an Schlaf oder tropischem Sonnenlicht den Schaden wiedergutmachen können, den er seinem nicht mehr ganz so jungen Körper angetan hatte. Er schaute zu Emma hinüber. Wie gewöhnlich schlief sie tief und fest. Früher hätte er über irgendeine lüsterne Art, sie aufzuwecken, nachgedacht, aber diese Zeiten waren vorüber. Ihr Ehebett war längst erkaltet. Zwar hatte Emma der vermeintliche Glanz von Hewitts Job in der Downing Street kurzzeitig geblendet, aber dann begann sie, ihm seine sklavische Ergebenheit, Lancaster betreffend, zu verübeln. Sie betrachtete den Premierminister fast als Sexualrivalen, und ihr Hass auf ihn hatte inzwischen einen irrationalen Grad erreicht. »Du bist zweimal so viel wert wie er«, hatte sie ihm am letzten Abend eröffnet, bevor sie ihm einen lieblosen Kuss auf die Hängebacke drückte. »Trotzdem verspürst du anscheinend aus irgendeinem Grund das Bedürfnis, seinen Handlanger zu spielen. Vielleicht wirst du mir eines Tages erklären, warum.«


  Hewitt wusste, dass er nicht mehr einschlafen konnte, deshalb lag er wach im Bett und hörte der Folge von Geräuschen zu, die den Anbruch eines neuen Arbeitstags verkündeten. Der dumpfe Schlag der frisch gelieferten Morgenzeitungen vor seiner Haustür. Das Gurgeln der automatischen Kaffeemaschine. Das gedämpfte Schnurren einer Regierungslimousine auf der Straße unter seinem Fenster. Er stand vorsichtig auf, um Emma nicht zu wecken, zog seinen Morgenmantel an und ging in die Küche hinunter. Die Kaffeemaschine zischte ärgerlich. Hewitt goss sich eine Tasse Kaffee ein – schwarz, seiner außer Form geratenen Taille zuliebe – und trug sie in die Eingangshalle. Als er die Haustür öffnete, wehte ihm ein kalter Windstoß entgegen. Das in eine Plastikhülle eingepackte Zeitungsbündel lag auf dem Fußabtreter direkt neben einem Tontopf voller verdorrter Geranien. Als er sich bückte, bemerkte er noch etwas anderes: einen braunen Briefumschlag, 18x24 cm groß, ohne Aufschrift und fest verschlossen. Hewitt wusste sofort, dass er nicht aus der Downing Street stammte. Niemand aus seiner Abteilung würde es wagen, selbst das trivialste Dokument einfach so vor seine Haustür zu legen. Es musste sich deshalb um eine unverlangte, vielleicht sogar anonyme Sendung handeln. Das war nichts Ungewöhnliches. Seine alten Journalistenkollegen kannten seine Hampstead-Adresse und legten ihm öfter einmal Päckchen vors Haus. Kleine Dankesgeschenke für eine gut getimte, zugespielte Information. Wutergüsse über eine angebliche Kränkung. Ein bösartiges Gerücht, das zu sensibel war, um es als E-Mail zu versenden. Hewitt legte großen Wert darauf, sich über den neuesten Whitehall-Klatsch auf dem Laufenden zu halten. Als ehemaliger Reporter wusste er, dass das, was man über einen Menschen hinter dessen Rücken tuschelte, meist viel wichtiger war als das, was auf den Titelseiten der Zeitungen über ihn berichtet wurde.


  Er stieß den Umschlag sachte mit dem Zeh an, um sich zu versichern, dass er keine verdächtigen Drähte oder Batterien enthielt, danach legte er ihn auf die Zeitungen und kehrte in die Küche zurück. Nachdem er den Fernseher eingeschaltet und den Ton leise gedreht hatte, holte er die Zeitungen aus der Plastikhülle und schaute in aller Eile die Titelseiten durch. Deren Hauptthema war Lancasters Vorschlag, die britische Industrie durch Steuersenkungen wettbewerbsfähiger zu machen. Wie vorauszusehen, waren der Guardian und die Independent zwar absolut entsetzt, aber dank Hewitts Bemühungen fielen die meisten anderen Kommentare positiv aus. Die restlichen Meldungen aus Whitehall waren glücklicherweise günstig. Es gab keine Erdbeben. Nicht einmal ein leichtes Grammeln.


  Nachdem er sich durch die sogenannten Qualitätsblätter hindurchgearbeitet hatte, schaute sich Hewitt noch schnell die Boulevardzeitungen an, die er für ein besseres Stimmungsbarometer der britischen Öffentlichkeit hielt als jede Meinungsumfrage. Nachdem er sich eine weitere Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, öffnete er den anonymen Umschlag. Er enthielt drei Gegenstände: eine DVD, ein einzelnes DIN-A4-Blatt und ein Foto.


  »Scheiße«, murmelte Hewitt leise. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  Was als Nächstes geschah, würde später zu vielen Spekulationen führen. Simon Hewitt, der es als ehemaliger politischer Journalist eigentlich hätte besser wissen müssen, würde sich deshalb gewichtigen Vorwürfen zu stellen haben. Anstatt nämlich die Londoner Metropolitan Police, allgemein als Scotland Yard bekannt, zu informieren, wie es das britische Recht verlangt hätte, brachte Hewitt den Umschlag in sein Büro in der Downing Street 12, nur zwei Türen vom offiziellen Amtssitz des Premierministers in Number Ten entfernt. Nach der üblichen Mitarbeiterbesprechung um acht Uhr, bei der er nichts von der unerwarteten Sendung erwähnte, zeigte er sie Jeremy Fallon, Lancasters Stabschef und politischem Consigliere. Fallon war der mächtigste Stabschef der britischen Geschichte. Zu seinen offiziellen Aufgaben gehörten die Strategieplanung und die Politikkoordination der verschiedenen Regierungsstellen und Ministerien, was es ihm erlaubte, seine Nase in jede Angelegenheit zu stecken, die ihn interessierte. Die Presse nannte ihn oft »Lancasters Gehirn«, was Fallon gefiel, Lancaster jedoch im Stillen verärgerte.


  Fallons Reaktion unterschied sich nur in der Wahl des Schimpfworts. Zuerst dachte er daran, das Material sofort zu Lancaster zu bringen. Da es jedoch Mittwoch war, wartete er, bis Lancaster den wöchentlichen Gladiatorenkampf überlebt hatte, der als Fragestunde des Premierministers im Unterhaus bekannt war. Während des anschließenden Treffens schlugen weder Lancaster noch Hewitt noch Jeremy Fallon vor, den Umschlag samt Inhalt den zuständigen Behörden zu übergeben. Stattdessen stimmten sie darin überein, einen äußerst fähigen, diskreten Mann zu benötigen. Einen, bei dem man sicher sein konnte, dass er die Interessen des Premierministers schützte. Als Fallon und Hewitt Lancaster nach den Namen möglicher Kandidaten fragten, nannte er ihnen nur einen einzigen. Da gab es eine Familienverbindung und vor allem eine unbeglichene Schuld. Persönliche Loyalität zähle in diesen Zeiten zwar ausgesprochen viel, sagte der Premierminister, aber ein geeignetes Druckmittel sei noch viel zweckmäßiger.


  Aus diesem Grund wurde in aller Heimlichkeit Graham Seymour, der langjährige stellvertretende Direktor des britischen Inlandsgeheimdienstes MI5, in die Downing Street beordert. Seymour bezeichnete viel später das Treffen, das im Study Room unter einem finsteren Porträt der Baroness Thatcher stattfand, als das schwierigste seiner ganzen Karriere. Er erklärte sich ohne Zögern bereit, dem Premierminister zu helfen, denn das war es, was ein Mann wie Graham Seymour unter solchen Umständen eben tat. Trotzdem stellte er klar, dass er, sollte seine Verwicklung in diese Sache jemals bekannt werden, den dafür Verantwortlichen vernichten werde.


  Jetzt galt es nur noch den Mann zu bestimmen, der die operative Suche durchführen würde. Wie Lancaster vor ihm hatte Graham Seymour dafür einen einzigen Namen, den er dem Premierminister jedoch nicht mitteilte. Stattdessen buchte er mit Geldern von einem der vielen geheimen Operationskonten des MI5 einen Platz in der Abendmaschine der British Airways nach Tel Aviv. Als das Flugzeug auf die Startbahn hinausrollte, überlegte er sich, wie er am besten vorgehen sollte. Persönliche Loyalität zählte in diesen Zeiten zwar ausgesprochen viel, dachte er, aber ein geeignetes Druckmittel war noch viel zweckmäßiger.
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  Jerusalem


  Im Herzen Jerusalems lag unweit der Ben Yehuda Mall die ruhige, baumbestandene Narkiss-Straße. Das kleine Apartmenthaus mit der Nummer 16 war nur drei Stockwerke hoch und wurde zum Teil von einer massiven Kalksteinmauer und einem riesigen Eukalyptusbaum im Vorgarten verdeckt. Die Wohnung in der obersten Etage unterschied sich von den anderen im Gebäude nur dadurch, dass sie einst dem Geheimdienst des Staates Israel gehört hatte. Sie besaß ein geräumiges Wohnzimmer, eine aufgeräumte Küche mit den modernsten Gerätschaften, ein stattliches Esszimmer und zwei Schlafzimmer. Das kleinere der beiden Schlafzimmer, das eigentlich für ein Kind bestimmt war, hatte man sorgfältig in ein professionelles Maleratelier umgewandelt. Gabriel arbeitete trotzdem lieber im Wohnzimmer, wo die kühle Brise aus der offenen Balkontür den Gestank seiner Lösungsmittel davonwehte.


  Im Augenblick benutzte er eine sorgfältig kalibrierte Lösung aus Azeton, Alkohol und destilliertem Wasser, die zu mischen ihn der Meisterrestaurator Umberto Conti in Venedig gelehrt hatte. Die Lösung war stark genug, um den Oberflächenschmutz und den alten Firnis aufzulösen, ohne den originalen Farbauftrag des Künstlers zu beschädigen. Jetzt tauchte er ein selbstgefertigtes Wattestäbchen in die Mixtur und rieb es mit kreisförmigen Bewegungen sachte über Susannas nach oben gerichtete Brust. Ihr Blick war abgewandt, und sie schien sich der beiden lüsternen Ältesten kaum gewahr zu sein, die sie über ihre Gartenmauer hinweg beim Bade beobachteten. Gabriel mit seinem starken Beschützerinstinkt für Frauen hätte gerne eingegriffen und ihr das folgende Trauma erspart: die falschen Anschuldigungen, den Prozess und das Todesurteil. Stattdessen wischte er mit dem Wattestäbchen vorsichtig über die Oberfläche ihrer Brust und beobachtete, wie sich ihre gelbliche Haut in ein strahlendes Weiß verwandelte.


  Als der Wattebausch völlig verschmutzt war, steckte ihn Gabriel in ein wasserdichtes Fläschchen, um die schädlichen Dämpfe einzuschließen. Während er den nächsten Wattetupfer vorbereitete, wanderte sein Blick langsam über die Oberfläche des Gemäldes. Im Moment wurde es nur einem Tizian-Schüler zugeschrieben. Der augenblickliche Besitzer, der renommierte Londoner Kunsthändler Julian Isherwood, glaubte jedoch, dass es aus dem Atelier Jacopo Bassanos stammte. Gabriel war der gleichen Meinung gewesen. Je weiter er jedoch den originalen Farbauftrag freilegte, desto gewichtigere Anzeichen fand er dafür, dass das Bild vom Meister selbst stammen könnte. Dies galt vor allem für die Figur der Susanna. Gabriel kannte Bassanos Stil sehr gut. Er hatte dessen Gemälde während seiner Lehrzeit genau studiert und sogar mehrere Monate lang in Zürich einen wichtigen Bassano für einen Privatsammler restauriert. In der letzten Nacht seines Aufenthalts dort hatte er in einer feuchten Gasse in der Nähe des Flusses einen Mann namens Ali Abdel Hamidi getötet. Hamidi, ein palästinensischer Terrorist mit einer Menge israelischem Blut an den Händen, hatte sich als Bühnenautor ausgegeben. Gabriel hatte ihm einen Tod verschafft, der seinen literarischen Ambitionen würdig war.


  Gabriel tauchte das neue Wattestäbchen in das Lösungsmittelgemisch. Bevor er seine Arbeit jedoch wiederaufnehmen konnte, hörte er auf der Straße das vertraute Rumpeln eines schweren Automotors. Er trat auf den Balkon hinaus, um seine Vermutung zu bestätigen, und öffnete dann die Eingangstür einen Spaltbreit. Einen Moment später setzte sich Ari Schamron neben Gabriel auf einen Holzschemel. Wie immer trug er eine Khakihose, ein weißes Oxfordhemd und eine Lederjacke mit einem Riss auf der linken Schulterseite. Seine hässliche Brille glänzte im Licht von Gabriels Halogen-Arbeitsleuchten. Sein Gesicht mit den tiefen Runzeln und Falten drückte Abscheu aus.


  »Ich konnte diese Chemikalien bereits riechen, als ich aus dem Auto stieg«, beschwerte er sich. »Ich möchte mir den Schaden gar nicht erst vorstellen, den sie deinem Körper in all den Jahren zugefügt haben.«


  »Glaub mir, das ist nichts im Vergleich zu dem Schaden, den du angerichtet hast«, erwiderte Gabriel. »Ich bin überrascht, dass ich überhaupt noch einen Pinsel halten kann.«


  Gabriel drückte den angefeuchteten Wattetupfer auf Susannas Fleisch und ließ ihn vorsichtig kreisen. Schamron schaute stirnrunzelnd auf seine Edelstahl-Armbanduhr, als ob diese plötzlich falsch gehen würde.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich frage mich nur, wie lange es dauert, bis du mir eine Tasse Kaffee anbietest.«


  »Du weißt doch, wo alles steht. Jetzt, wo du praktisch hier lebst.«


  Schamron murmelte auf Polnisch etwas über die Undankbarkeit von Kindern, dann stemmte er sich von seinem Hocker hoch und schlurfte, fest auf seinen Stock gestützt, in die Küche. Dort konnte er zwar gerade noch den Teekessel mit Wasser füllen, schaute dann jedoch ratlos die verschiedenen Knöpfe und Schalter am Herd an. Ari Schamron war zweimal Chef des israelischen Geheimdienstes und zuvor einer der höchstdekorierten Stabsoffiziere des Landes gewesen. Jetzt, im Alter, schienen ihn jedoch die einfachsten Haushaltsarbeiten zu überfordern. Kaffeemaschinen, Mixer und Toaster waren für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Seine leidgeprüfte langjährige Ehefrau Gilah scherzte oft, dass es der große Ari Schamron, wäre er auf sich allein gestellt, durchaus schaffen würde, in einer Küche voller Lebensmittel zu verhungern.


  Gabriel machte den Herd an und kehrte dann zu seiner Arbeit zurück. Schamron stand in der Balkontür und rauchte. Der Gestank seiner türkischen Zigaretten überlagerte schon bald den stechenden Geruch des Lösungsmittels.


  »Muss das sein?«, fragte Gabriel.


  »Es muss.«


  »Was machst du in Jerusalem?«


  »Der Ministerpräsident wollte mich sprechen.«


  »Wirklich?«


  Schamron funkelte Gabriel leicht verärgert durch eine Wolke blaugrauen Rauchs an. »Warum überrascht dich das?«


  »Weil – «


  »- ich alt und unbedeutend bin?«, fiel ihm Schamron ins Wort.


  »Du bist unvernünftig, ungeduldig und manchmal irrational. Aber du warst noch nie unbedeutend.«


  Schamron nickte zustimmend. Das Alter hatte ihm die Fähigkeit verliehen, zumindest seine eigenen Fehler zu erkennen, wenngleich es ihm die notwendige Zeit geraubt hatte, sie abzustellen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Gabriel.


  »Das kannst du dir doch vorstellen.«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Unser Gespräch war breit gefächert und freimütig.«


  »Heißt das, ihr habt euch angeschrien?«


  »Ich habe nur einen einzigen Ministerpräsidenten angeschrien.«


  »Und wen?«, fragte Gabriel mit ungespielter Neugier.


  »Eigentlich war es eine Ministerpräsidentin. Golda«, antwortete Schamron. »Es war am Tag nach dem Attentat in München. Ich erklärte ihr, wir müssten unsere Taktik ändern und ab jetzt die Terroristen terrorisieren. Dazu überreichte ich ihr eine Namensliste mit den Männern, die sterben müssten. Golda wollte davon nichts wissen.«


  »Und daraufhin hast du sie angeschrien?«


  »Das war sicherlich keine meiner Sternstunden.«


  »Und wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat natürlich zurückgeschrien. Aber schließlich hat sie meine Sichtweise übernommen. Danach habe ich eine weitere Liste mit den Namen der jungen Männer zusammengestellt, die ich zur Ausführung der Operation benötigte. Sie alle waren sofort bereit mitzumachen.« Schamron machte eine kleine Pause. »Alle außer einem.«


  Gabriel deponierte schweigend das verschmutzte Wattestäbchen in dem luftdichten Glasgefäß. Dies hielt zwar die schädlichen Dämpfe des Lösungsmittels in Schach, nicht aber die Erinnerung an das erste Treffen mit dem Mann, den sie den Memuneh, den »großen Boss«, nannten. Es fand nur ein paar hundert Meter von seinem gegenwärtigen Standort entfernt auf dem Campus der Kunstakademie Betsal’el statt. Gabriel kam gerade aus einer Vorlesung über die Gemälde des berühmten deutschen Expressionisten Viktor Fränkel, der zufällig auch sein Großvater mütterlicherseits war. Schamron wartete am Rande eines sonnenüberfluteten Hofs, ein kleiner Mann aus Stahl mit einer hässlichen Brille und Zähnen wie ein Tellereisen. Wie gewöhnlich war er gut vorbereitet. Er wusste, dass Gabriel in einem trostlosen Kibbuz im Jesreeltal aufgewachsen war und das Landleben leidenschaftlich hasste. Er wusste, dass es Gabriels Mutter, selbst eine begabte Künstlerin, gelungen war, das Todeslager Birkenau zu überleben, nicht jedoch den Krebs, der ihren Körper auffraß. Er wusste auch, dass Gabriels erste Sprache Deutsch war und dass er immer noch in dieser Sprache träumte. Es stand alles in der Akte, die er in seinen nikotinverfärbten Fingern hielt. »Die Operation wird ›Zorn Gottes‹ heißen«, hatte er an jenem Tag gesagt. »Es geht dabei nicht um Gerechtigkeit. Es geht schlicht und einfach um Rache. Rache für die elf unschuldigen Todesopfer in München.« Gabriel forderte Schamron auf, sich jemand anderen zu suchen. »Ich will niemand anderen«, antwortete Schamron. »Ich will Sie.«


  In den folgenden drei Jahren verfolgten Gabriel und die anderen »Zorn Gottes«-Agenten ihre Beute quer durch Europa und den Nahen Osten. Mit seiner Beretta Kaliber .22, einer leisen Pistole, die vor allem für das Töten aus geringer Entfernung geeignet war, liquidierte er persönlich sechs Mitglieder des Schwarzen September. Wann immer möglich, gab er dabei elf Schüsse ab, eine Kugel für jeden in München abgeschlachteten Israeli. Als er schließlich nach Hause zurückkehrte, waren seine Schläfen aschgrau und sein Gesicht um zwanzig Jahre gealtert. Da er keine eigenen Kunstwerke mehr schaffen konnte, ging er nach Venedig, um dort das Restaurierungshandwerk zu erlernen. Nach einiger Zeit begann er jedoch wieder, für Schamron zu arbeiten. In den folgenden Jahren führte er einige der legendärsten Operationen in der Geschichte des israelischen Geheimdienstes durch. Nach vielen rastlosen Wanderjahren war er jetzt endlich nach Jerusalem zurückgekehrt. Niemand war darüber mehr erfreut als Schamron, der Gabriel wie einen Sohn liebte und die Wohnung in der Narkiss-Straße fast als seine eigene betrachtete. Früher hätte sich Gabriel an Schamrons ständiger Anwesenheit gerieben, aber diese Zeiten waren vorüber. Das Vermächtnis des großen Ari Schamron mochte vielleicht für die Ewigkeit sein, aber das Gefäß, in dem sein Geist wohnte, würde nicht ewig halten.


  Nichts hatte Schamrons Gesundheit größeren Schaden zugefügt als sein ununterbrochenes Rauchen. Er hatte diese Gewohnheit bereits als junger Mann im östlichen Polen angenommen. In Palästina, wo er im israelischen Unabhängigkeitskrieg kämpfte, war sie jedoch noch schlimmer geworden. Als er jetzt von seinem Treffen mit dem Ministerpräsidenten berichtete, ließ er sein uraltes Zippo-Feuerzeug aufschnappen, um sich damit eine weitere seiner übelriechenden Zigaretten anzuzünden.


  »Der Ministerpräsident ist nervös, und das sogar mehr als sonst. Er hat dafür auch gute Gründe, nehme ich an. Der angeblich so großartige Arabische Frühling hat die gesamte Region ins Chaos gestürzt. Außerdem stehen die Iraner kurz vor der Verwirklichung ihrer Atomträume. Irgendwann in naher Zukunft werden sie die ›Zone der Immunität‹ erreichen, in der wir ihren Atomwaffenbau nicht mehr verhindern können. Von da an können wir ohne die Hilfe der Amerikaner nicht mehr militärisch tätig werden.« Schamron ließ sein Feuerzeug wieder zuschnappen und schaute Gabriel an, der seine Arbeit am Gemälde wiederaufgenommen hatte. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ich hänge an deinen Lippen.«


  »Beweise es.«


  Gabriel wiederholte Schamrons letzte Aussage Wort für Wort. Der alte Geheimdienstchef lächelte und drehte sein Zippo-Feuerzeug in den Fingern – zweimal nach rechts und dann zweimal nach links. Als Gabriels Ausbilder betrachtete er dessen makelloses Gedächtnis als sein ganz persönliches Verdienst. »Das Problem besteht darin, dass der amerikanische Präsident sich weigert, irgendwelche knallharten roten Linien zu ziehen. Er sagt zwar, er werde den Iranern nicht erlauben, Nuklearwaffen zu bauen, aber diese Erklärung ist bedeutungslos, sollten die Iraner erst einmal die Fähigkeit besitzen, sie innerhalb kurzer Zeit zu fertigen.«


  »Wie die Japaner.«


  »Aber die Japaner werden nicht von apokalyptischen schiitischen Mullahs regiert«, entgegnete Schamron. »Wenn der amerikanische Präsident nicht aufpasst, werden seine beiden wichtigsten außenpolitischen Errungenschaften ein nuklearer Iran und die Wiederaufrichtung des islamischen Kalifats sein.«


  »Willkommen in der postamerikanischen Welt.«


  »Deshalb halte ich es auch für töricht, unsere Sicherheit in die Hände der Amerikaner zu legen. Aber das ist nicht das einzige Problem des Ministerpräsidenten«, fügte Schamron hinzu. »Unsere Generäle sind sich nicht sicher, ob sie so viel von dem iranischen Nuklearwaffenprogramm zerstören können, dass ein Militärschlag wirklich effektiv wäre. Außerdem erklärt der King Saul Boulevard unter Federführung deines Freundes Uzi Navot dem Ministerpräsidenten, dass ein einseitiger Krieg gegen die Perser zu einer Katastrophe biblischen Ausmaßes führen würde.«


  Am King Saul Boulevard befand sich der Sitz des israelischen Geheimdienstes. Dieser hatte einen langen und bewusst irreführenden Namen, der mit seiner eigentlichen Aufgabenstellung nichts zu tun hatte. Selbst ehemalige Agenten wie Gabriel und Schamron bezeichneten ihn deshalb nur als den »Dienst«.


  »Immerhin findet Uzi die neuesten Geheimdienstinformationen jeden Tag auf seinem Schreibtisch vor«, warf Gabriel ein.


  »Die bekomme ich auch. Natürlich nicht alle«, fügte Schamron hastig hinzu, »aber genug, um davon überzeugt zu sein, dass Uzis Berechnungen über die Zeit, die uns verbleibt, fehlerhaft sind.«


  »Mathematik war noch nie Uzis Stärke. Vor Ort auf einem Außeneinsatz macht er jedoch keine Fehler.«


  »Das liegt daran, dass er sich nur höchst selten in eine Lage begeben hat, in der es überhaupt möglich war, Fehler zu begehen.« Schamron versank in Schweigen und beobachtete, wie der Wind in den Eukalyptusbaum auf der anderen Seite des Balkongeländers fuhr. »Ich habe immer gesagt, dass eine glatte Karriere ohne Kontroversen überhaupt keine richtige Karriere ist. Davon kann ich ein Liedchen singen und du auch.«


  »Und ich habe die Narben, die das beweisen.«


  »Aber auch die Auszeichnungen und die Anerkennung«, entgegnete Schamron. »Der Ministerpräsident befürchtet, dass der Dienst zu vorsichtig sein könnte, wenn es um den Iran geht. Sicher, wir haben Viren in ihre Computer eingeschleust und eine Handvoll ihrer Wissenschaftler ausgeschaltet, aber in letzter Zeit ist nichts Gravierendes mehr geschehen. Der Ministerpräsident hätte gern, dass Uzi eine weitere Operation Masterpiece in die Wege leitet.«


  Masterpiece war der Codename für eine gemeinsame israelisch-amerikanisch-britische Operation, die zur Zerstörung von vier geheimen iranischen Urananreicherungsanlagen geführt hatte. Uzi Navot hatte die Operation geleitet, aber auf den Korridoren des King Saul Boulevards betrachtete man sie vor allem als eine von Gabriels Bestleistungen.


  »Gelegenheiten wie bei Masterpiece bieten sich eben nicht jeden Tag, Ari.«


  »Das stimmt«, räumte Schamron ein. »Aber ich war schon immer der Meinung, dass sich die meisten Gelegenheiten nicht einfach bieten, sondern verdient und erarbeitet werden müssen. Dieser Ansicht ist im Übrigen auch der Ministerpräsident.«


  »Hat er das Vertrauen in Uzi verloren?«


  »Noch nicht. Aber er wollte wissen, ob ich es verloren hätte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Was blieb mir denn für eine Wahl? Immerhin habe ich ihn für diesen Job empfohlen.«


  »Also hast du ihm deinen Segen erteilt?«


  »Mit gewissen Einschränkungen.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe den Ministerpräsidenten daran erinnert, dass der Mann, den ich wirklich für diesen Job vorgesehen hatte, nicht daran interessiert war.« Schamron schüttelte langsam den Kopf. »Du bist der Einzige in der Geschichte des Dienstes, der die Gelegenheit abgelehnt hat, dessen Leiter zu werden.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal, Ari.«


  »Heißt das, dass du deine Meinung vielleicht doch noch ändern könntest?«


  »Bist du deswegen hier?«


  »Ich hoffte, du genießt das Vergnügen meiner Gesellschaft«, konterte Schamron. »Außerdem fragen sich der Ministerpräsident und ich, ob du nicht einem unserer engsten Verbündeten einen kleinen Gefallen erweisen könntest.«


  »Welchem denn?«


  »Graham Seymour ist unangekündigt hier in der Stadt aufgetaucht. Er möchte mit dir sprechen.«


  Gabriel drehte sich um und schaute Schamron direkt ins Gesicht. »Und worüber?«, fragte er nach einer kurzen Weile.


  »Das hat er nicht gesagt, aber anscheinend ist es dringend.« Schamron ging zur Staffelei hinüber und betrachtete die makellose Stelle des Gemäldes, die Gabriel gerade gesäubert hatte. »Sieht aus wie neu.«


  »Genau das ist der Zweck der Übung.«


  »Könntest du vielleicht dasselbe für mich tun?«


  »Tut mir leid, Ari«, erwiderte Gabriel und fuhr mit der Hand über Schamrons tief zerfurchte Wange, »aber ich fürchte, du bist irreparabel.«
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  King David Hotel, Jerusalem


  Am Nachmittag des 22. Juli 1946 zündete die terroristische zionistische Untergrundorganisation Irgun im Jerusalemer King David Hotel, dem Hauptquartier aller britischen Zivil-und Militärbehörden in Palästina, eine Bombe. Bei diesem Attentat, einem Racheakt für die Verhaftung mehrerer hundert jüdischer Kämpfer, wurden einundneunzig Menschen getötet, darunter achtundzwanzig britische Staatsbürger, die zuvor eine telefonische Warnung ignoriert hatten, das Hotel sofort zu verlassen. Obwohl der Anschlag von allen Seiten verdammt wurde, erwies er sich schon bald als einer der wirkungsvollsten politischen Gewaltakte, die jemals begangen wurden. Zwei Jahre später waren die Briten aus Palästina abgezogen und der moderne Staat Israel, einst ein beinahe unvorstellbarer zionistischer Traum, war Wirklichkeit geworden.


  Zu den Glücklichen, die das Bombenattentat überlebten, gehörte ein junger britischer Geheimdienstoffizier namens Arthur Seymour, ein Veteran des Double-Cross-Programms im Zweiten Weltkrieg, der erst kürzlich nach Palästina versetzt worden war, um den jüdischen Untergrund auszuspionieren. Seymour hätte zum Zeitpunkt des Anschlags eigentlich bereits in seinem Büro sein müssen, hatte sich jedoch nach einem Treffen mit einem Informanten in der Altstadt um ein paar Minuten verspätet. Er hörte die Detonation, als er gerade durch das Jaffator ging, und beobachtete entsetzt, wie ein Teil des Hotels einstürzte. Dieses Bild würde Seymour für den Rest seines Lebens verfolgen und den weiteren Verlauf seiner Karriere prägen. Scharf antiisraelisch eingestellt, knüpfte er nicht zuletzt durch seine fließenden Arabischkenntnisse unangenehm enge Verbindungen mit vielen Feinden Israels. Er war ein regelmäßiger Gast des ägyptischen Präsidenten Gamal Abdel Nasser und ein früher Bewunderer eines jungen palästinensischen Revolutionärs namens Jassir Arafat.


  Trotz seiner proarabischen Sympathien hielt der Dienst Arthur Seymour für einen der fähigsten Agenten des MI6 im Nahen Osten. Umso größer war die Überraschung, als Seymours einziger Sohn Graham dem MI5 und nicht dem renommierteren Auslandsgeheimdienst beitrat. Seymour der Jüngere, wie er am Anfang seiner Karriere genannt wurde, arbeitete zunächst bei der Spionageabwehr, wo er gegen die Umtriebe des KGB in London anging. Nach dem Fall der Berliner Mauer und dem Anstieg des islamischen Extremismus wurde er zum Leiter der Abteilung für Terrorismusbekämpfung befördert. Gegenwärtig war er als stellvertretender Direktor des MI5 gezwungen, auf seine Kenntnisse auf beiden Gebieten zurückzugreifen. Inzwischen übten mehr russische Spione in London ihr Gewerbe aus als in den Hochzeiten des Kalten Kriegs. Darüber hinaus beherbergte das Vereinigte Königreichjetzt dank der Fehler der aufeinanderfolgenden britischen Regierungen mehrere tausend militante Islamisten aus der arabischen Welt und Asien. Seymour bezeichnete London gerne als »Kandahar an der Themse«. Insgeheim hatte er Angst, dass sein Land bald am Rand eines zivilisatorischen Abgrunds stehen könnte.


  Graham Seymour hatte die Leidenschaft seines Vaters für die echte, klassische Spionagearbeit geerbt, teilte jedoch nicht dessen Abneigung gegen Israel. Tatsächlich knüpfte der MI5 unter seiner Führung enge Kontakte mit dem Dienst und vor allem mit Gabriel Allon. Die beiden Männer betrachteten sich als Mitglieder einer geheimen Bruderschaft, die die unangenehmen Aufgaben erledigte, die kein anderer tun wollte, und sich erst später über die Folgen Gedanken machte. Sie hatten füreinander gekämpft, füreinander geblutet und in einigen Fällen füreinander getötet. Sie standen sich so nahe, wie das bei zwei Spionen aus unterschiedlichen und manchmal sogar gegnerischen Diensten überhaupt möglich war, was bedeutete, dass sie sich nur ein bisschen misstrauten.


  »Gibt es irgendwen in diesem Hotel, der nicht weiß, wer Sie sind?«, fragte Seymour, während er Gabriels ausgestreckte Hand schüttelte, als ob sie jemandem gehörte, den er zum ersten Mal traf.


  »Das Mädchen an der Rezeption wollte wissen, ob ich wegen der Bar-Mitzwa der Greenbergs hier sei.«


  Seymour zeigte ein diskretes Lächeln. Mit seinen dunkelgrauen Locken und seinem kräftigen Kinn sah er wie der archetypische britische Kolonialoffizier aus, ein Mann, der bedeutende Angelegenheiten entschied und sich niemals selbst den Tee eingoss.


  »Drinnen oder draußen?«, fragte Gabriel.


  »Draußen«, erwiderte Seymour.


  Sie setzten sich an einen Tisch auf der Außenterrasse, Gabriel mit dem Gesicht zum Hotel, Seymour mit dem Blick auf die Mauern der Altstadt. Es war ein paar Minuten nach elf, also Zeit für eine Zwischenmahlzeit zwischen Frühstück und Lunch. Gabriel trank allerdings nur einen Kaffee, während Seymour eine reichliche Bestellung aufgab. Seine Frau war eine begeisterte, aber fürchterliche Köchin. Für Seymour war deshalb sogar das Essen im Flugzeug eine Köstlichkeit. Ein Hotelbrunch, selbst wenn er aus der Küche des King David stammte, war eine Gelegenheit, die man genießen musste. So wie die wunderbare Sicht auf die Altstadt.


  »Sie werden es kaum glauben«, sagte er zwischen zwei Bissen Omelette, »aber dies ist das erste Mal, dass ich in Ihrem Land bin.«


  »Ich weiß«, erwiderte Gabriel. »Das steht alles in Ihrer Akte.«


  »Interessanter Lesestoff?«


  »Ich bin mir sicher, dass es nichts gegenüber dem ist, was Ihr Dienst über mich weiß.«


  »Wie könnte das auch anders sein? Ich bin nur ein bescheidener Diener des Geheimdienstes Ihrer Majestät. Sie dagegen sind eine Legende. Wie viele Geheimdienstagenten können denn schon behaupten«, fügte Seymour mit leiser Stimme hinzu, »dass sie die Welt vor einer Apokalypse bewahrt haben?«


  Gabriel blickte über seine Schulter auf die goldene Kuppel des Felsendoms, des drittheiligsten Heiligtums des Islam, die im kristallklaren Jerusalemer Sonnenlicht funkelte. Vor fünf Monaten war er in einer geheimen Kaverne einundfünfzig Meter unter der Oberfläche des Tempelbergs auf eine riesige Bombe gestoßen, deren Detonation das gesamte Plateau zum Einsturz gebracht hätte. Außerdem hatte er zweiundzwanzig Säulen aus König Salomos Jerusalemer Tempel entdeckt und dadurch zweifelsfrei bewiesen, dass dieses uralte jüdische Heiligtum, das im Alten Testament im i. Buch der Könige und im 2. Buch der Chronik beschrieben wurde, tatsächlich existiert hatte. Obwohl Gabriels Name in den Presseberichten über diese bedeutende Entdeckung niemals auftauchte, war seine entscheidende Rolle in dieser Angelegenheit in gewissen Kreisen der westlichen Geheimdienstgemeinschaft wohlbekannt. Dort wusste man auch, dass sein engster Freund, der berühmte Bibelarchäologe und Agent des Dienstes Eli Lavon, beim Versuch, die Säulen vor der Zerstörung zu retten, fast ums Leben gekommen wäre.


  »Sie hatten verdammtes Glück, dass diese Bombe nicht hochgegangen ist«, sagte Seymour. »In diesem Fall hätten innerhalb weniger Stunden mehrere Millionen Muslime an Ihren Grenzen gestanden. Danach…« Seymour brach den Satz abrupt ab.


  »… wären in dem Unternehmen, das als der Staat Israel bekannt ist, die Lichter ausgegangen«, vollendete Gabriel Seymours Gedankengang. »Genau das wollten die Iraner und ihre Freunde bei der Hisbollah erreichen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Sie empfunden haben, als Sie diese Säulen zum ersten Mal sahen.«


  »Ehrlich gesagt, Graham, hatte ich gar nicht die Zeit, diesen Moment zu genießen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Eli am Leben zu halten.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er hat zwei Monate im Krankenhaus verbracht, aber jetzt sieht er fast wieder wie neu aus. Tatsächlich arbeitet er schon wieder.«


  »Für den Dienst?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Er setzt seine Grabungen im Westmauertunnel fort. Ich kann Ihnen eine Privatführung organisieren, wenn Sie das möchten. Sollten Sie Interesse haben, kann ich Ihnen sogar den Geheimgang zeigen, der direkt in den Tempelberg führt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob meiner Regierung das recht wäre.« Seymour hörte zu reden auf, während der Kellner ihre Kaffeetassen nachfüllte. Als sie wieder allein waren, sagte er: »Also stimmt das Gerücht doch.«


  »Welches Gerücht?«


  »Das über den verlorenen Sohn, der endlich heimkehrt. Es mag seltsam klingen«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu, »aber ich nahm immer an, dass Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen würden, über die Klippen von Cornwall zu wandern.«


  »Es ist wunderschön dort, Graham. Aber England ist Ihre Heimat, nicht meine.«


  »Manchmal fühle ich mich dort auch nicht mehr zu Hause«, sagte Seymour. »Helen und ich haben uns kürzlich eine Villa in Portugal gekauft. Bald werde ich als Fremder in einem fernen Land leben, wie Sie das getan haben.«


  »Wie bald?«


  »Nicht in nächster Zeit«, antwortete Seymour. »Aber schließlich hat alles einmal ein Ende.«


  »Sie hatten doch eine großartige Karriere, Graham.«


  »Hatte ich die? Es ist schwer, in unserem Sicherheitsgewerbe den Erfolg zu messen, nicht? Wir werden ja auf der Grundlage von Dingen beurteilt, die nicht passiert sind – die Geheimnisse, die nicht gestohlen, die Gebäude, die nicht in die Luft gejagt wurden. Manchmal ist das eine zutiefst unbefriedigende Art, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.«


  »Und was werden Sie in Portugal anfangen?«


  »Helen wird versuchen, mich mit ihrer exotischen Kocherei zu vergiften, und ich werde fürchterliche Landschaftsaquarelle malen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie malen.«


  »Aus gutem Grund.« Seymour blickte finster auf die einmalige Aussicht, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass er sie mit seinen beschränkten Malkünsten niemals einfangen könnte. »Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass ich jetzt hier bin.«


  »Und warum sind Sie hier?«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht willens wären, für einen Freund von mir etwas zu finden.«


  »Hat dieser Freund einen Namen?«


  Seymour gab keine Antwort. Stattdessen öffnete er seinen Diplomatenkoffer, holte ein 18 x 24 cm großes Foto heraus und gab es Gabriel. Es zeigte eine attraktive junge Frau, die direkt in die Kamera blickte und eine drei Tage alte Ausgabe der International Herald Tribune in der Hand hielt.


  »Madeline Hart?«, fragte Gabriel.


  Seymour nickte. Dann überreichte er Gabriel ein DIN-A4-Blatt, auf dem in einfacher, serifenloser Schrift nur ein einziger Satz stand:


  Sie haben sieben Tage oder das Mädchen stirbt.


  »Scheiße«, sagte Gabriel leise. »Leider kommt es noch besser.«


  Zufälligerweise hatte die Direktion des King David Hotels Graham Seymour, Arthur Seymours einzigen Sohn, genau in dem Hotelflügel untergebracht, der im Jahr 1946 zerstört wurde. Tatsächlich lag Seymours Zimmer im selben Flur wie dasjenige, das sein Vater gegen Ende der britischen Mandatszeit in Palästina als Büro genutzt hatte. Als sie dort ankamen, hing das BITTE NICHT STÖREN-Schild immer noch an der Türklinke, neben einem Beutel, in dem die Jerusalem Post und die Haaretz steckten. Seymour ließ Gabriel eintreten. Zufrieden, dass niemand das Zimmer in seiner Abwesenheit betreten hatte, legte er eine DVD in sein Notebook ein und drückte auf die PLAY-Taste. Ein paar Sekunden später erschien Madeline Hart, die vermisste Britin und leitende Angestellte der britischen Regierungspartei, auf dem Bildschirm.


  »Ich habe mit Premierminister Jonathan Lancaster zum ersten Mal auf dem Parteitag in Manchester im Oktober 2012 geschlafen…«
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  Das Video war sieben Minuten und zwölf Sekunden lang. Während dieser ganzen Zeit war Madelines Blick auf einen Punkt etwas links von der Kamera gerichtet, als ob sie auf die Fragen eines Interviewers antworten würde. Sie wirkte ängstlich und müde, als sie zögerlich beschrieb, wie sie den Premierminister während eines seiner Besuche in der Parteizentrale kennengelernt hatte. Lancaster hatte seine Bewunderung für Madelines Arbeit bekundet und sie zweimal in die Downing Street eingeladen, wo sie ihm persönlich Bericht erstatten sollte. Am Ende des zweiten Besuchs gab er zu, dass sein Interesse an Madeline mehr als nur beruflich war. In einem Hotelzimmer in Manchester hatten sie zum ersten Mal Sex miteinander, wobei die ganze Angelegenheit allerdings ziemlich hastig ablaufen musste. Danach schmuggelte ein alter Freund des Premierministers Madeline immer dann in die Downing Street 10, wenn sich Diana Lancaster nicht in London aufhielt.


  »Und jetzt«, sagte Seymour düster, als der Computerbildschirm wieder schwarz wurde, »wird der Premierminister des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland für seine Sünden mit einem plumpen Erpressungsversuch bestraft.«


  »Plump ist daran gar nichts, Graham. Wer auch immer dahintersteckt – und ich gehe davon aus, dass es sich um mehr als eine Person handelt –, wusste, dass der Premierminister eine außereheliche Affäre hatte. Und dann schafften sie es, seine Geliebte ohne jede Spur von Korsika verschwinden zu lassen. Sie sind offensichtlich äußerst geschickt und raffiniert.«


  Seymour ließ die Datenscheibe auswerfen, sagte jedoch kein Wort.


  »Wer weiß noch davon?«


  Seymour erzählte ihm, wie Simon Hewitt die drei Gegenstände – das Foto, die kurze schriftliche Mitteilung und die DVD – eines Morgens vor der Haustür gefunden hatte, wie er sie in die Downing Street gebracht und Jeremy Fallon gezeigt hatte und wie Hewitt und Fallon Lancaster in seinem Büro in Number Ten damit konfrontiert hatten. Gabriel, der bis vor Kurzem in Großbritannien gelebt hatte, waren die Darsteller in diesem Drama wohlbekannt. Hewitt, Fallon, Lancaster: die heilige Dreifaltigkeit der britischen Politik. Hewitt war der PR-Berater und Spin-Doctor, Fallon der Pläneschmied und Chefstratege und Lancaster das politische Naturtalent.


  »Warum hat Lancaster Sie ausgewählt?«, fragte Gabriel.


  »Unsere Väter arbeiteten beide beim Geheimdienst.«


  »Da muss es aber noch mehr geben.«


  »Gibt es«, gab Seymour zu. »Sein Name ist Siddiq Hussein.«


  »Leider sagt mir das gar nichts.«


  »Das ist auch nicht überraschend«, meinte Seymour. »Wegen mir verschwand er vor ein paar Jahren von der Bildfläche und keiner hat seitdem etwas von ihm gesehen oder gehört.«


  »Wer war er?«


  »Siddiq Hussein, ein gebürtiger Pakistani, lebte in den Tower Hamlets im Osten von London. Zum ersten Mal tauchte er nach den Bombenanschlägen im Jahr 2007 auf unserem Radar auf, als wir endlich zur Vernunft kamen und die schlimmsten radikalen Islamisten aus dem Verkehr zu ziehen begannen. Sie erinnern sich bestimmt noch an diese Zeit«, sagte Seymour bitter. »Plötzlich verlangten ausgerechnet die Linken und die Medien, dass wir endlich etwas gegen die Extremisten in unserer Mitte unternehmen.«


  »Erzählen Sie weiter, Graham.«


  »Siddiq hing andauernd mit bekannten Extremisten in der East-London-Moschee herum, und seine Handynummer tauchte ständig an den bedenklichsten Orten auf. Ich übergab Scotland Yard eine Kopie seiner Akte, aber das Counterterrorism Command meinte, es gebe nicht genug Beweise, um gegen ihn vorgehen zu können. Doch dann tat Siddiq etwas, was mir die Gelegenheit gab, das Problem ganz allein aus der Welt zu schaffen.«


  »Und was war das?«


  »Er buchte einen Flug nach Pakistan.«


  »Ein großer Fehler!«


  »Sogar ein tödlicher«, ergänzte Seymour düster.


  »Was ist passiert?«


  »Wir folgten ihm nach Heathrow und vergewisserten uns, dass er tatsächlich in die Maschine nach Karatschi stieg. Danach rief ich einen alten Freund in Langley, Virginia, an. Ich glaube, Sie kennen ihn gut.«


  »Adrian Carter.«


  Seymour nickte. Adrian Carter war der Direktor des National Clandestine Service, der Operationsabteilung der CIA. Er leitete den weltweiten Krieg der Agency gegen den Terrorismus, einschließlich ihrer Informationsgewinnungsprogramme, in deren Rahmen hochkarätige Terrorkämpfer festgesetzt und auf umstrittene Weise verhört wurden.


  »Carters Team beobachtete Siddiq in Karatschi drei Tage lang«, fuhr Seymour fort. »Schließlich stülpten sie ihm einen Sack über den Kopf und flogen ihn heimlich aus dem Land.«


  »Wohin brachten sie ihn?«


  »Nach Kabul.«


  »Nach Salt Pit?« Das war der Codename für das CIA-Geheimgefängnis in der afghanischen Hauptstadt.


  Seymour nickte langsam.


  »Wie lange hat er durchgehalten?«


  »Kommt darauf an, wen man fragt. Laut dem CIA-Bericht über diese Angelegenheit fand man Siddiq zehn Tage nach seiner Ankunft in Kabul tot in seiner Zelle auf. Seine Familie reichte später vor einem britischen Gericht Klage ein, weil er ihrer Meinung nach zu Tode gefoltert worden war.«


  »Und was hat das mit dem Premierminister zu tun?«


  »Als die Anwälte der Familie Siddiq die Freigabe aller Ml5-Dokumente zu diesem Fall verlangten, lehnte die Lancaster-Regierung mit der Begründung ab, dies würde die britische nationale Sicherheit gefährden. Der Premierminister hat damit meine Karriere gerettet.«


  »Und jetzt wollen Sie Ihre Schuld bei ihm begleichen, indem Sie ihm den Hals retten?« Als Graham keine Antwort gab, fuhr Gabriel fort: »Das Ganze wird böse enden, Graham. Und wenn es das tut, wird Ihr Name bei der unvermeidlichen nachfolgenden Untersuchung ganz oben auftauchen.«


  »Ich habe klargestellt, dass ich in diesem Fall jeden, einschließlich Lancaster, mit mir in die Tiefe reißen werde.«


  »Ich habe Sie noch nie für einen Naivling gehalten, Graham.«


  »Das bin ich ganz bestimmt nicht.«


  »Dann sollten Sie sich da heraushalten. Kehren Sie nach London zurück, und fordern Sie Ihren Premierminister auf, mit seiner Frau an der Seite vor die Kameras zu treten und öffentlich an die Entführer zu appellieren, das Mädchen freizulassen.«


  »Dafür ist es zu spät. Überdies«, fügte Seymour hinzu, »vielleicht bin ich etwas altmodisch, aber ich mag es nicht, wenn irgendwelche Leute den Führer meines Landes zu erpressen versuchen.«


  »Weiß der Führer Ihres Landes, dass Sie in Jerusalem sind?«


  »Sie machen wohl Witze.«


  »Wieso?«


  »Sollte der MI5 oder der Auslandsgeheimdienst nach ihr zu suchen beginnen, wird das binnen kurzer Zeit durchsickern, so wie Siddiq Husseins Schicksal durchgesickert ist. Zudem sind Sie ausgesprochen gut darin, Dinge aufzufinden«, fügte Seymour mit ruhiger Stimme hinzu. »Antike Säulen, gestohlene Rembrandts, geheime iranische Urananreicherungsanlagen.«


  »Tut mir leid, Graham, aber…«


  »Außerdem schulden auch Sie Lancaster etwas«, fiel Seymour ihm ins Wort.


  »Ich?«


  »Wer, glauben Sie, hat erlaubt, dass Sie unter einem falschen Namen in Cornwall Zuflucht suchen konnten, als kein anderes Land Sie aufnehmen wollte? Und wer, glauben Sie, hat Ihnen gestattet, eine britische Journalistin anzuwerben, als Sie in die nukleare Lieferkette des Iran eindringen mussten?«


  »Ich wusste nicht, dass wir uns jetzt gegenseitig den Spielstand vorrechnen, Graham.«


  »Das tun wir doch gar nicht«, entgegnete Seymour. »Aber wenn wir es täten, lägen Sie ganz bestimmt im Hintertreffen.«


  Die zwei Männer versanken in unbehagliches Schweigen, als ob beiden der Verlauf des Gesprächs peinlich wäre. Seymour schaute zur Decke hinauf und Gabriel auf das DIN-A4-Blatt.


  Sie haben sieben Tage oder das Mädchen stirbt…


  »Ziemlich vage, meinen Sie nicht?«


  »Aber höchst effektiv«, erwiderte Seymour. »Zumindest hat es Lancaster aufgeschreckt.«


  »Keine Forderungen?«


  Seymour schüttelte den Kopf. »Offensichtlich wollen sie ihren Preis erst in letzter Minute nennen. Lancaster soll wohl erst einmal weich gekocht werden, bis er in seiner Verzweiflung bereit ist, jede Summe zu bezahlen, um seine politische Haut zu retten.«


  »Wie hoch ist eigentlich gegenwärtig das Vermögen Ihres Premierministers?«


  »Als ich zum letzten Mal einen Blick auf seine Konten geworfen habe, waren es mehr als hundert Millionen«, antwortete Seymour mit leicht mokanter Stimme.


  »Pfund?«


  Seymour nickte. »Jonathan Lancaster hat in der City Millionen gemacht, von seiner Familie Millionen geerbt und mit Diana Baldwin Millionen erheiratet. Er ist das perfekte Ziel - ein Mann mit mehr Geld, als er braucht, der trotzdem viel zu verlieren hat. Diana und die Kinder leben in der Sicherheitsblase von Number Ten. Ein Entführer kommt deshalb kaum an sie heran. Aber Lancasters Mätresse…« Seymour ließ den Satz erst einmal im Raum stehen. Dann fügte er hinzu: »Eine Mätresse ist dagegen ganz etwas anderes.«


  »Ich nehme nicht an, dass Lancaster mit seiner Frau darüber gesprochen hat, oder?«


  Seymour machte mit den Händen eine Geste, die andeuten sollte, dass er mit der inneren Funktionsweise der Lancaster-Ehe nicht vertraut war.


  »Haben Sie schon einmal einen Entführungsfall bearbeitet, Graham?«


  »Nicht seit Nordirland. Und die Fälle dort hatten alle mit der IRA zu tun.«


  »Politische Entführungen unterscheiden sich von den rein kriminellen«, erklärte Gabriel. »Der normale politische Entführer ist ein höchst rationaler Geselle. Er möchte Kameraden aus dem Gefängnis befreien oder eine politische Entscheidung erzwingen, deshalb greift er sich einen wichtigen Politiker oder einen Bus voller Schulkinder und hält sie als Geiseln, bis seine Forderungen erfüllt werden. Ein Krimineller will dagegen einfach nur Geld. Wenn Sie ihn bezahlen, will er noch mehr Geld. Er fordert also so lange weiteres Geld, bis er glaubt, dass bei Ihnen nichts mehr zu holen ist.«


  »Dann bleibt uns offensichtlich nur eine Option.«


  »Und die wäre?«


  »Das Mädchen zu finden.«


  Gabriel ging ans Fenster und blickte über das Tal zum Tempelberg hinüber. Einen Augenblick lang war er wieder in einer geheimen Kaverne einundfünfzig Meter unter der Oberfläche und hielt Eli Lavon in den Armen, während dessen Blut stoßweise ins Herz des heiligen Berges spritzte. In den langen Nächten an Lavons Krankenhausbett hatte sich Gabriel geschworen, nie wieder den Fuß auf ein geheimes Schlachtfeld zu setzen. Aber jetzt war ein alter Freund aus den Tiefen seiner verworrenen Vergangenheit aufgetaucht und bat ihn um einen Gefallen. Einmal mehr fand Gabriel einfach nicht die Worte, um ihn mit leeren Händen wegzuschicken. Als einziges Kind von Holocaust-Überlebenden lag es nicht in seiner Natur, andere zu enttäuschen. Er ging auf ihre Bedürfnisse ein und schlug ihnen nur selten etwas ab.


  »Selbst wenn ich sie finde«, sagte er nach einer kurzen Weile, »werden die Entführer immer noch das Video besitzen, auf dem sie eine Affäre mit dem Premierminister gesteht.«


  »Aber dieses Video wird bei Weitem nicht mehr so brisant sein, wenn die englische Rose erst einmal sicher auf englischen Boden zurückgekehrt ist.«


  »Sofern die englische Rose sich nicht dazu entschließt, die Wahrheit zu erzählen.«


  »Sie ist eine Parteisoldatin. Das käme ihr nie in den Sinn.«


  »Sie haben keine Ahnung, was die ihr angetan haben«, gab Gabriel zu bedenken. »Sie könnte inzwischen ein völlig anderer Mensch sein.«


  »Stimmt«, gab Seymour zu. »Aber jetzt argumentieren wir etwas vorschnell. Dieses Gespräch ist nämlich bedeutungslos, wenn Sie und Ihr Dienst nichts unternehmen, um Madeline Hart für mich zu finden.«


  »Ich habe gar nicht die Berechtigung, Ihnen meinen Dienst zur Verfügung zu stellen, Graham. Uzi muss diese Entscheidung treffen und nicht ich.«


  »Uzi hat seine Zustimmung bereits erteilt«, erwiderte Seymour geradeheraus. »Schamron übrigens auch.«


  Gabriel schaute Seymour missbilligend an, sagte jedoch nichts.


  »Glauben Sie wirklich, Schamron würde mich auch nur auf ein paar hundert Meter an Sie heranlassen, wenn er nicht wüsste, warum ich in der Stadt bin?«, fragte Seymour. »Schließlich hat er Sie zu seinem Schutzbefohlenen erkoren.«


  »Er hat eine seltsame Art, das zu zeigen. Leider gibt es in Israel einen Menschen, der mächtiger ist als Schamron, zumindest wenn es um mich geht.«


  »Ihre Frau?«


  Gabriel nickte.


  »Wir haben sieben Tage oder das Mädchen stirbt.«


  »Sechs Tage«, berichtigte Gabriel. »Das Mädchen könnte überall auf der Welt sein und wir haben bisher keine einzige Spur.«


  »Das ist nicht ganz richtig.«


  Seymour holte aus seinem Diplomatenkoffer zwei Interpol-Fotos des Mannes heraus, mit dem Madeline Hart am Nachmittag ihres Verschwindens gegessen hatte. Der Mann, der keine Spuren hinterließ. Der Mann, den man sofort wieder vergaß.


  »Wer ist das?«, fragte Gabriel.


  »Gute Frage«, erwiderte Seymour. »Aber wenn Sie ihn finden, finden Sie vermutlich auch Madeline Hart.«
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  Israel-Museum, Jerusalem


  Gabriel wählte aus den Sachen, die er von Graham Seymour erhalten hatte, das Foto der gefangenen Madeline Hart aus und fuhr damit nach Westen quer durch Jerusalem ins Israel-Museum. Nachdem er seinen Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz abgestellt hatte – ein Privileg, das ihm erst kürzlich gewährt wurde –, ging er durch die gläserne Eingangshalle in den Saal, der die europäische Kunstsammlung des Museums beherbergte. In einer Ecke hingen neun impressionistische Gemälde, die sich einst im Besitz eines Schweizer Bankiers namens Augustus Rolfe befunden hatten. Eine Texttafel beschrieb den langen Weg dieser Bilder von Paris bis an ihren jetzigen Aufenthaltsort – wie sie im Jahr 1940 von den Nazis geraubt wurden und wie sie später als Belohnung für die Dienste, die er dem deutschen Geheimdienst erwies, an Rolfe gelangten. Die Texttafel erwähnte jedoch nicht, dass Gabriel und Rolfes Tochter, die berühmte Geigerin Anna Rolfe, die Gemälde in einem Zürcher Banktresor entdeckt hatten – oder dass ein Konsortium Schweizer Geschäftsmänner einen Profikiller aus Korsika angeheuert hatte, um sie beide zu ermorden.


  In der anschließenden Galerie hingen Werke israelischer Künstler, darunter auch drei Gemälde von Gabriels Mutter, einschließlich einer tief bewegenden Darstellung des Todesmarsches von Auschwitz im Januar 1945, die sie aus dem Gedächtnis gemalt hatte. Gabriel blieb einige Augenblicke davor stehen, um wieder einmal ihre zeichnerischen Fähigkeiten und ihre Pinselführung zu bewundern, bevor er nach draußen in den Skulpturengarten ging. Am hinteren Ende stand der bienenkorbförmige Schrein des Buches, der die Schriftrollen vom Toten Meer beherbergte. Daneben entstand gerade das neueste Gebäude des Museums, eine Stahl-Glas-Konstruktion, die sechzig Ellen lang, zwanzig Ellen breit und dreißig Ellen hoch war. Im Moment war sie noch von einer blickdichten Bauplane verhüllt, sodass ihr Inhalt, die zweiundzwanzig Säulen des Salomonischen Tempels, von außen nicht zu sehen waren.


  Schwerbewaffnete Sicherheitsleute bewachten die beiden Seiten des Gebäudes sowie dessen Eingang, der wie beim ursprünglichen Salomonischen Tempel nach Osten ausgerichtet war. Und das war nur eines der Details, welche dieses Ausstellungsprojekt zum wahrscheinlich umstrittensten weltweit machten. Israels ultraorthodoxe Haredim verdammten es als Beleidigung Gottes, die am Ende zur Vernichtung des israelischen Staats führen werde, während im arabischen Ostjerusalem die Hüter des Felsendoms die Säulen für einen ausgemachten Schwindel erklärten. »Auf dem Tempelberg gab es nie einen echten Tempel«, schrieb der Großmufti von Jerusalem in einem Gastkommentar in der New York Times, »und keine Museumsattrappe wird diese Tatsache jemals ändern können.«


  Trotz der heftigen religiösen und politischen Schlachten, die um dieses Ausstellungsprojekt tobten, war es doch mit bemerkenswerter Geschwindigkeit vorangeschritten. Innerhalb weniger Wochen nach Gabriels Entdeckung hatte man bereits die Baupläne genehmigt, die notwendigen Gelder aufgebracht und mit den Bauarbeiten begonnen. Das Hauptverdienst hierfür gebührte der italienischstämmigen Leiterin und Chefplanerin des Projekts. In der Öffentlichkeit war sie nur unter ihrem Mädchennamen Chiara Zolli bekannt. Alle, die mit diesem Projekt befasst waren, wussten jedoch, dass ihr wirklicher Name Chiara Allon lautete.


  Die Säulenfragmente wurden genauso angeordnet, wie sie Gabriel vorgefunden hatte, in zwei geraden Reihen, die etwa sechs Meter voneinander entfernt waren. Die höchste von ihnen war brandgeschwärzt von dem Feuer, das die Babylonier in der Nacht gelegt hatten, als sie den Tempel »zu Boden warfen«, der den frühen Juden als Wohnstätte Gottes auf Erden galt. Es war die Säule, die Eli Lavon umarmt hatte, als er dem Tode nahe war. Jetzt fand Gabriel seine Frau Chiara genau dort vor. In einer Hand hielt sie ein Klemmbrett, mit der anderen gestikulierte sie in Richtung Glasdach. Sie trug ausgebleichte Jeans, flache Sandalen und einen ärmellosen weißen Pullover, der sich eng an die Kurven ihres Körpers anschmiegte. Ihre nackten Arme waren von der Jerusalemer Sonne tief gebräunt, und ihr ungebändigtes langes dunkles Haar war voller goldener Strähnchen. Sie sah umwerfend schön aus, dachte Gabriel. Eigentlich war sie viel zu jung, um Frau eines angeschlagenen Wracks wie ihm zu sein.


  Hoch oben richteten zwei Techniker die Beleuchtung des Ausstellungsbaus ein, während Chiara sie von unten beaufsichtigte. Sie sprach mit ihnen Hebräisch, allerdings mit einem starken italienischen Akzent. Als Tochter des Oberrabbiners von Venedig hatte sie ihre Kindheit in der Inselwelt des alten Ghettos verbracht, die sie nur lange genug verlassen hatte, um auf der Universität Padua ihren Master in römischer Geschichte zu machen. Nach dem Examen kehrte sie nach Venedig zurück und nahm einen Job in dem kleinen jüdischen Museum auf dem Campo del Ghetto Nuovo an. Dort wäre sie wohl auch für immer geblieben, wäre sie bei einem Besuch in Israel nicht einem Talentsucher des Dienstes aufgefallen. Dieser stellte sich Chiara in einem Cafe in Tel Aviv vor und fragte sie, ob sie nicht daran interessiert sei, mehr für das jüdische Volk zu tun, als in einem Museum in einem sterbenden Ghetto zu arbeiten.


  Nachdem sie ein volles Jahr das geheime Trainingsprogramm des Dienstes absolviert hatte, kehrte Chiara als Geheimagentin des israelischen Geheimdienstes nach Venedig zurück. Bei einem ihrer ersten Einsätze musste sie ohne dessen Wissen einem eigensinnigen Auftragsmörder des Dienstes namens Gabriel Allon den Rücken freihalten, der nach Venedig gekommen war, um Bellinis Altargemälde in San Zaccaria zu restaurieren. Kurze Zeit später gab sie sich ihm in Rom nach einem Vorfall zu erkennen, bei dem ein Feuergefecht und die italienische Polizei eine Rolle spielten. Als er danach eine Zeit lang mit Chiara in einer sicheren Wohnung festsaß, musste er gegen seinen unbändigen Wunsch ankämpfen, sie zu berühren. Er wartete jedoch, bis sie beide nach Lösung des Falles nach Venedig zurückgekehrt waren. Dort, in einem Haus in Cannaregio, direkt am Kanal, in einem frisch bezogenen Bett, schliefen sie zum ersten Mal miteinander, wobei Gabriel das Gefühl hatte, eine Figur aus einem Gemälde von Veronese zu lieben.


  Jetzt drehte die »Figur« den Kopf, bemerkte Gabriels Gegenwart und lächelte. Ihre großen, orientalisch geformten Augen waren kastanienbraun mit goldenen Lichtern, eine Kombination, die Gabriel bisher noch nie korrekt mit dem Pinsel hatte einfangen können. Schon seit mehreren Monaten hatte Chiara nicht mehr für ihn Modell gesessen. Der Ausstellungsbau hatte ihr kaum noch Zeit für irgendetwas anderes gelassen. Dies war eine bedeutende Änderung ihres bisherigen Ehemusters. Gewöhnlich war es Gabriel, der von einem Projekt, etwa einer Operation oder einem Gemälde, komplett beansprucht wurde. Jetzt waren die Rollen zum ersten Mal vertauscht. Chiara als geborene Organisatorin, die bei allen Dingen akribisch vorging, war unter dem immensen Druck der Ausstellungsplanung regelrecht aufgeblüht.


  Insgeheim freute sich Gabriel jedoch auf den Tag, an dem er sie wieder zurückbekommen würde.


  Sie ging zur nächsten Säule weiter, um dort den Lichteinfall zu prüfen. »Ich habe vor ein paar Minuten bei uns daheim angerufen«, sagte sie, »aber es hat sich niemand gemeldet.«


  »Ich war mit Graham Seymour im King David beim Brunch.«


  »Wie schön«, rief sie mit einem Anflug von Süffisanz. Während sie immer noch die Säule im Blick hatte, fragte sie dann: »Was ist in dem Umschlag?«


  »Ein Jobangebot.«


  »Wer ist der Künstler?«


  »Unbekannt.«


  »Und der Gegenstand?«


  »Ein Mädchen namens Madeline Hart.«


  Gabriel kehrte in den Skulpturengarten zurück und setzte sich auf eine Bank, von der aus man die hellbraunen Hügel von Westjerusalem überblicken konnte. Einige Minuten später gesellte sich Chiara zu ihm. Eine sanfte Herbstbrise wehte durch ihr Haar. Sie strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht und schlug dann ein Bein über das andere, sodass die eine Sandale an ihren sonnengebräunten Zehen baumelte. Plötzlich wollte Gabriel Jerusalem auf keinen Fall mehr verlassen, um ein Mädchen zu suchen, das er nicht einmal kannte.


  »Versuchen wir es noch einmal«, sagte sie schließlich. »Was ist in dem Umschlag?«


  »Ein Foto.«


  »Was für eine Art Foto?«


  »Ein Lebenszeichen.«


  Chiara hielt ihm die Hand hin. Gabriel zögerte.


  »Bist du sicher?«


  Als Chiara nickte, reichte ihr Gabriel den Umschlag und beobachtete, wie sie die Klappe öffnete und den Abzug herausholte. Als sie das Bild näher betrachtete, fiel ein Schatten über ihr Gesicht. Es war der Schatten eines russischen Waffenhändlers namens Iwan Charkow. Gabriel hatte Iwan alles genommen, sein Unternehmen, sein Geld, seine Frau und seine Kinder. Danach hatte sich Iwan gerächt, indem er Chiara entführte. Ihre Rettung war die blutigste Operation in Gabriels langer Karriere. Hinterher brachte er als Vergeltung elf Helfershelfer Iwans um, um dann in einer ruhigen Straße in Saint-Tropez auch Iwan selbst zu töten. Aber selbst im Tod blieb Iwan ein Teil ihres Lebens. Durch die Ketamin-Spritzen, die Iwans Männer ihr verabreichten, hatte Chiara ihr ungeborenes Kind verloren. Die unbehandelte Fehlgeburt hatte ihre Empfängnisfähigkeit geschädigt. Insgeheim hatte sie fast jede Hoffnung aufgegeben, jemals wieder schwanger zu werden.


  Sie steckte das Foto in den Umschlag zurück und reichte ihn Gabriel. Danach hörte sie aufmerksam zu, als er ihr in allen Einzelheiten erzählte, wie dieser Fall erst bei Graham Seymour und dann bei ihm gelandet war.


  »Also zwingt der britische Premierminister Graham Seymour, die schmutzige Arbeit für ihn zu erledigen«, stellte sie fest, als Gabriel geendet hatte, »und Graham macht daraufhin dasselbe bei dir.«


  »Er ist ein guter Freund.«


  Chiaras Gesicht war ausdruckslos. Ihre Augen, gewöhnlich ein verlässliches Fenster in ihre Gedankenwelt, waren hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  »Was, glaubst du, wollen sie?«


  »Geld«, antwortete Gabriel. »Sie wollen immer Geld.«


  »Fast immer«, entgegnete Chiara. »Manchmal wollen sie jedoch etwas, das man ihnen unmöglich geben kann oder darf.«


  Sie nahm die Sonnenbrille ab und hängte sie in den Ausschnitt ihres Hemdes. »Wie lange hast du Zeit, bis sie sie umbringen?«, fragte sie. Als Gabriel antwortete, schüttelte sie langsam den Kopf. »Das ist nicht zu schaffen«, sagte sie. »Du kannst sie unmöglich in dieser Zeit finden.«


  »Schau auf das Gebäude hinter dir und dann sage mir, ob du immer noch so denkst.«


  Chiara schaute auf nichts anderes als Gabriels Gesicht. »Die französische Polizei sucht Madeline Hart bereits seit über einem Monat. Wieso glaubst du, dass du sie finden kannst?«


  »Vielleicht hat die Polizei nicht am richtigen Ort nach ihr gesucht – oder mit den richtigen Leuten gesprochen.«


  »Wo würdest du anfangen?«


  »Ich war schon immer der Meinung, dass man eine Untersuchung am besten am Tatort beginnen sollte.«


  Chiara holte ihre Sonnenbrille aus dem Hemdausschnitt und polierte deren Gläser abwesend an ihren Jeans. Gabriel wusste, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Chiara säuberte immer irgendetwas, wenn sie verärgert war.


  »Du wirst sie noch zerkratzen, wenn du nicht damit aufhörst«, sagte er.


  »Die Brille ist schmutzig«, erwiderte sie distanziert.


  »Vielleicht solltest du dir ein Brillenetui besorgen, anstatt sie einfach so in deine Handtasche zu werfen.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Du überraschst mich, Chiara.«


  »Warum?«


  »Weil du besser weißt als irgendjemand sonst, dass Madeline Hart gerade durch die Hölle geht. Und sie wird dort so lange bleiben, bis sie jemand herausholt.«


  »Ich wünschte mir nur, dass es ein anderer tun würde.«


  »Es gibt keinen anderen.«


  »Niemand wie dich.« Sie betrachtete die Gläser ihrer Sonnenbrille und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Sie sind zerkratzt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie zerkratzen wirst.«


  »Du hast wie üblich recht, Schatz.«


  Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf und schaute über die Stadt. »Ich nehme an, Schamron und Uzi haben ihren Segen bereits gegeben.«


  »Graham hat sie aufgesucht, bevor er mit mir sprach.«


  »Wie clever von ihm.« Sie nahm das Bein wieder herunter und stand auf. »Ich sollte zu meiner Arbeit zurückkehren. Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zur Eröffnung.«


  »Du hast einen tollen Job gemacht, Chiara.«


  »Schmeicheleien werden dir nichts nützen.«


  »Es war einen Versuch wert.«


  »Wann sehe ich dich wieder?«


  »Ich habe nur sieben Tage Zeit, um sie zu finden.«


  »Sechs«, korrigierte sie ihn. »Sechs Tage oder das Mädchen stirbt.«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann drehte sie sich um und ging durch den sonnendurchfluteten Garten, wobei ihre Hüften ganz leicht wie zu einer Musik schwangen, die nur sie selbst hören konnte. Gabriel blickte ihr nach, bis sie in dem mit Bauplanen verhüllten Gebäude verschwunden war.


  Gabriel kehrte ins King David Hotel zurück, um bei Graham Seymour den Rest des Dossiers abzuholen: das Forderungsschreiben, das keine Forderung enthielt, die DVD mit Madelines Geständnis und die zwei Fotos des Mannes aus dem Les Palmiers in Calvi. Darüber hinaus verlangte er, dass man ihm eine Kopie von Madelines Partei-Personalakte an eine Adresse in Nizza schickte.


  »Wie lief es mit Chiara?«, fragte Seymour.


  »Im Moment ist meine Ehe vielleicht in schlechterem Zustand als die von Lancaster.«


  »Kann ich irgendetwas tun?«


  »Die Stadt so schnell wie möglich verlassen. Und meinen Namen nicht gegenüber dem Premierminister oder irgendjemand sonst in der Downing Street erwähnen.«


  »Wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen?«


  »Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Neuigkeiten habe. Bis dahin höre ich auf zu existieren.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Gabriel. Nach seiner Rückkehr in die Narkiss-Straße fand er auf seinem Couchtisch einen Geldgürtel mit zweihunderttausend Dollar vor. Daneben lag ein Ticket für die Sechzehn-Uhr-Maschine nach Paris, das auf den Namen Johannes Klemp, eines seiner beliebtesten Pseudonyme, ausgestellt war. Im Schlafzimmer packte er Herrn Klemps trendbewusste deutsche Kleidung in eine kleine Reisetasche und legte für den Flug einen schwarzen Anzug samt schwarzem Pullover bereit. Danach führte er vor dem Badezimmerspiegel einige subtile Änderungen an seinem äußeren Erscheinungsbild durch: ein wenig silbergraues Haarspray, eine randlose deutsche Brille und ein Paar graue Kontaktlinsen, um seine hervorstechenden grünen Augen zu verbergen. Nach ein paar Minuten erkannte er selbst kaum noch das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte. Er war nicht länger Gabriel Allon, der israelische Racheengel. Er war jetzt Johannes Klemp aus München, ein kleiner Mann mit einem riesigen Minderwertigkeitskomplex, der sich ständig über alles Mögliche aufregte.


  Nachdem er Herrn Klemps schwarzen Anzug angezogen und sich mit Herrn Klemps entsetzlichem Kölnischwasser eingesprüht hatte, setzte er sich an Chiaras Frisiertisch und öffnete ihre Schmuckkassette. Ein Gegenstand schien dort überhaupt nicht hineinzupassen. Es war ein dünner Lederriemen, an dem ein rotes Korallenstück in Form einer Hand hing. Er holte es heraus und steckte es in die Hosentasche.


  Dann hängte er es sich aus Gründen, die ihm selbst nicht klar waren, um den Hals und verbarg es unter Herrn Klemps Pullover.


  Unten auf der Straße wartete bereits eine Limousine des Dienstes auf ihn. Er warf seine Reisetasche auf den Rücksitz und stieg ein. Danach schaute er auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr. Heute war der siebenundzwanzigste September. Einst war dies sein Lieblingstag im ganzen Jahr gewesen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er den Fahrer.


  »Lior.«


  »Woher stammen Sie, Lior?«


  »Beerscheba.«


  »Ein guter Ort, um dort aufzuwachsen?«


  »Es gibt schlimmere.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Ich bin fünfundzwanzig.«


  Fünfundzwanzig, dachte Gabriel. Warum musste er gerade fünfundzwanzig sein? Er schaute erneut auf seine Armbanduhr. Nicht auf die Zeit, sondern auf das Datum.


  »Wie lauteten Ihre Anweisungen?«, fragte er den Fahrer, der zufällig fünfundzwanzig Jahre alt war.


  »Ich soll Sie zum Ben-Gurion-Flughafen bringen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Man sagte mir, Sie wollten vielleicht unterwegs einen Halt einlegen.«


  »Wer hat das gesagt? Uzi?«


  »Nein«, erwiderte der Fahrer und schüttelte den Kopf. »Es war der Alte.«


  Also doch, dachte Gabriel. Er erinnert sich. Er schaute wieder auf die Uhr. Das Datum…


  »Und?«, fragte der Fahrer.


  »Bringen Sie mich zum Flughafen«, antwortete Gabriel.


  »Ohne Halt?«


  »Nur einen.«


  Der Fahrer legte den Gang ein und fuhr langsam auf die Straße hinaus, als würde er sich in einen Leichenzug einreihen. Er brauchte nicht zu fragen, wohin sie fahren würden. Heute war der siebenundzwanzigste September. Und Schamron hatte sich daran erinnert.


  Sie fuhren zum Garten Gethsemane und folgten dann dem engen, kurvigen Sträßchen den Ölberg hinauf. Gabriel betrat den Friedhof allein und ging durch die endlosen Grabsteinreihen zum Grab Daniel Allons, geboren am 27. September 1988, gestorben am 13. Januar 1991. Gestorben an einem schneereichen Abend im Wiener 1. Bezirk in einem dunkelblauen Mercedes, der von einer Bombe zerrissen wurde. Die Bombe hatte ein palästinensischer Meisterterrorist namens Tariq al-Hourani auf direkten Befehl Jassir Arafats gelegt. Gabriel war dabei gar nicht das Ziel. Das wäre zu milde gewesen. Tariq und Arafat wollten ihn bestrafen, indem sie ihn zwangen, den Tod seiner Frau und seines Kindes mit anzusehen, damit ihn bis an sein Lebensende der Kummer zerfressen würde – genau wie die Palästinenser. Nur eine Sache war dabei schiefgegangen. Leah hatte das Inferno überlebt. Sie lebte jetzt in einer psychiatrischen Klinik auf dem Herzlberg, gefangen in ihren Erinnerungen und einem zerstörten Körper. Eine Kombination aus posttraumatischem Stresssyndrom und psychotischer Depression ließ sie den Bombenanschlag immer wieder durchleben. Gelegentlich hatte sie jedoch auch lichte Momente. Während einer dieser kurzen Phasen hatte sie Gabriel die Erlaubnis erteilt, Chiara zu heiraten. Sieh mich an, Gabriel Von mir ist nichts mehr übrig. Nichts als Erinnerungen.


  Gabriel schaute wieder einmal auf seine Armbanduhr. Auf die Zeit, nicht auf das Datum. Es war gerade noch Zeit für einen letzten Abschiedsgruß. Ein paar letzte Tränen. Eine letzte Entschuldigung dafür, dass er das Auto nicht nach einer Bombe abgesucht hatte, bevor er Leah den Motor starten ließ. Dann wankte er an diesem Tag, der einst sein liebster im ganzen Jahr gewesen war, aus dem steinernen Garten und stieg wieder in die Limousine ein, die ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren steuerte.


  Der Junge war klug genug, auf der ganzen Fahrt zum Flughafen kein einziges Wort zu sprechen. Gabriel betrat das Terminal wie ein normaler Reisender, begab sich dann jedoch in einen Raum, der für Angehörige des Dienstes reserviert war, um dort auf den Aufruf seines Flugs zu warten. Als er es sich auf seinem Sitz in der ersten Klasse bequem machte, überkam ihn plötzlich der völlig unprofessionelle Drang, Chiara anzurufen. Stattdessen schloss er sie mithilfe von Techniken, die er von Schamron in seiner Jugend gelernt hatte, völlig aus seinen Gedanken aus. Vorläufig gab es keine Chiara mehr. Und keinen Daniel. Und keine Leah. Es gab nur noch Madeline Hart, die entführte Geliebte des britischen Premierministers Jonathan Lancaster. Als die Maschine in den Abendhimmel aufstieg, erschien sie Gabriel wie die Susanna auf einem Ölgemälde, die in ihrem Garten badete. Über die Gartenmauer gaffte sie ein Mann mit einem kantigen Gesicht und einem kleinen, grausamen Mund lüstern an. Der Mann ohne Land und Namen. Der Mann, den man sofort wieder vergaß.


  7


  Korsika


  Die Korsen behaupten, sie könnten bei einer Anfahrt mit dem Schiff die einzigartige Buschlandvegetation ihrer Insel riechen, lange bevor sie deren felsige Küstenlinie aus dem Meer auftauchen sehen. Gabriel blieb diese Erfahrung jedoch verwehrt, da er die Insel auf dem Luftweg mit der ersten Morgenmaschine aus Paris-Orly erreichte. Erst als er am Steuer eines gemieteten Peugeot vom Flughafen von Ajaccio in Richtung Süden fuhr, drang ihm zum ersten Mal der Geruch von Stechginster, Baumheide, Zistrosen und Rosmarin in die Nase, der von den Hügeln herunterwehte. Die Korsen nannten diesen immergrünen Buschwald macchia. Sie kochten damit, heizten ihre Häuser damit und suchten in Zeiten des Kriegs und der Vendetta darin Zuflucht. Auf Korsika erzählte man sich, dass sich ein von allen Gejagter in die macchia flüchten und dort für immer unentdeckt bleiben könne, wenn er dies wolle. Gabriel kannte einen solchen Mann. Genau aus diesem Grund trug er eine rote Korallenhand an einem Lederriemen um den Hals.


  Nach einer halben Stunde bog Gabriel von der Küstenstraße ins Inselinnere ab. Der Duft der macchia wurde immer stärker, so wie die Mauern, die die kleinen Bergstädtchen umgaben. Korsika wurde wie das alte Land Israel in seiner Geschichte häufig überfallen und erobert. Tatsächlich hatten die Wandalen Korsika nach dem Untergang des Römischen Reichs so gnadenlos ausgeplündert, dass die meisten Inselbewohner aus den Küstengebieten flohen und sich in die Sicherheit der Berge zurückzogen. Selbst jetzt noch war die Furcht vor Fremden groß. In einem abgelegenen Dorf streckte eine alte Frau Gabriel den Zeigefinger und kleinen Finger einer Hand entgegen, um den occhju, den bösen Blick, abzuwehren.


  Jenseits des Dorfes war die Straße kaum mehr als ein einspuriger Feldweg, der auf beiden Seiten von dicken macchia-Mauern begrenzt wurde. Nach anderthalb Kilometern erreichte er den Eingang eines privaten Anwesens. Das Tor war zwar offen, aber in der Einfahrt stand ein Geländewagen, in dem zwei bewaffnete Wachleute saßen. Gabriel stellte den Motor ab, legte beide Hände deutlich sichtbar aufs Lenkrad und wartete darauf, dass ihn die Männer überprüften. Schließlich stieg einer von ihnen aus und kam ganz langsam herüber. In einer Hand hielt er eine Pistole. Eine zweite steckte in seinem Hosenbund. Mit einer Bewegung seiner dicken Augenbrauen erkundigte er sich ohne ein Wort nach dem Zweck von Gabriels Besuch.


  »Ich möchte den Don sehen«, sagte Gabriel auf Französisch.


  »Der Don ist ein sehr beschäftigter Mann«, antwortete der Wachmann in seinem korsischen Dialekt.


  Gabriel zog sich den Talisman über den Kopf und reichte ihn dem Korsen. Der lächelte.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Auf der Insel Korsika hatte es nie viel bedurft, um eine Blutfehde auszulösen. Eine Beleidigung. Der Vorwurf, auf dem Markt betrogen zu haben. Die Auflösung einer Verlobung. Die Schwangerschaft einer unverheirateten Frau. Dem ersten Funken folgte unweigerlich rasch ein Flächenbrand. Ein Ochse wurde getötet, ein prächtiger Olivenbaum gefällt und ein Haus brannte ab. Dann geschahen die ersten Morde. Und so ging es immer weiter, manchmal über Generationen hinweg, bis die beteiligten Parteien ihre Differenzen beilegten oder den Kampf erschöpft aufgaben.


  Die meisten korsischen Männer waren nur allzu gern bereit, selbst zu töten. Trotzdem gab es immer welche, die ihre blutige Arbeit von anderen erledigen lassen mussten: Honoratioren, die sich nicht selbst die Hände schmutzig machen oder sich der Gefahr aussetzen wollten, verhaftet zu werden oder ins Exil gehen zu müssen. Frauen, die nicht selbst töten konnten oder keine männlichen Verwandten besaßen, die das für sie erledigten. Diese Leute engagierten Berufskiller, die sogenannten taddunaghiu. Gewöhnlich wandten sie sich an den Orsati-Clan.


  Die Orsatis besaßen eine Menge gutes Land mit vielen Olivenbäumen. Angeblich war ihr Öl das beste von ganz Korsika. Aber sie stellten nicht nur Olivenöl her. Niemand wusste genau, wie viele Korsen die Orsatis im Lauf der Zeit ermordet hatten, am wenigsten die Orsatis selbst, aber die örtliche Überlieferung ging von mehreren Tausend aus. Es hätten jedoch noch wesentlich mehr sein können, hätte der Clan nicht auf einem rigorosen Überprüfungsverfahren bestanden. Die Orsatis operierten nach einem strengen Verhaltenskodex. Sie weigerten sich, einen Mordauftrag auszuführen, wenn sie nicht davon überzeugt waren, dass ihre Auftraggeber tatsächlich ein Unrecht erlitten hatten, das Blutrache erforderte.


  Dies änderte sich jedoch mit Don Anton Orsati. Als er die Kontrolle über das Familiengeschäft übernahm, war es den französischen Behörden gelungen, Blutfehden und die Vendetta überall auf der Insel außer in den entlegensten Winkeln auszurotten. Demnach benötigten also nur noch wenige Korsen die Dienste eines taddunaghiu. Als die örtliche Nachfrage steil abstürzte, blieb Orsati keine andere Wahl, als anderswo nach neuen Auftraggebern zu suchen. Nach Lage der Dinge kam da nur das europäische Festland infrage.


  Von jetzt an nahm er beinahe jeden Auftrag an, der auf seinem Schreibtisch landete, und sei er noch so widerwärtig. Bald galten seine Männer als die zuverlässigsten und professionellsten Profikiller des ganzen Kontinents. Tatsächlich war Gabriel einer der beiden einzigen Menschen, die jemals einen Ausführungsvertrag des Orsati-Clans überlebt hatten.


  Obwohl Orsati von einer korsischen Kleinadelsfamilie abstammte, unterschied er sich in seiner äußeren Erscheinung kaum von den beiden paesanu, die die Einfahrt seines Anwesens bewachten. Als Gabriel das Büro des Dons betrat, saß dieser am Schreibtisch. Er trug ein ausgeblichenes weißes Hemd, eine weite hellgraue Baumwollhose und ein Paar staubige Sandalen, die aussahen, als habe er sie auf dem örtlichen Wochenmarkt gekauft. Er war in ein altmodisches Hauptbuch vertieft und runzelte die Stirn. Gabriel fragte sich, was wohl das Missfallen des Dons erregt hatte. Vor langer Zeit hatte Orsati seine beiden Unternehmen zu einer einzigen einheitlichen Firma verschmolzen. Seine gegenwärtigen taddunaghiu waren alle offiziell bei der Orsati-Olivenöl-Gesellschaft angestellt, und die Morde, die sie ausführten, wurden als »Produktaufträge« verbucht.


  Orsati stand auf und hielt Gabriel ohne ein Zeichen der Besorgnis seine granitharte Hand entgegen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Monsieur Allon«, sagte er auf Französisch. »Offen gestanden, habe ich Sie schon vor langer Zeit erwartet. Sie haben den Ruf, mit Ihren Feinden nicht gerade schonend umzugehen.«


  »Meine Feinde waren die Schweizer Bankiers, die Sie beauftragt hatten, mich zu töten, Don Orsati. Außerdem«, fügte Gabriel hinzu, »hat Ihr Auftragsmörder mir statt einer Kugel das hier hinterlassen.«


  Gabriel nickte in Richtung des Talismans, der auf Orsatis Schreibtisch neben dem Hauptbuch lag. Der Don runzelte die Stirn. Dann griff er nach dem Lederriemen, hob ihn hoch und Heß die rote Korallenhand wie das Pendel einer Uhr hin- und herschwingen.


  »Das war ganz schön leichtsinnig«, sagte der Don schließlich.


  »Den Talisman zurückzulassen oder mich am Leben zu lassen?«


  Orsati lächelte unverbindlich. »Bei uns auf Korsika gibt es ein altes Sprichwort. I solda un vènini micca cantendu: Das Geld kommt nicht vom Singen. Es kommt vom Arbeiten. Und bei uns heißt arbeiten, unsere Verträge zu erfüllen, selbst wenn es dabei um eine berühmte Geigerin und einen israelischen Geheimdienstagenten geht.«


  »Sie haben also Ihren Auftraggebern ihr Geld zurückgegeben?«


  »Das waren Schweizer Bankiers. Geld war das Letzte, was sie benötigten.« Orsati klappte das Hauptbuch zu und legte den Talisman auf dessen Deckel. »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, habe ich Sie in den letzten Jahren fest im Auge behalten. Sie waren ein vielbeschäftigter Mann, seitdem sich unsere Wege kreuzten. Tatsächlich haben Sie einige Ihrer besten Arbeiten hier in meinem Revier erledigt.«


  »Das ist mein erster Besuch auf Korsika«, wandte Gabriel ein.


  »Ich bezog mich auf Südfrankreich«, entgegnete Orsati. »Sie haben den saudischen Terroristen Zizi al-Bakari im Alten Hafen von Cannes umgebracht. Dann gab es da vor ein paar Jahren noch diese unschöne Geschichte mit Iwan Charkow in Saint-Tropez.«


  »Soweit ich weiß, wurde Iwan von ein paar anderen Russen getötet«, sagte Gabriel ausweichend.


  »Sie haben Iwan getötet, Allon. Sie haben das getan, weil er Ihre Frau entführt hat.«


  Gabriel schwieg. Der Korse lächelte erneut, dieses Mal mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der weiß, dass er recht hat. »Die macchia hat zwar keine Augen«, sagte er, »aber sie sieht alles.«


  »Deswegen bin ich hier.«


  »Das habe ich mir bereits gedacht. Schließlich braucht ein Mann wie Sie ganz bestimmt keinen Berufskiller. Das erledigen Sie im Bedarfsfall allein.«


  Gabriel holte ein Bündel Geldscheine aus der Jackentasche und legte es auf Orsatis Hauptbuch des Todes neben den Talisman. Der Don ignorierte es.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Allon?«


  »Ich benötige ein paar Informationen.«


  »Worüber?«


  Ohne ein Wort legte Gabriel Madeline Harts Foto neben das Geld.


  »Das englische Mädchen?«


  »Sie scheinen nicht überrascht, Don Orsati.«


  Der Korse sagte nichts.


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Nein«, antwortete Orsati. »Aber ich kann mir gut denken, wer sie entführt hat.«


  Gabriel hielt das Foto des Mannes aus dem Les Palmiers in die Höhe. Orsati nickte einmal.


  »Wer ist er?«, fragte Gabriel.


  »Das weiß ich nicht. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.«


  »Wo?«


  »Er war in diesem Büro, eine Woche bevor das englische Mädchen verschwand. Er saß auf demselben Stuhl, auf dem Sie jetzt sitzen«, fügte Orsati hinzu. »Aber er hatte mehr Geld als Sie, Allon. Viel mehr.«


  8
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  Inzwischen war Mittagessenszeit, für Don Orsati der Höhepunkt des Tages. Sie gingen auf die Terrasse vor seinem Büro hinaus und setzten sich an einen Tisch, auf dem sich Berge von korsischem Brot, Käse, Gemüse und Wurst häuften. Die Sonne strahlte vom Himmel. Durch die Zweige der Schwarzkiefer, die die Veranda beschattete, konnte Gabriel in der Ferne das blaugrüne Meer schimmern sehen. Der Duft der macchia war überall. Er hing in der kühlen Luft und stieg vom Essen auf. Selbst Orsati schien ihn auszuströmen. Er goss Gabriel mehrere Zentimeter blutroten Wein ins Glas und hackte dann ein paar Scheiben von der korsischen Hartwurst ab. Gabriel wollte gar nicht erst wissen, aus welchem Fleisch sie bestand. Wie Schamron gerne sagte, war es manchmal besser, nicht zu fragen.


  »Ich bin froh, dass wir Sie nicht getötet haben«, sagte Orsati und hob ganz leicht sein Weinglas.


  »Ich versichere Ihnen, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Noch etwas Wurst?«


  »Bitte.«


  Orsati säbelte zwei weitere dicke Scheiben ab und legte sie Gabriel auf den Teller. Dann setzte er seine halbmondförmige Lesebrille auf und musterte das Foto des Mannes aus dem Les Palmiers. »Auf dem Bild sieht er etwas anders aus«, sagte er nach einer Weile, »aber das ist er ganz bestimmt.«


  »Was ist anders?«


  »Seine Frisur. Als er mich besuchte, hatte er die Haare mit Gel eng an den Kopf gekämmt – nur eine leichte Veränderung, aber äußerst wirksam«, erwiderte Orsati.


  »Hat er einen Namen genannt?«


  »Er hat sich als Paul vorgestellt.«


  »Nachname?«


  »Soweit ich weiß, war das sein Nachname.«


  »Was für eine Sprache hat unser Freund Paul gesprochen?«


  »Französisch.«


  »Hier aus der Gegend?«


  »Nein, er hatte einen Akzent.«


  »Was für einen?«


  »Ich konnte ihn nicht zuordnen«, sagte der Don und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Es klang, als ob er sein Französisch mit dem Tonbandgerät gelernt hätte. Es war perfekt. Aber gleichzeitig stimmte irgendetwas nicht.«


  »Ich nehme an, er hatte Ihren Namen nicht aus dem Telefonbuch.«


  »Nein, Allon, er hatte eine Empfehlung.«


  »Was für eine Empfehlung?«


  »Ein Name.«


  »Jemand, der Sie früher einmal angeheuert hat.«


  »So läuft es gewöhnlich.«


  »Was für ein Job war das?«


  »Einer, bei dem zwei Männer in einen Raum hineingehen, aber nur ein Mann herauskommt. Und fragen Sie mich gar nicht erst nach dem Namen des Referenzgebers«, fügte Orsati schnell hinzu. »Wir reden hier über mein Kerngeschäft.«


  Gabriel machte mit einer leichten Neigung des Kopfes deutlich, dass er nicht vorhabe, diese Angelegenheit weiterzuverfolgen, zumindest vorerst nicht. Dann fragte er den Don, was der Besucher von ihm wollte.


  »Einen Rat.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Er erzählte mir, er müsse irgendeine Ware befördern. Dazu brauche er jemand mit einem schnellen Boot. Jemand, der die lokalen Gewässer kennt und auch nachts operiert. Jemand, der den Mund halten kann.«


  »Was für eine Ware?«


  »Das mag Sie überraschen, aber er hat darüber keine näheren Angaben gemacht.«


  »Dann hielten Sie ihn wohl für einen Schmuggler.« Das klang mehr wie eine Feststellung denn wie eine Frage.


  »Korsika ist eine wichtige Durchgangsstation für Heroin, das vom Nahen Osten nach Europa verschifft wird. Nur damit das klar ist«, fügte der Don hastig hinzu, »die Orsatis handeln nicht mit Drogen, obwohl wir gelegentlich schon einmal prominente Mitglieder dieser Branche ins Jenseits befördert haben.«


  »Gegen eine Gebühr natürlich.«


  »Je bedeutender die Zielperson, desto höher die Gebühr.«


  »Konnten Sie ihm weiterhelfen?«


  »Natürlich«, sagte der Don. Leise fügte er hinzu: »Manchmal müssen auch wir in der Nacht irgendwelche Sachen befördern, Allon.«


  »Sachen wie etwa Leichen?«


  Der Don zuckte die Achseln. »Die sind eben ein bedauerliches Nebenprodukt unseres Geschäfts«, sagte er dann gelassen. »Gewöhnlich versuchen wir, sie am Ort ihres Ablebens zurückzulassen. Manchmal bezahlt uns der Kunde jedoch eine Extragebühr, wenn wir sie für immer verschwinden lassen. Unsere bevorzugte Methode sind dabei Betonsärge, in denen wir sie auf den Grund des Meeres versenken.«


  »Wie viel hat Paul bezahlt?«


  » Hunderttausend.«


  »Wie wurden die aufgeteilt?«


  »Die eine Hälfte bekam ich, die andere der Mann mit dem Boot.«


  »Nur die Hälfte?«


  »Er kann von Glück sagen, dass ich ihm so viel gegeben habe.«


  »Und als Sie hörten, dass dieses englische Mädchen vermisst wird?«


  »Natürlich hatte ich einen Verdacht. Als ich dann Pauls Bild in der Zeitung sah…« Er hielt einen Moment inne. »Sagen wir mal, ich war nicht gerade erfreut. Ich kann keinen Arger gebrauchen. Das ist schlecht fürs Geschäft.«


  »Sie ziehen also die Grenze bei der Entführung junger Frauen?«


  »So wie Sie, nehme ich an.«


  Gabriel erwiderte nichts.


  »Nichts für ungut!«, sagte der Don in aufrichtigem Ton.


  »Kein Problem, Don Orsati.«


  Der Don lud sich eine frische Ladung gebratene Paprika und Auberginen auf den Teller und übergoss sie mit reichlich Orsati-Öl. Gabriel nahm noch einen Schluck Wein, machte dem Don ein Kompliment für die großartige Mahlzeit und fragte dann möglichst beiläufig nach dem Namen des Mannes mit dem Schnellboot, der sich in den örtlichen Gewässern auskannte.


  »Jetzt geraten wir auf sensibles Gelände«, antwortete Orsati. »Ich mache mit diesen Leuten die ganze Zeit Geschäfte. Sollten sie jemals herausfinden, dass ich sie an jemand wie Sie verraten habe, hätte das unschöne Folgen, Allon.«


  »Ich versichere Ihnen, Don Orsati, dass sie niemals erfahren werden, woher ich diese Informationen habe.«


  Orsati schien nicht überzeugt. »Warum ist dieses Mädchen so wichtig, dass der große Gabriel Allon nach ihr sucht?«


  »Sagen wir einfach, sie hat mächtige Freunde.«


  »Freunde?« Orsati schüttelte skeptisch den Kopf. »Wenn Sie da mit drinstecken, muss es um mehr gehen.«


  »Sie sind ein kluger Mann, Don Orsati.«


  »Die macchia hat keine Augen«, erklärte der Don hintergründig.


  »Ich brauche diesen Namen«, sagte Gabriel in ruhigem Ton. »Er wird niemals herausfinden, woher ich ihn habe.«


  Orsati nahm sein Glas mit dem blutroten Wein und hielt es gegen die Sonne. »Wenn ich Sie wäre«, sagte er nach einer Weile, »würde ich mit einem Mann namens Marcel Lacroix reden. Er könnte vielleicht etwas darüber wissen, wohin man das Mädchen von Korsika aus gebracht hat.«


  »Wo kann ich ihn finden?«


  »In Marseille«, antwortete Orsati. »Sein Boot liegt im Alten Hafen.«


  »Auf welcher Seite?«


  »Auf der Südseite, gegenüber der Kunstgalerie.«


  »Wie heißt das Boot?«


  »Moondance.«


  »Nett«, sagte Gabriel.


  »Ich versichere Ihnen, dass an Marcel Lacroix oder den Männern, für die er arbeitet, nichts Nettes ist. Sie müssen in Marseille gut auf sich aufpassen.«


  »Das wird Sie vielleicht überraschen, Don Orsati, aber ich habe so etwas schon ein, zwei Mal gemacht.«


  »Stimmt. Sie müssten eigentlich auch schon eine ganze Weile tot sein.« Orsati reichte Gabriel den Talisman. »Hängen Sie sich den um den Hals. Er wehrt noch mehr ab als den bösen Blick.«


  »Eigentlich habe ich mich gefragt«, entgegnete Gabriel, »ob Sie nicht noch etwas Wirksameres für mich hätten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Eine Pistole.«


  Der Don lächelte. »Da habe ich noch etwas viel Besseres.«


  Gabriel folgte der Straße, bis sie zu einem unbefestigten Feldweg wurde, und dann noch ein Stück weiter. Der alte Ziegenbock wartete genau dort, wo Don Orsati es vorausgesagt hatte, kurz vor der scharfen Linkskurve im Schatten dreier uralter Olivenbäume. Als sich Gabriel näherte, stand er von seinem Ruheplatz auf und stellte sich mitten auf den schmalen Weg. Den Kopf in die Höhe gereckt, blickte er Gabriel herausfordernd an. Sein Fell war isabellfarben, nur sein Bart war rot. Wie Gabriel trug er die Narben alter Schlachten.


  Er fuhr ganz langsam auf den Bock zu, in der Hoffnung, dieser würde die Stellung kampflos räumen, aber das Tier dachte gar nicht daran. Gabriel schaute die Pistole an, die ihm Don Orsati gegeben hatte. Es war eine Neun-Millimeter-Beretta, die voll geladen auf dem Beifahrersitz lag. Ein Schuss genau zwischen die ramponierten Hörner der Ziege würde deren Wegelagerei sofort ein Ende bereiten, aber so etwas war völlig undenkbar. Der Ziegenbock gehörte nämlich wie die drei uralten Olivenbäume Don Casabianca. Wenn Gabriel ihm auch nur ein einziges Härchen seines hässlichen Kopfes krümmte, würde er damit eine blutige Fehde auslösen.


  Gabriel drückte zweimal auf die Hupe, aber der Ziegenbock wich nicht von der Stelle. Allon seufzte tief auf, stieg aus dem Wagen und versuchte, das Tier zur Vernunft zu bringen, indem er mit ihm redete – zuerst auf Französisch, dann auf Italienisch und zuletzt in seiner Verzweiflung auf Hebräisch. Der Bock senkte daraufhin den Kopf, der jetzt wie ein Rammbock direkt auf Gabriels Bauch zielte. Aber Gabriel, der glaubte, dass auch hier Angriff die beste Verteidigung sei, stürmte ihm entgegen, schwenkte dabei die Arme und schrie wie ein Verrückter. Erschrocken machte sich der Ziegenbock davon und verschwand in der macchia.


  Auf dem Weg zurück zu seiner offenen Wagentür hielt Gabriel plötzlich abrupt an, als er in der Ferne ein Geräusch hörte, das wie das gackernde Gelächter einer Spottdrossel klang. Er drehte sich um und schaute zu der ockerfarbenen Villa auf dem nächsten Hügel hinauf. Auf deren Terrasse stand ein völlig weiß gekleideter blonder Mann. Gabriel war sich zwar nicht ganz sicher, aber es schien so, als ob sich dieser Mann ausschüttete vor Lachen.
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  Der Mann, der Gabriel in der Villa erwartete, war kein Korse – zumindest war er nicht auf Korsika geboren. Sein richtiger Name war Christopher Keller, und er war in einem schönen Haus der oberen Mittelklasse im feinen Londoner Bezirk Kensington aufgewachsen. Auf Korsika wussten dies jedoch nur Don Orsati und eine Handvoll anderer Leute. Die übrigen Inselbewohner kannten Keller nur als den »Engländer«.


  Christopher Kellers Weg von Kensington auf die Insel Korsika gehörte zum Spannendsten, das Gabriel je gehört hatte, was schon alles sagte. Keller, der einzige Sohn eines in der Harley Street praktizierenden Arztehepaares, hatte schon früh klargemacht, dass er keinesfalls in die Fußstapfen seiner Eltern treten wollte. Er interessierte sich brennend für Geschichte, vor allem Militärgeschichte, und wollte unbedingt Soldat werden. Seine Eltern verboten ihm jedoch, zur Armee zu gehen, und er fügte sich vorläufig ihren Wünschen. Er schrieb sich in Cambridge ein und begann, Geschichte und orientalische Sprachen zu studieren. Keller war ein glänzender Student, aber in seinem zweiten Studienjahr hielt er es nicht mehr aus und verschwand eines Nachts, ohne eine Spur zu hinterlassen. Einige Tage später tauchte er in seinem Elternhaus in Kensington wieder auf. Er trug eine olivgrüne Uniform, und seine Haare waren militärisch kurz geschoren. Er war in die britische Armee eingetreten.


  Nach der Grundausbildung kam Keller zu einem Infanterieregiment, aber sein Intellekt, seine körperliche Tüchtigkeit und seine Einzelgängermentalität erregten schon bald die Aufmerksamkeit der Spezialeinheit Special Air Service, kurz SAS. Nur Tage nach seiner Ankunft im Regimentshauptquartier in Hereford wurde deutlich, dass er seine wahre Berufung gefunden hatte. Im berüchtigten »Killing House«, in dem die Rekruten den Nahkampf und Geiselbefreiungen üben mussten, erzielte er die höchste Punktzahl, die jemals gemessen wurde. Seine Ausbilder im unbewaffneten Nahkampf schrieben, sie hätten noch nie einen Mann mit einem solchen Killerinstinkt gesehen. Seine Ausbildung endete mit einem Gewaltmarsch über fünfundsechzig Kilometer durch die windgepeitschte Moorlandschaft der Brecon Beacons, bei dem es früher schon einmal Tote gegeben hatte. Beladen mit einem fünfundzwanzig Kilo schweren Rucksack und einem viereinhalb Kilo schweren Sturmgewehr unterbot Keller die bisherige Rekordzeit um eine halbe Stunde, eine Leistung, die bis heute unerreicht blieb.


  Anfangs war er einer Sabre-Schwadron zugeteilt, die auf mobile Wüstenkriegsführung spezialisiert war, aber seine Karriere nahm schon bald eine andere Richtung, als ihn ein Offizier des Militärgeheimdienstes ansprach. Der Mann stellte gerade eine Gruppe von Soldaten zusammen, die in Nordirland bei der Nahaufklärung und anderen Sonderaufgaben eingesetzt werden sollten. Er erklärte Keller, er sei von seiner Sprachbegabung und seiner Fähigkeit, rasche Entscheidungen zu treffen und notfalls zu improvisieren, beeindruckt. Ob er nicht interessiert sei, mit ihm zusammenzuarbeiten. Noch in derselben Nacht packte dieser seine Sachen und zog von Hereford in einen geheimen Stützpunkt in den schottischen Highlands um.


  Während seiner Ausbildung bewies Keller ein weiteres bemerkenswertes Talent. Die britischen Sicherheits- und Geheimdienste schlugen sich bereits seit Jahren mit den unzähligen Dialekten und Akzenten in Nordirland herum. Die Konfliktparteien in Ulster konnten einander allein am Tonfall erkennen. Die Art, wie ein Mann ein paar einfache Sätze aussprach, konnte den Unterschied zwischen Leben und einem grausamen Tod bedeuten. Keller entwickelte die Fähigkeit, diese Intonationen perfekt nachzuahmen. Er konnte sogar blitzschnell den Akzent wechseln. Eben noch war er ein Katholik aus Armagh, im nächsten Augenblick ein Protestant aus der Belfaster Shankill Road und kurz darauf ein Katholik aus der Sozialsiedlung Ballymurphy. Er operierte ein ganzes Jahr in Belfast, spürte bekannte IRA-Mit-glieder auf und sammelte in allen Bevölkerungskreisen Informationen. Die Art seiner Arbeit brachte mit sich, dass er seine Führungsoffiziere manchmal wochenlang nicht kontaktieren konnte.


  Sein Einsatz in Nordirland nahm ein abruptes Ende, als er eines Nachts in Westbelfast entführt und in ein abgelegenes Bauernhaus in der Grafschaft Armagh verschleppt wurde. Dort warf man ihm vor, er sei ein britischer Spion. Keller wusste, dass seine Lage hoffnungslos war, deshalb beschloss er, sich den Weg nach draußen freizukämpfen. Als er das Bauernhaus verließ, waren vier hartgesottene Terroristen der Provisional Irish Republican Army tot. Zwei von ihnen hatte er regelrecht in Stücke gehauen.


  Nach einem längeren Erholungsurlaub kehrte Keller nach Hereford zurück, um dort als Ausbilder zu dienen. Sein Aufenthalt dort endete jedoch im August 1990, als Saddam Hussein in Kuwait einfiel. Keller wurde sofort zu seiner alten Sabre-Einheit versetzt. Im Januar 1991 suchten sie in der westirakischen Wüste nach den mobilen Abschussrampen der Scud-Raketen, die Tod und Verderben auf Tel Aviv hinabregnen ließen. In der Nacht des achtundzwanzigsten Februar entdeckten Keller und sein Team etwa hundertsechzig Kilometer nordwestlich von Bagdad eine Abschussvorrichtung und übermittelten ihren Kommandeuren in Saudi-Arabien deren Koordinaten. Anderthalb Stunden später rasten Jagdflieger der Koalition im Tiefflug über die Wüste. Aufgrund eines schrecklichen Irrtums griffen sie jedoch nicht die Scud-Stellung, sondern die SAS-Schwadron an. Das britische Oberkommando erklärte danach die gesamte Einheit einschließlich Keller für tot. Im offiziellen Nachruf wurden natürlich weder seine Geheimdienstarbeit in Nordirland noch die vier IRA-Kämpfer erwähnt, die er in dem Bauernhaus in der Grafschaft Armagh abgeschlachtet hatte.


  Tatsächlich hatte Keller den Angriff ohne den leisesten Kratzer überlebt. Seine erste Regung war zwar, den Stützpunkt anzufunken und eine Rettungsoperation anzufordern, aber in seiner Wut über die Inkompetenz seiner Vorgesetzten marschierte er stattdessen einfach los. Um nicht aufzufallen, hatte sich seine ganze Einheit vor ihrem Einsatz als Beduinen verkleidet. Dies half ihm jetzt, zusammen mit seiner Ausbildung in der Kunst der »verdeckten Bewegung«, wie es im Militärjargon hieß, jeden Kontakt mit den Koalitionstruppen zu vermeiden und unentdeckt nach Syrien zu gelangen. Von dort schlug er sich westwärts durch die Türkei, Griechenland und Italien durch, bis es ihn schließlich auf Korsika an Land spülte, wo er Don Orsati in die weit geöffneten Arme lief. Der Don gab Keller eine Villa und eine Frau, die seine vielen seelischen Wunden heilen sollte. Als Keller sich etwas erholt hatte, bot der Don ihm Arbeit an. Mit seinem nordeuropäischen Aussehen und seiner SAS-Ausbildung konnte er Aufträge erledigen, die weit jenseits der Fähigkeiten von Orsatis korsischen taddunaghiu lagen. Ein solcher Mordauftrag trug die Namen Anna Rolfe und Gabriel Allon. Aus Gewissensgründen konnte ihn Keller allerdings nicht ausführen. Sein Berufsstolz brachte ihn jedoch dazu, wenigstens einen Talisman zu hinterlassen. Diesen Talisman hielt Gabriel jetzt in der Hand.


  Seltsamerweise waren sich die beiden Männer vor vielen Jahren schon einmal begegnet, als Keller und einige andere SAS-Offiziere nach Israel kamen, um dort in den neuesten Terrorbekämpfungstechniken ausgebildet zu werden. Am letzten Tag ihres Aufenthalts erklärte sich Gabriel widerwillig bereit, einen Geheimvortrag über eine seiner gewagtesten Operationen zu halten: die Ermordung des stellvertretenden PLO-Chefs Abu Dschihad in Tunis im April 1988. Keller saß damals in der ersten Reihe und hing fasziniert an Gabriels Lippen. Beim anschließenden Gruppenfoto stellte er sich bewusst neben Gabriel, der eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe trug, um seine Identität zu verbergen, während Keller direkt in die Kamera schaute. Es war eines der letzten Fotos, die je von ihm gemacht wurden.


  Als Gabriel aus seinem Mietwagen ausstieg, stand der Mann, der einst sein Leben verschont hatte, in der Eingangstür seines korsischen Unterschlupfs. Mit seinem kantigen Schädel war er einen Kopf größer als Gabriel und durch seinen muskelbepackten Oberkörper auch viel breiter. Zwanzig Jahre unter korsischer Sonne hatten sein Aussehen allerdings ziemlich verändert. Seine Haut hatte nun die Farbe von Sattelleder angenommen, und sein kurz geschnittenes Haar war vom Meer gebleicht. Nur seine blauen Augen schienen unverändert. Es waren die gleichen Augen, die an Gabriels Lippen hingen, als er vom Tod Abu Dschihads erzählte. Die selben Augen, die ihm einst in einer regnerischen Nacht in Venedig Gnade gewährt hatten. Aber das war in einem anderen Leben.


  »Ich hätte Ihnen etwas zu essen angeboten«, sagte Keller in seinem abgehackten britischen Akzent, »aber ich habe gehört, dass Sie bereits bei Chez Donati gespeist haben.«


  Als Keller Gabriel die Hand entgegenstreckte, spannten sich seine Armmuskeln unter dem weißen Pullover. Gabriel zögerte einen Moment, bevor er sie ergriff. Alles an Christopher Keller, von seinen eisenharten Händen bis zu seinen kraftvollen Sprungfederbeinen, schien speziell aufs Töten ausgerichtet zu sein.


  »Wie viel hat der Don Ihnen erzählt?«, fragte Gabriel.


  »Genug, um zu wissen, dass Sie einem Mann wie Marcel Lacroix besser nicht ohne Unterstützung gegenübertreten sollten.«


  »Sie kennen ihn also bereits?«


  »Er hat mich einmal auf seinem Boot befördert.«


  »Davor oder danach?«


  »Beides«, erwiderte Keller. »Lacroix hat eine Zeit lang in der französischen Armee gedient. Er hat aber auch in einem der härtesten Gefängnisse des Landes gesessen.«


  »Soll ich jetzt beeindruckt sein?«


  »›Wenn du den Feind und dich selbst kennst, brauchst du den Ausgang von hundert Schlachten nicht zu fürchten.‹«


  »Sunzi?«, fragte Gabriel.


  »Sie haben diesen Satz in Ihrem Vortrag in Tel Aviv zitiert.«


  »Also haben Sie doch zugehört.«


  Gabriel schlüpfte an Keller vorbei und betrat den stattlichen Hauptraum der Villa. Die Einrichtung war rustikal. Die Sitzmöbel waren mit weißem Stoff überzogen und glichen insofern Kellers Kleidungsstil. Auf fast jeder freien Fläche lagen Bücherstapel, an den Wänden hingen unbedeutendere Werke von Cezanne, Matisse und Monet.


  »Kein Sicherheitssystem?«


  »Keines nötig.«


  Gabriel ging zu dem Cezanne hinüber, einer Landschaftsdarstellung der Berge bei Aix-en-Provence, und fuhr mit den Fingerspitzen sachte über die Oberfläche.


  »Sie haben offensichtlich ganz gut verdient, Keller.«


  »Ich komme zurecht.«


  Gabriel sagte nichts.


  »Missbilligen Sie die Art, wie ich meine Brötchen verdiene?«


  »Sie töten Menschen für Geld.«


  »Sie doch auch.«


  »Ich töte für mein Land«, erwiderte Gabriel. »Und das auch nur, wenn es gar nicht anders geht.«


  »Haben Sie deshalb Iwan Charkows Gehirn über diese Straße in Saint-Tropez spritzen lassen? Für Ihr Land?«


  Gabriel wandte sich von dem Cezanne ab und schaute Keller direkt in die Augen. Jeder andere wäre unter Gabriels intensivem Blick zusammengezuckt, nicht aber Keller. Er hatte seine kraftvollen Arme lässig vor der Brust verschränkt und einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hochgezogen.


  »Vielleicht ist das Ganze doch keine so gute Idee«, sagte Gabriel.


  »Ich kenne die Spieler und ich kenne das Spielfeld. Sie wären ein Narr, wenn Sie mich nicht mitspielen lassen würden.«


  Gabriel gab keine Antwort. Keller hatte recht. Er war der perfekte Führer durch den französischen kriminellen Untergrund. Seine körperlichen und taktischen Fähigkeiten würden sich bestimmt im Lauf dieser Geschichte noch als hilfreich erweisen.


  »Ich kann Sie nicht bezahlen«, sagte Gabriel.


  »Ich brauche kein Geld«, erwiderte Keller und ließ den Blick durch seine wunderschöne Villa schweifen. »Aber ich benötige noch ein paar Antworten von Ihnen, bevor wir aufbrechen.«


  »Wir haben nur fünf Tage, um sie zu finden, oder sie stirbt.«


  »Fünf Tage ist für Männer wie uns eine Ewigkeit.«


  »Schießen Sie los.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Den britischen Premierminister.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie auf solch vertrautem Fuß mit ihm stehen.«


  »Ich wurde von einem britischen Geheimdienstmann engagiert.«


  »Im Auftrag des Premierministers?«


  Gabriel nickte.


  »Und was hat der Premierminister mit diesem Mädchen zu tun?«


  »Lassen Sie Ihre Phantasie spielen.«


  »Du meine Güte.«


  »Güte hat damit nur wenig zu tun.«


  »Wer ist dieser Freund des Premierministers im britischen Geheimdienst?«


  Gabriel zögerte eine Weile, beantwortete dann jedoch die Frage wahrheitsgemäß. Keller lächelte.


  »Kennen Sie ihn?«, fragte Gabriel.


  »Ich habe mit Graham in Nordirland zusammengearbeitet. Er ist ein absoluter Profi. Aber wie alle anderen in England«, fügte Keller schnell hinzu, »hält mich Graham Seymour für tot. Das bedeutet, er darf nie erfahren, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite.«


  »Sie haben mein Wort.«


  »Da gibt es noch etwas, das ich gerne zurückhaben würde.«


  Keller hielt ihm die Hand hin. Gabriel übergab ihm den Talisman.


  »Ich bin überrascht, dass Sie ihn behalten haben«, sagte Keller.


  »Er ist für mich von großem emotionalen Wert.«


  Keller hängte sich den Talisman um den Hals. »Gehen wir«, sagte er und lächelte. »Ich weiß, wo wir Ihnen einen anderen beschaffen können.«


  Die signaiora lebte mitten im Dorf in einem windschiefen Haus unweit der Kirche. Keller besuchte sie, ohne sich angemeldet zu haben, aber die alte Frau schien überhaupt nicht überrascht, ihn zu sehen. Sie trug ein schwarzes Kleid und über ihren staubtrockenen Haaren ein schwarzes Kopftuch.


  Mit einem besorgten Lächeln strich sie Keller ganz leicht über die Wange. Dann fixierte sie Gabriel, während sie an dem schweren Kreuz herumfingerte, das sie um den Hals trug. Offenbar befürchtete sie, dass Keller die Verkörperung des Bösen in ihr Haus gebracht hatte.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte sie.


  »Ein Freund«, antwortete Keller.


  »Ist er gläubig?«


  »Nicht in unserem Sinn.«


  »Sag mir seinen Namen, Christopher – seinen richtigen Namen.«


  »Er heißt Gabriel.«


  »Wie der Erzengel?«


  »Ja«, sagte Keller.


  Sie musterte Gabriels Gesicht sorgfältig. »Er ist ein Israelit, nicht wahr?«


  Als Keller nickte, drückte das Gesicht der alten Frau leichte Missbilligung aus. Dogmatisch gesehen, betrachtete sie die Juden als Ketzer, aber rein persönlich hatte sie nichts gegen sie. Sie knöpfte Kellers Hemd auf und berührte den Talisman an seinem Hals.


  »Ist das nicht der, den du vor ein paar Jahren verloren hast?«


  »Ja.«


  »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Ganz unten in einer übervollen Schublade.«


  Die signadora schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du lügst mich an, Christopher«, sagte sie. »Wann wirst du endlich lernen, dass ich es immer merke, wenn du lügst?«


  Keller lächelte, sagte jedoch nichts. Die alte Frau ließ den Talisman los und streichelte erneut Kellers Wange.


  »Du verlässt die Insel, Christopher?«


  »Heute Abend.«


  Die signadora fragte nicht, warum. Sie wusste genau, womit Keller sein Geld verdiente. Tatsächlich hatte sie sogar selbst einmal einen jungen taddunaghiu namens Anton Orsati angeheuert, um den Mord an ihrem Mann zu rächen.


  Mit einer Handbewegung forderte sie Keller und Gabriel auf, sich an den kleinen Holztisch in ihrer Stube zu setzen. Sie stellte einen Teller mit Wasser und eine kleine Schale mit Olivenöl vor sie hin. Keller tauchte einen Finger in das Öl, hielt ihn über den Teller und ließ drei Tropfen ins Wasser fallen. Nach den Gesetzen der Physik hätte das Öl eigentlich zu einem einzigen Tropfen zusammenfließen müssen. Stattdessen löste es sich in tausend winzige Tröpfchen auf und war bald darauf ganz verschwunden.


  »Das Böse ist zurückgekehrt, Christopher.«


  »Das ist leider Berufsrisiko.«


  »Darüber solltest du keine Witze machen, mein Lieber. Die Gefahr ist sehr real.«


  »Was siehst du?«


  Als wäre sie in Trance, starrte sie angestrengt in die Flüssigkeit. Nach einiger Zeit fragte sie mit fast tonloser Stimme: »Suchst du nach diesem englischen Mädchen?«


  Keller nickte und fragte dann: »Lebt sie noch?«


  »Ja«, erwiderte die alte Frau. »Sie ist am Leben.«


  »Wo ist sie?«


  »Es steht nicht in meiner Macht, dir das zu erzählen.«


  »Werden wir sie finden?«


  »Wenn sie tot ist«, antwortete die alte Frau. »Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.«


  »Was kannst du noch sehen?«


  Sie schloss die Augen. »Wasser… Berge… einen alten Feind…«


  »Von mir?«


  »Nein.« Sie öffnete die Augen und schaute Gabriel direkt an. »Von ihm.«


  Ohne ein weiteres Wort packte sie den Engländer an der Hand und betete. Kurz darauf brach sie in Tränen aus, ein sicheres Zeichen, dass das Böse aus Kellers Körper in ihren gewandert war. Dann schloss sie die Augen und schien zu schlafen. Als sie aufwachte, befahl sie Keller, die Öl-und-Wasser-Probe zu wiederholen. Dieses Mal klumpte das Öl zu einem einzigen großen Tropfen zusammen.


  »Das Böse hat deine Seele verlassen, Christopher.« Dann wandte sie sich Gabriel zu und sagte: »Und jetzt er.«


  »Ich bin nicht gläubig«, wehrte Gabriel ab.


  »Bitte«, sagte die alte Frau. »Wenn nicht für dich, dann für Christopher.«


  Widerstrebend tauchte Gabriel den Zeigefinger ins Öl und ließ drei Tropfen auf die Wasseroberfläche fallen. Als das Öl in tausend Tröpfchen auseinanderfloss, schloss die Frau die Augen und begann zu zittern.


  »Was siehst du?«, fragte Keller.


  »Feuer«, sagte sie leise. »Ich sehe Feuer.«


  Um siebzehn Uhr legte die Fähre von Ajaccio ab. Gabriel steuerte seinen Peugeot um 16.30 Uhr vorsichtig auf das Fahrzeugdeck und beobachtete dann zehn Minuten später, wie Keller in einem verbeulten Renault mit Schrägheck auf die Fähre fuhr. Ihre Kabinen lagen auf demselben Deck direkt gegenüber. Gabriels Kabine hatte die Größe einer Gefängniszelle und war genauso einladend. Er stellte seine Reisetasche auf das Pritschenbett und ging hinauf in die Bar. Als er dort ankam, saß Keller bereits an einem Tisch am Fenster. Vor ihm stand ein Glas Bier. Im Aschenbecher glomm eine Zigarette. Gabriel schüttelte langsam den Kopf. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte er in Jerusalem vor einem Gemälde gestanden, und jetzt suchte er nach einer Frau, die er nicht kannte, in Begleitung eines Mannes, der einst den Auftrag übernommen hatte, ihn umzubringen.


  Er bestellte sich beim Barkeeper einen schwarzen Kaffee und trat aufs Achterdeck hinaus. Die Fähre hatte den Außenbereich des Hafens verlassen, und die Abendluft wurde plötzlich unangenehm kalt. Gabriel klappte den Jackenkragen hoch und wärmte seine Hände am Plastik-Kaffeebecher. Im Osten glänzten bereits die Sterne am wolkenlosen Himmel und die noch vor Kurzem türkisfarbene See sah plötzlich aus, als ob sie aus Tusche bestünde. Gabriel glaubte, die macchia im Wind zu riechen. Einen Augenblick später hörte er die Stimme der signadora. Wenn sie tot ist, sagte die alte Frau, werdet ihr die Wahrheit erkennen.
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  Marseille


  Als Gabriel und Keller früh am nächsten Morgen in Marseille eintrafen, war die Moondance, das dreizehn Meter lange hochseetaugliche, PS-starke Schmuggelboot, an seinem gewohnten Liegeplatz im Alten Hafen vertäut. Sein Eigentümer war jedoch nirgends zu sehen. Keller bezog einen Beobachtungsposten auf der Nordseite des Hafens, während Gabriel sich im Osten vor einer Pizzeria aufstellte, die unerklärlicherweise den Namen eines angesagten Stadtteils von Manhattan trug. Danach wechselten sie jede halbe Stunde die Stellung, aber am frühen Abend war Lacroix immer noch nicht aufgetaucht. Gabriel befürchtete langsam, sie könnten auf diese Weise einen vollen Tag verlieren. Schließlich ging er um das Hafenbecken herum an den Metalltischen der Fischhändler vorbei und stieg zu Keller in den Renault, der die Gegend vom Wagen aus beobachtete.


  Das Wetter wurde immer schlechter. Ein heftiger kalter Wind brachte aus den Bergen Regen mit. Keller ließ alle paar Sekunden die Scheibenwischer laufen, um die Windschutzscheibe frei zu halten. Dem Gebläse gelang es kaum noch, das Beschlagen der Scheiben zu verhindern.


  »Sind Sie sicher, dass er nicht irgendwo in der Stadt eine Wohnung hat?«, fragte Gabriel.


  »Er lebt auf dem Boot.«


  »Und wie steht’s mit einer Frau?«


  »Er hat mehrere, aber keine von ihnen kann ihn lange ertragen.« Keller wischte die Windschutzscheibe mit dem Handrücken ab. »Vielleicht sollten wir uns ein Hotelzimmer besorgen.«


  »Dafür ist es noch ein bisschen früh, finden Sie nicht? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«


  »Lassen Sie bei Ihren Operationen immer solche dummen Sprüche los?«


  »Das ist eine kulturelle Krankheit.«


  »Die dummen Sprüche oder die Operationen?«


  »Beides.«


  Keller kramte aus dem Handschuhfach eine Papierserviette hervor und tat sein Bestes, um das Geschmiere zu beseitigen, das er auf der Windschutzscheibe hinterlassen hatte. »Meine Großmutter war Jüdin«, erwähnte er mit einer Beiläufigkeit, als würde er erzählen, dass sie gern Bridge gespielt habe.


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Wieder so ein witziger Spruch?«


  »Was soll ich dazu sagen?«


  »Finden Sie es nicht interessant, dass ich jüdische Vorfahren habe?«


  »Nach meiner Erfahrung ist im Stammbaum der meisten Europäer irgendwo ein jüdischer Vorfahre versteckt.«


  »Meiner war direkt vor meinen Augen versteckt.«


  »Wo wurde sie geboren?«


  »In Deutschland.«


  »Kam sie während des Kriegs nach Großbritannien?«


  »Kurz davor«, sagte Keller. »Ein entfernter Onkel, der sich selbst nicht mehr als Jude betrachtete, nahm sie auf. Er gab ihr einen anständigen christlichen Namen und schickte sie in die Kirche. Meine Mutter erfuhr erst mit Mitte dreißig, dass sie einen jüdischen Hintergrund hatte.«


  »Ich bin zwar nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten«, sagte Gabriel, »aber nach meiner Auffassung sind Sie Jude.«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich mich immer etwas jüdisch gefühlt.«


  »Sie haben eine Abneigung gegen Meeresfrüchte und deutsche Opern?«


  »Ich habe das eher spirituell gemeint.«


  »Sie sind ein Profikiller, Keller!«


  »Deshalb kann ich trotzdem an Gott glauben«, protestierte Keller. »Tatsächlich weiß ich vermutlich mehr über Ihre Geschichte und Ihre heiligen Schriften als Sie.«


  »Warum geben Sie sich dann mit dieser verrückten Mystikerin ab?«


  »Sie ist nicht verrückt.«


  »Sie glauben doch nicht diesen ganzen Unsinn.«


  »Wie konnte sie wissen, dass wir nach dem Mädchen suchen?«


  »Ich nehme an, der Don hat es ihr erzählt.«


  »Nein«, sagte Keller und schüttelte den Kopf. »Sie hat es gesehen. Sie sieht alles.«


  »Wie das Wasser und die Berge?«


  »Ja.«


  »Wir sind in Südfrankreich, Keller. Auch ich sehe Wasser und Berge. Tatsächlich sehe ich sie hier fast überall.«


  »Aber sie hat Sie mit der Erwähnung eines alten Feindes offensichtlich ziemlich nervös gemacht.«


  »Ich werde nicht nervös«, widersprach Gabriel. »Und was alte Feinde angeht, kann ich kaum vor die Haustür treten, ohne auf einen zu stoßen.«


  »Dann sollten Sie vielleicht Ihre Haustür verlegen.«


  »Ist das ein korsisches Sprichwort?«


  »Nur ein freundschaftlicher Rat.«


  »Wir sind eigentlich noch gar keine Freunde.«


  Keller zuckte mit seinen breiten Schultern, um damit Gleichgültigkeit, Verletztheit oder irgendetwas dazwischen anzudeuten. »Was haben Sie mit dem Talisman gemacht, den sie Ihnen gegeben hat?«, fragte er nach einem längeren verdrossenen Schweigen.


  Gabriel klopfte auf sein Hemd, um anzudeuten, dass er den Talisman, der mit Kellers Amulett absolut identisch war, um den Hals trug.


  »Wenn Sie nicht daran glauben, warum tragen Sie ihn dann?«, fragte Keller.


  »Ich mag die Art, wie er mein Outfit akzentuiert.«


  »Was immer Sie tun, nehmen Sie ihn auf keinen Fall ab! Er hält das Böse in Schach.«


  »In meinem Leben gibt es ein paar Menschen, die ich ganz gern in Schach halten würde.«


  »Wie etwa Ari Schamron?«


  Gabriel gelang es, seine Überraschung zu verbergen. »Woher wissen Sie von Schamron?«, fragte er.


  »Ich bin ihm während meines Trainingskurses in Israel begegnet. Außerdem«, fügte Keller schnell hinzu, »kennt jeder in unserer Branche Schamron. Und jeder weiß, dass er Sie als Chef des Dienstes haben wollte und nicht Uzi Navot.«


  »Sie sollten nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Keller.«


  »Ich habe gute Quellen«, erwiderte Keller. »Die erzählen mir, dass Sie den Job hätten haben können, ihn jedoch abgelehnt haben.«


  »Sie werden das vielleicht nicht glauben«, sagte Gabriel, während er müde durch das regennasse Autofenster starrte, »aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit Ihnen meine Vergangenheit durchzuhecheln.«


  »Ich wollte uns nur die Zeit verkürzen.«


  »Vielleicht sollten wir einfach nur die behagliche Stille genießen.«


  »Ist das wieder eine von Ihren sarkastischen Bemerkungen?«


  »Sie würden sie verstehen, wenn Sie Jude wären.«


  »Eigentlich bin ich ja Jude.«


  »Wen ziehen Sie vor? Puccini oder Wagner?«


  »Wagner natürlich.«


  »Dann können Sie kein Jude sein.«


  Keller zündete sich eine Zigarette an und schüttelte das Streichholz aus. Ein heftiger Windstoß ließ den Regen gegen die Windschutzscheibe klatschen. Kurzzeitig war der Hafen nicht mehr zu sehen. Gabriel ließ die Seitenscheibe ein Stück herunter, um Kellers Zigarettenrauch abziehen zu lassen.


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns doch ein Hotelzimmer suchen.«


  »Das wird wohl nicht nötig sein.«


  »Warum nicht?«


  Keller machte den Scheibenwischer an und deutete nach draußen.


  »Weil Marcel Lacroix gerade auf uns zukommt.«


  Lacroix trug einen schwarzen Trainingsanzug und neongrüne Turnschuhe. Über seiner Schulter hing eine Puma-Sporttasche. Offensichtlich hatte er einen Gutteil des Tages im Fitnessstudio verbracht. Nicht, dass er es nötig gehabt hätte. Er war mindestens einen Meter achtundachtzig groß und wog bestimmt mehr als neunzig Kilogramm. Seine dunklen Haare hatte er mit Pomade glatt zurückgekämmt und zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden. In beiden Ohren trug er Ohrstecker. Seitlich auf seinen dicken Hals hatte er sich chinesische Schriftzeichen tätowieren lassen, was darauf hinwies, dass er in asiatischen Kampfsportarten geübt war. Seine Augen wanderten ständig hin und her. Trotzdem übersah er die beiden Männer in dem zerbeulten Renault mit den beschlagenen Scheiben. Als er ihn erblickte, seufzte Gabriel schwer. Lacroix würde vor allem auf der beengten Yacht einen unangenehmen Gegner abgeben. Egal, was andere sagen mochten, die Größe spielte eben doch eine Rolle.


  »Kein witziger Spruch dieses Mal?«


  »Ich arbeite daran.«


  »Warum lassen Sie mich das nicht erledigen?«


  »Irgendwie halte ich das für keine so gute Idee.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil er weiß, dass Sie für den Don arbeiten. Wenn Sie jetzt auftauchen und ihn über Madeline Hart ausfragen, ist ihm klar, dass der Don ihn verraten hat. Das würde dessen Interessen schaden.«


  »Überlassen Sie die Wahrung seiner Interessen ruhig mir.«


  »Sind Sie deswegen hier, Keller?«


  »Ich bin hier, um zu verhindern, dass Sie in einem Betonsarg auf dem Boden des Mittelmeers landen.«


  »Es gibt schlimmere Begräbnisorte.«


  »Das jüdische Gesetz verbietet die Seebestattung.«


  Keller verstummte, als Lacroix den Kai betrat und zur Moondance hinüberging. Gabriel fiel auf, dass sich der Stoff seines Trainingsanzugs über seinem Kreuz spannte und er die Sporttasche auf ganz besondere Weise über der Schulter trug.


  »Woran denken Sie gerade?«, fragte Keller.


  »Ich denke, dass sich seine Pistole in dieser Tasche befindet.«


  »Haben Sie das auch bemerkt?«


  »Ich merke alles.«


  »Wie werden Sie jetzt vorgehen?«


  »So unauffällig wie möglich.«


  »Was soll ich tun?«


  »Hier warten«, sagte Gabriel und öffnete die Autotür. »Und möglichst niemanden umbringen, während ich weg bin.«


  Der Dienst hatte ein ganz einfaches Gebot, was den richtigen Gebrauch von verdeckten Feuerwaffen anging. Dieses Gebot war Ari Schamron von Gott offenbart worden – so wurde es zumindest erzählt –, und Schamron hatte es seinerseits an all jene weitergegeben, die heimlich in die Nacht hinausgingen, um seinen Willen zu tun. Obwohl es nirgends geschrieben stand, konnte es jeder Einsatzagent ebenso leicht aufsagen, wie er den Kerzensegen am Sabbat rezitieren konnte: Ein Agent des Dienstes zieht seine Waffe nur aus einem einzigen Grund. Er wedelt nicht mit ihr herum wie ein Gangster und macht auch keine leeren Drohungen. Er zieht seine Waffe, um sie abzufeuern – und er feuert sie so lange ab, bis die Person, auf die sie gerichtet ist, nicht mehr unter den Lebenden weilt. Amen.


  Schamrons Ermahnung klang Gabriel noch im Ohr, als er die letzten Meter zur Moondance zurücklegte. Er zögerte eine Sekunde, bevor er an Bord ging. Selbst ein schlanker Mann wie er würde das Boot ganz leicht zum Krängen bringen. Deshalb waren Schnelligkeit und ein entschlossenes, selbstbewusstes Auftreten für den Erfolg entscheidend.


  Als Gabriel noch einmal über seine rechte Schulter zu Keller zurückschaute, beobachtete ihn dieser aufmerksam durch das Seitenfenster des Renaults. Allon stieg an Bord der Moondance und eilte quer über das Achterdeck zur Hauptkajüte. Lacroix stand im Eingang, als Gabriel dort ankam. Unter den beengten Verhältnissen erschien der Franzose noch größer als vorhin auf der Straße.


  »Was zum Teufel machen Sie auf meinem Boot?«, fragte er, als er Gabriel entdeckte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Gabriel und hob besänftigend die Hände. »Man hat mir gesagt, Sie würden mich erwarten.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Paul natürlich. Hat er Ihnen nicht erzählt, dass ich zu Ihnen komme?«


  »Paul?«


  »Ja, Paul«, bestätigte Gabriel mit Nachdruck. »Der Mann, der Sie angeheuert hat, um dieses Frachtstück von Korsika aufs Festland zu bringen. Er meinte, Sie seien der Beste auf diesem Gebiet. Wenn ich jemals irgendwelche wertvollen Güter zu befördern hätte, solle ich mich unbedingt an Sie wenden.«


  Auf dem Gesicht des Franzosen bemerkte Gabriel mehrere widerstreitende Emotionen: Verwirrung, Furcht und Gier. Am Ende siegte die Gier. Er trat beiseite und forderte Gabriel mit einer Augenbewegung zum Eintreten auf. Gabriel ging langsam ein paar Schritte in die Kajüte hinein und suchte mit den Augen nach Lacroix’ Sporttasche. Da lag sie, auf einer Tischplatte neben einer Flasche Pernod.


  »Macht es Ihnen etwas aus, die Tür zu schließen?«, fragte Gabriel und nickte in Richtung Kajüteneingang. »Ich möchte nicht, dass Ihre Nachbarn etwas mitbekommen.«


  Lacroix zögerte einen Moment, doch dann kam er Gabriels Bitte nach. Gabriel stellte sich direkt neben den Tisch, auf dem die Sporttasche lag.


  »Um was für einen Job geht es?«, fragte Lacroix.


  »Er ist ganz einfach. Tatsächlich wird er nur ein paar Minuten dauern.«


  »Wie viel?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Gabriel und tat so, als hätte er den Franzosen nicht verstanden.


  »Wie viel Geld bieten Sie mir an?«, fragte Lacroix und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


  »Ich biete Ihnen etwas viel Wertvolleres an als Geld.«


  »Und das wäre?«


  »Ihr Leben«, sagte Gabriel. »Sehen Sie, Marcel, Sie werden mir jetzt ganz brav erzählen, was Ihr Freund Paul mit dem englischen Mädchen angestellt hat. Wenn Sie das nicht tun, werde ich Sie zerstückeln und als Fischköder benutzen.«


  Die als Krav Maga bekannte israelische Kampfsportdisziplin ist nicht gerade für ihre Eleganz bekannt, aber sie wurde auch nicht unter ästhetischen Gesichtspunkten entwickelt. Ihr einziger Zweck ist es, den Gegner so schnell wie möglich außer Gefecht zu setzen oder zu töten. Im Gegensatz zu vielen ostasiatischen Kampfsportarten ist dabei auch der Gebrauch von schweren Gegenständen erlaubt, um einen größeren und stärkeren Angreifer abzuwehren. Tatsächlich ermutigen die Ausbilder ihre Schüler sogar, jedes gerade verfügbare Objekt zur Selbstverteidigung zu nutzen. David ließ sich mit Goliath nicht auf Ringkampf ein, sagten sie gerne. David traf Goliath aus der Ferne mit einem Stein. Erst danach schnitt er ihm den Kopf ab.


  Gabriel wählte jedoch keinen Stein, sondern die Pernod-Flasche. Er packte sie am Hals und schleuderte sie wie ein Wurfmesser dem heranstürmenden Marcel Lacroix entgegen. Passenderweise traf er ihn mitten auf der Stirn, wo sich direkt über den dichten Augenbrauen ein tiefer horizontaler Schnitt öffnete. Im Gegensatz zu Goliath, der sofort zu Boden ging, gelang es Lacroix jedoch gerade so, auf den Beinen zu bleiben. Gabriel stürzte nach vorne und rammte sein Knie in die ungeschützten Geschlechtsteile des Franzosen. Danach bearbeitete er Lacroix von unten nach oben. Zuerst schlug er ihm die Faust in den Bauch, bevor er ihm mit einem gut platzierten Ellbogenstoß den Kiefer brach. Ein zweiter Ellbogenhieb an die Schläfe streckte Lacroix endgültig zu Boden. Gabriel bückte sich und fasste dem Franzosen an den Hals, um sich zu vergewissern, dass er noch einen Puls hatte. Als er aufblickte, stand Keller in der Tür und lächelte. »Sehr eindrucksvoll«, sagte er. »Das mit dem Pernod war eine reizvolle Note.«
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  Der Regen hörte zwar bei Einbruch der Dunkelheit auf, aber jetzt begann ein eiskalter, gnadenloser Mistral zu wehen. Er sang in den Takelagen der Boote, die geschützt im Alten Hafen lagen, und jagte über das Deck der Moondance, die Keller fachmännisch aufs Meer hinaussteuerte. Gabriel blieb neben ihm auf der Kommandobrücke stehen, bis sie das Hafenbecken verlassen hatten. Dann stieg er die Stufen hinunter in die Kajüte, wo Marcel Lacroix, das Gesicht nach unten, gefesselt, geknebelt und mit einem silbernen Klebeband über den Augen auf dem Boden lag. Gabriel rollte den Franzosen auf den Rücken und riss ihm mit einer einzigen groben Bewegung das Klebeband ab. Lacroix hatte das Bewusstsein wiedererlangt. In seinen Augen war kein Zeichen von Furcht, sondern nur eine große Wut zu erkennen. Keller hatte recht gehabt. Der Franzose war nicht leicht zu ängstigen.


  Gabriel klebte ihm erneut die Augen zu und nahm dann eine gründliche Durchsuchung des gesamten Bootes vor. Er begann im Salon und endete in der Kabine von Lacroix. Dabei fand er in einem Geheimversteck eine größere Menge Rauschgift, ungefähr sechzigtausend Euro in bar, falsche französische Pässe und Führerscheine, die auf vier unterschiedliche Namen ausgestellt waren, hundert gestohlene Kreditkarten, neun Wegwerf-Handys, eine beeindruckende Sammlung von elektronischer und gedruckter Pornografie und einen Rechnungsbeleg, auf dessen Rückseite eine Telefonnummer gekritzelt war. Er war von einer Bar du Haut am Boulevard Jean Jaures in Rognac ausgestellt worden, einer Arbeiterstadt nördlich von Marseille unweit des Flughafens. Gabriel war in einem anderen Leben sogar schon einmal dort durchgefahren. Genau das war Rognac, eine Durchgangsstation auf dem Weg nach irgendwo.


  Gabriel schaute auf das Datum des Belegs. Dann durchsuchte er die Anruflisten der neun Handys nach der Nummer auf dessen Rückseite. Tatsächlich hatte sie Lacroix an diesem Morgen mit zwei unterschiedlichen Handys angerufen.


  Gabriel steckte die Mobiltelefone, den Beleg und das Bargeld in einen Nylonrucksack und kehrte in den Hauptsalon zurück. Erneut riss er Lacroix das Klebeband von den Augen. Dieses Mal entfernte er jedoch auch den Knebel. Lacroix’ Gesicht war inzwischen von der Schwellung ziemlich entstellt, die der gebrochene Kiefer verursachte. Gabriel drückte mit der ganzen Hand auf die wunde Stelle, während er dem Franzosen fest in die Augen schaute.


  »Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, Marcel. Ich gebe Ihnen nur eine Chance, mir die Wahrheit zu sagen. Verstehen Sie?«, fragte Gabriel und erhöhte den Druck noch weiter. »Eine einzige Chance.«


  Als Antwort stöhnte Lacroix vor Schmerz laut auf.


  »Eine einzige Chance«, wiederholte Gabriel und hielt zur Bekräftigung den Zeigefinger in die Höhe. »Hören Sie mich?«


  Lacroix sagte nichts.


  »Ich werte das als ein Ja«, sagte Gabriel. »Und jetzt, Marcel, möchte ich, dass Sie mir die Namen der Männer nennen, die das Mädchen gefangen halten. Und dann möchte ich, dass Sie mir erzählen, wo ich sie finden kann.«


  »Ich weiß nichts von einem Mädchen.«


  »Sie lügen, Marcel.«


  »Nein, ich schwöre…«


  Bevor Lacroix ein weiteres Wort äußern konnte, brachte Gabriel ihn zum Schweigen, indem er ihm wieder den Mund versiegelte. Danach wickelte er ihm so lange zusätzliches Klebeband um den Kopf, bis nur noch seine Nasenlöcher zu sehen waren. Auf dem Unterdeck holte er aus einem Lagerschrank ein Stück Nylonseil. Dann kehrte er auf die Kommandobrücke zurück. Keller hielt das Steuerrad mit beiden Händen fest und lugte mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster auf die raue See hinaus.


  »Wie läuft’s dort unten?«, fragte er.


  »Überraschenderweise konnte ich ihn bisher nicht zur Kooperation bewegen.«


  »Wozu brauchen Sie dieses Seil?«


  »Als zusätzliches Überzeugungsmittel.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Reduzieren Sie die Geschwindigkeit und schalten Sie auf Autopilot.«


  Keller tat wie ihm geheißen und folgte Gabriel in den Salon hinunter. Dort befand sich Lacroix offensichtlich in großen Schwierigkeiten. Seine Brust hob und senkte sich, als er unter seinem Klebebandhelm nach Luft rang. Gabriel drehte ihn auf den Bauch und schob das Nylonseil durch die Fesseln an seinen Fußgelenken. Nachdem er das Seil mit einem festen Knoten gesichert hatte, schleifte er Lacroix aufs Hinterdeck, als wäre dieser ein frisch harpunierter Wal. Danach ließ er ihn mit Kellers Hilfe auf die Badeplattform hinunter und rollte ihn über Bord. Lacroix traf mit einem dumpfen Schlag auf der schwarzen Meeresoberfläche auf und schlug sofort wild um sich, um den Kopf irgendwie über Wasser zu halten. Gabriel sah ihm einen Moment zu und hielt dann nach allen Richtungen Ausschau. Nicht ein einziges Licht war zu sehen. Es war, als ob sie die drei letzten Menschen auf dieser Erde wären.


  »Wie merken Sie, wann er genug hat?«, fragte Keller, als er Lacroix zuschaute, der um sein Leben kämpfte.


  »Wenn er anfängt, langsam unterzugehen«, antwortete Gabriel ruhig.


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie nie verärgere.«


  »Verärgern Sie mich nicht.«


  Nach fünfundvierzig Sekunden im Wasser wurde Lacroix plötzlich still. Gabriel und Keller zogen ihn schnell an Bord und entfernten das Klebeband von seinem Mund. In den nächsten paar Minuten war es dem Franzosen unmöglich zu sprechen, da er abwechselnd nach Luft rang und sich das Meerwasser aus der Lunge hustete. Als er schließlich zu würgen aufhörte, packte Gabriel ihn an seinem gebrochenen Kiefer und drückte fest zu.


  »Ihnen ist das im Moment vielleicht noch nicht klar«, sagte er, »aber heute ist Ihr Glückstag, Marcel. Also, versuchen wir es noch einmal. Erzählen Sie mir, wo ich dieses Mädchen finde.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie lügen mich an, Marcel.«


  »Nein«, stieß Lacroix hervor und schüttelte heftig den Kopf. »Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«


  »Aber Sie kennen einen der Männer, die sie gefangen halten. Sie haben sogar eine Woche nach ihrem Verschwinden in einer Bar in Rognac etwas mit ihm getrunken. Und Sie stehen seither mit ihm in Verbindung.«


  Lacroix schwieg. Gabriel verstärkte den Druck auf den gebrochenen Kiefer.


  »Sein Name, Marcel. Sagen Sie mir seinen Namen.«


  »Brossard«, keuchte Lacroix mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sein Name ist Rene Brossard.«


  Gabriel blickte Keller an. Der nickte mit dem Kopf.


  »Sehr gut«, sagte Gabriel und lockerte den Griff. »So, jetzt erzählen Sie einfach weiter. Und wagen Sie ja nicht, mich anzulügen. In diesem Fall landen Sie nämlich wieder im Wasser. Das nächste Mal wird es jedoch für immer sein.«
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  Auf dem Achterdeck standen sich zwei Drehstühle gegenüber. Gabriel hievte Lacroix auf den Stuhl auf der Steuerbordseite und setzte sich dann selbst auf den anderen. Lacroix hatte immer noch Klebeband über den Augen, und sein Trainingsanzug war von seinem kurzen Schwimmausflug triefend nass. Er zitterte heftig und bat, sich umziehen zu dürfen oder wenigstens eine Decke zu bekommen. Nachdem er keine Antwort erhielt, erzählte er von dem warmen Abend Mitte August, als ein Mann unangekündigt auf der Moondance auftauchte, so wie Gabriel an diesem Nachmittag.


  »Paul?«, fragte Gabriel.


  »Ja, Paul.«


  »Waren Sie ihm zuvor schon einmal begegnet?«


  »Nein, aber ich hatte ihn schon mal gesehen.«


  »Wo?«


  »In Cannes.«


  »Wann?«


  »Während der Filmfestspiele.«


  »In diesem Jahr?«


  »Ja, im Mai.«


  »Sie waren beim Filmfestival in Cannes?«


  »Ich stand nicht auf der Gästeliste, wenn Sie das fragen. Ich habe gearbeitet.«


  »Welche Art von Arbeit?«


  »Was glauben Sie?«


  »Die Filmstars und die Reichen und Schönen bestehlen?«


  »Zu keiner Zeit im Jahr haben wir so viel zu tun. Die ganze örtliche Wirtschaft profitiert davon. Die Leute aus Hollywood sind totale Idioten. Jedes Mal, wenn sie hierherkommen, nehmen wir sie aus bis aufs Hemd, und sie scheinen das nicht einmal zu bemerken.«


  »Und was hat Paul gemacht?«


  »Er hing mit den Reichen und Schönen herum. Ich glaube, ich habe ihn sogar ein paarmal ins Festspielhaus gehen sehen, wo er sich die Filme anschaute.«


  »Sie glauben?«


  »Er sieht jedes Mal anders aus.«


  »Er hat also seine Insiderkontakte in Cannes für irgendwelche Gaunereien genutzt?«


  »Das müssen Sie ihn schon selber fragen. Darüber haben wir nicht gesprochen, als er mich besucht hat. Wir haben nur über diesen Job geredet.«


  »Er wollte Sie und Ihr Boot mieten, um das Mädchen von Korsika aufs Festland zu bringen?«


  »Nein«, sagte Lacroix und schüttelte heftig den Kopf. »Von einem Mädchen hat er nie etwas gesagt.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Dass ich für ihn eine Ladung befördern sollte.«


  »Und Sie haben ihn nicht gefragt, um was für eine Ladung es sich handelte?«


  »Nein.«


  »Arbeiten Sie immer so?«


  »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf das Geld, das auf dem Tisch liegt.«


  »Und wie viel war das?«


  » Fünfzigtausend.«


  »Ist das gut?«


  »Sehr gut.«


  »Hat er erwähnt, woher er Ihren Namen hatte?«


  »Er hatte ihn vom Don.«


  »Wer ist der Don?«


  »Don Orsati, der Korse.«


  »Und was macht dieser Orsati so?«


  »Er hat seine Finger in allen möglichen Geschäften«, antwortete Lacroix, »aber hauptsächlich räumt er Leute aus dem Weg. Gelegentlich bringe ich einen seiner Männer irgendwohin. Manchmal helfe ich auch, etwas verschwinden zu lassen.«


  Gabriels Fragestellung verfolgte einen doppelten Zweck. Einerseits konnte er dadurch die Richtigkeit von Lacroix’ Antworten überprüfen, andererseits seine eigenen Spuren verwischen. Lacroix war wohl inzwischen davon überzeugt, dass Gabriel niemals die Bekanntschaft eines korsischen Mordunternehmers namens Orsati gemacht hatte. Und wenigstens im Augenblick beantwortete er Gabriels Fragen wahrheitsgemäß.


  »Hat Ihnen Paul schon bei seinem ersten Besuch mitgeteilt, wann genau diese Operation stattfinden würde?«


  »Nein«, erwiderte Lacroix und schüttelte den Kopf. »Er erklärte mir, dass er mich vierundzwanzig Stunden vorher benachrichtigt und dass ich wahrscheinlich in einer Woche, spätestens in zehn Tagen, etwas von ihm hören würde.«


  »Wie wollte er Sie kontaktieren?«


  »Telefonisch.«


  »Haben Sie das Handy noch, das Sie damals benutzt haben?«


  Lacroix nickte und nannte ihm dann die Rufnummer des entsprechenden Geräts.


  »Hat er wie vorgesehen angerufen?«


  »Am achten Tag.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Ich sollte ihn am nächsten Morgen in der Bucht unmittelbar südlich des Capo di Feno abholen.«


  »Um welche Uhrzeit?«


  »Um drei Uhr morgens.«


  »Wie sollte das vonstattengehen?«


  »Ich sollte ein Dingi am Ufer hinterlassen und mit dem Boot draußen vor der Küste auf ihn warten.«


  Gabriel schaute zur Laufbrücke hinauf, auf der Keller die Vorgänge verfolgte. Der Engländer nickte, als wollte er bestätigen, dass es tatsächlich eine geeignete Bucht am Capo di Feno gebe und das von Lacroix beschriebene Szenario grundsätzlich plausibel sei.


  »Wann sind Sie auf Korsika angekommen?«, fragte Gabriel.


  »Ein paar Minuten nach Mitternacht.«


  »Waren Sie allein?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, ich schwöre.«


  »Wann haben Sie das Dingi an den Strand gebracht?«


  »Um zwei.«


  »Und wie sind Sie danach auf die Moondance zurückgekehrt?«


  »Ich bin übers Wasser gelaufen«, scherzte Lacroix, »wie Jesus.«


  Gabriel riss mit einem einzigen Ruck den Ohrstecker aus Lacroix’ rechtem Ohr heraus.


  »Das war doch nur ein Witz«, keuchte der Franzose. Aus seinem zerrissenen Ohrläppchen schoss Blut.


  »Wenn ich Sie wäre«, erwiderte Gabriel, »würde ich unter diesen Umständen keinen Witz über den Herrn und Heiland machen. Im Gegenteil, ich würde alles tun, um es mir bei ihm nicht noch mehr zu verscherzen.«


  Gabriel blickte wieder zur Laufbrücke hinauf und merkte, dass Keller ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Danach forderte der Israeli Lacroix auf, den Fortgang der Ereignisse zu beschreiben. Der Franzose berichtete, Paul sei tatsächlich absolut pünktlich um drei Uhr eingetroffen. Lacroix beobachtete, wie ein einzelnes Fahrzeug, ein kleiner Geländewagen, nur mit Standlicht den steilen Weg vom Uferfelsen zur Bucht hinunter holperte. Danach drang das Tuckern des Dingi-Außenborders übers Wasser zu ihm herüber. Erst als das Dingi am Heck der Moondance anlegte, sah er das Mädchen.


  »War Paul bei ihr?«, fragte Gabriel.


  »Ja.«


  »Noch jemand anders?«


  »Nein, nur Paul.«


  »War sie bei Bewusstsein?«


  »Nur schwach.«


  »Was hatte sie an?«


  »Ein weißes Kleid. Und eine schwarze Kapuze über dem Kopf.


  »Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«


  »Nie.«


  »Irgendwelche Verletzungen?«


  »Ihre Knie bluteten, und sie hatte überall Kratzer an den Armen. Und blaue Flecken.«


  »War sie gefesselt?«


  »Nur an den Händen.«


  »Vor oder hinter dem Rücken?«


  »Hinten.«


  »Was waren das für Fesseln?«


  »Plastikhandfesseln. Sehr professionell.«


  »Weiter!«


  »Paul legte das Mädchen auf die Couch im Hauptsalon und gab ihr irgendeine Spritze, um sie ruhig zu stellen. Dann kam er auf die Brücke hoch und gab mir Anweisung, wohin ich fahren sollte.«


  »Und wohin sollten Sie fahren?«


  »Zu dem Priel etwas westlich von Saintes-Maries-de-la-Mer. Dort gibt es einen kleinen Bootshafen. Den habe ich schon öfter angesteuert. Ein ausgezeichneter Platz. Paul hatte offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht.«


  Noch ein Blick zu Keller hinauf. Noch ein Nicken.


  »Sind Sie direkt dorthin gefahren?«


  »Nein«, antwortete Lacroix. »Dann wären wir bei hellem Tageslicht angekommen. Wir haben den ganzen Tag auf See verbracht. Gegen dreiundzwanzig Uhr sind wir schließlich eingelaufen.«


  »Hat Paul das Mädchen die ganze Zeit im Salon eingesperrt?«


  »Einmal hat er sie auf die Toilette gelassen, aber sonst…«


  »Sonst was?«


  »Bekam sie eine Spritze.«


  »Ketamin?«


  »Ich bin kein Arzt.«


  »Ach was.«


  »Sie haben mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet.«


  »Hat er sie im Dingi ans Ufer gebracht?«


  »Nein. Wir sind geradewegs in den Bootshafen eingelaufen. Dort kann man sein Auto direkt neben der Anlegestelle parken. Auf Paul wartete dort ein schwarzer Mercedes.«


  »Was für ein Mercedes?«


  »E-Klasse.«


  »Kennzeichen?«


  »Französisch.«


  »War er leer?«


  »Nein. Da waren zwei Männer. Der eine lehnte sich an die Motorhaube, als wir ankamen. Der andere saß am Steuer.«


  »Kannten Sie den Mann, der an der Motorhaube lehnte?«


  »Den hatte ich noch nie gesehen.«


  »Aber das galt nicht für den Mann am Steuer, nicht wahr, Marcel?«


  »Nein«, erwiderte Lacroix. »Der Mann am Steuer war Rene Brossard.«


  Rene Brossard war »Fußsoldat« in einem aufstrebenden Marseiller Verbrechersyndikat mit internationalen Beziehungen. Dabei war er auf die robusteren Aufgaben spezialisiert, die den Einsatz von Muskelkraft und nackter Gewalt erforderten, wie Schuldeneintreibung, Vollstreckungen und Sicherheitsmaßnahmen. In seiner Freizeit arbeitete er als Rausschmeißer in einem Nachtclub unweit des Alten Hafens, hauptsächlich weil er die Mädchen mochte, die dort verkehrten. Lacroix kannte ihn aus der Nachbarschaft. Außerdem kannte er seine Telefonnummer.


  »Wann haben Sie ihn angerufen?«, fragte Gabriel.


  »Einige Tage nachdem ich zum ersten Mal in der Zeitung von diesem englischen Mädchen gelesen hatte, das während seines Urlaubs auf Korsika verschwunden war. Ich zählte zwei und zwei zusammen, und ich begriff, dass sie das Mädchen war, das ich in diesem Bootshafen in Saintes-Maries-de-la-Mer abgeliefert hatte.«


  »Sie sind also so etwas wie ein Mathegenie?«


  »Ich kann zumindest zusammenzählen«, gab Lacroix zurück.


  »Ihnen wurde klar, dass Paul bald von irgendjemand eine Menge Lösegeld bekommen würde und Sie wollten einen Teil davon abhaben.«


  »Er hatte mich über die Art des Jobs getäuscht«, entgegnete Lacroix. »Für läppische Fünfzigtausend hätte ich mich niemals an einer so groß angelegten Entführung beteiligt.«


  »Wie viel wollten Sie?«


  »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, nicht mit mir selbst zu verhandeln.«


  »Kluger Mann«, sagte Gabriel. Dann wollte er wissen, wie lange es dauerte, bis Brossard zurückrief.


  »Zwei Tage.«


  »Haben Sie telefonisch irgendwelche Einzelheiten besprochen?«


  »Ich habe ihm klargemacht, was ich verlangte. Brossard rief ein paar Stunden später zurück und forderte mich auf, am nächsten Nachmittag um sechzehn Uhr in die Bar du Haut zu kommen.«


  »Das war aber sehr töricht von Ihnen, Marcel.«


  »Wieso?«


  »Statt Brossard hätte Sie dort auch Paul erwarten können. Womöglich hätte er Ihnen eine Kugel in den Kopf gejagt, weil Sie die Frechheit besaßen, mehr Geld zu verlangen.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Wenn das wahr wäre«, sagte Gabriel, »wären Sie jetzt nicht auf Ihrem eigenen Boot an einen Stuhl gefesselt. Aber Sie wollten mir von Ihrer Unterhaltung mit Rene Brossard erzählen.«


  »Er teilte mir mit, Paul wolle die Sache auf vernünftige Weise regeln. Danach begannen wir mit den Verhandlungen.«


  »Verhandlungen?«


  »Über das Geld, das mir zustand. Paul machte ein Angebot und ich machte ein Gegenangebot. Das ging einige Male hin und her.«


  »Alles per Telefon?«


  Lacroix nickte.


  »Was ist eigentlich Brossards Rolle bei dieser Operation?«


  »Er hält sich in dem Haus auf, in dem sie das Mädchen gefangen halten.«


  »Ist Paul auch dort?«


  »Danach habe ich nie gefragt.«


  »Wie viele andere gibt es da noch?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sich dort außerdem eine weitere Frau aufhält, damit das Ganze wie eine Familie aussieht.«


  »Hat Brossard Ihnen etwas über das englische Mädchen mitgeteilt?«


  »Er sagte nur, sie sei am Leben.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Wie ist der gegenwärtige Stand Ihrer Verhandlungen mit Paul und Brossard?«


  »Wir sind heute Morgen zu einer Übereinkunft gelangt.«


  »Wie viel Geld konnten Sie für sich herausschlagen?«


  »Weitere hunderttausend.«


  »Wann wollen sie Ihnen das Geld übergeben?«


  »Morgen Nachmittag.«


  »Wo?«


  »In Aix.«


  »Wo in Aix?«


  »In einem Cafe in der Nähe der Place du General de Gaulle.«


  »Wie heißt der Laden?«


  »Le Provence – was noch?«


  »Wie soll sich das Ganze abspielen?«


  »Brossard soll als Erster um 17.10 Uhr eintreffen. Ich soll mich dann zehn Minuten später zu ihm gesellen.«


  »Wo wird er sitzen?«


  »An einem Tisch im Freien.«


  »Und das Geld?«


  »Brossard richtete mir aus, es werde in einem metallenen Diplomatenkoffer liegen.«


  »Wie unauffällig.«


  »Es war seine Entscheidung, nicht meine.«


  » Gibt es einen Ausweichtreffpunkt, wenn einer von Ihnen nicht auftauchen sollte?«


  »Das Cafe Le Cezanne, ein Stück die Straße hinauf.«


  »Wie lange wird er dort warten?«


  »Zehn Minuten.«


  »Und wenn Sie dann immer noch nicht da sind?«


  »Dann ist der Deal geplatzt.«


  »Gab es noch irgendwelche anderen Instruktionen?«


  »Keine Anrufe mehr«, sagte Lacroix. »Paul wird langsam nervös deswegen.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Gabriel blickte zur Laufbrücke hinauf. Dieses Mal stand Keller stocksteif da, eine schwarze Gestalt vor einem schwarzen Himmel, eine Pistole in den ausgestreckten Händen. Ein einzelner schallgedämpfter Schuss öffnete ein Loch über Lacroix’ linkem Auge. Gabriel hielt den sterbenden Franzosen an den Schultern. Danach wirbelte er wütend herum und richtete seine eigene Waffe auf Keller.


  »Stecken Sie die besser weg, bevor noch jemand verletzt wird«, sagte der Engländer ruhig.


  »Warum zum Teufel haben Sie das getan?«


  »Er hat mich verärgert.« Keller steckte seine Pistole in den Hosenbund und meinte dann: »Außerdem haben wir ihn nicht mehr gebraucht.«
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  Côte D’Azur, Frankreich


  Sie versenkten ihn in den tiefen Wassern jenseits des Golfe du Lion und fuhren dann nach Marseille zurück. Es war immer noch dunkel, als sie in den Alten Hafen einliefen. Nacheinander schlüpften sie im Abstand von einigen Minuten von Bord der Moondance, setzten sich in ihre beiden Autos und nahmen die Küstenstraße in Richtung Toulon. Kurz vor der Stadt Bandol fahr Gabriel rechts ran und lockerte mehrere Motorkabel. Danach rief er das Mietwagenunternehmen an und hinterließ in der hysterischen Stimme von Herrn Klemp eine Botschaft auf dem Anrufbeantworter, in der er ihnen mitteilte, wo sie ihr »liegen gebliebenes« Fahrzeug finden konnten. Nachdem er seine Fingerabdrücke vom Lenkrad und dem Armaturenbrett abgewischt hatte, stieg er in Kellers Renault ein. Gemeinsam fuhren sie ostwärts der aufgehenden Sonne entgegen nach Nizza. Dort stand in der Rue Verdi ein altes, elfenbeinfarbenes Mietshaus, in dem der Dienst eine seiner vielen sicheren Wohnungen eingerichtet hatte. Gabriel ging allein in das Gebäude und blieb gerade lange genug, um den Briefkasten zu leeren. In der Post befand sich auch eine Kopie von Madeline Harts Partei-Personalakte, die er sich von Graham Seymour erbeten hatte. Er las sie auf dem Beifahrersitz durch, während Keller den Renault auf der Autoroute A8 in Richtung Aix steuerte.


  »Was steht drin?«, fragte der Engländer nach einigen Minuten Schweigen.


  »Dort steht, dass Madeline Hart perfekt ist. Aber das wussten wir ja schon.«


  »Ich war auch einmal perfekt. Und sehen Sie nur, was aus mir geworden ist.«


  »Sie waren immer schon im tiefen Inneren ein Gesetzloser, Keller. Sie haben es jedoch erst in jener Nacht im Irak begriffen.«


  »Ich habe acht Kameraden verloren, als ich Ihr Land vor Saddams Scud-Raketen schützen wollte.«


  »Wir stehen dafür auf ewig in Ihrer Schuld.«


  Besänftigt machte Keller das Radio an und stellte einen englischsprachigen Sender ein, der von Monaco aus die vielen Briten bediente, die in Südfrankreich ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatten.


  »Heimweh?«, fragte Gabriel.


  »Gelegentlich höre ich gerne den Klang meiner Muttersprache.«


  »Sie waren seitdem nie mehr daheim?«


  »In England?«


  Gabriel nickte.


  »Nie«, antwortete Keller. »Ich weigere mich, dort zu arbeiten, und ich habe auch noch nie den Auftrag akzeptiert, einen britischen Bürger zu töten.«


  »Wie nobel von Ihnen!«


  »Man muss auch bei dieser Arbeit gewisse Regeln einhalten.«


  »Ihre Eltern wissen also nicht, dass Sie noch leben?«


  »Sie haben keine Ahnung.«


  »Dann sind Sie auf keinen Fall Jude«, tadelte ihn Gabriel. »Kein jüdischer Sohn würde jemals seine Mutter in dem Glauben lassen, er sei tot. Das würde er nie wagen.«


  Gabriel nahm sich den letzten Eintrag in Madeline Harts Personalakte vor und las ihn schweigend durch, während Keller den Wagen steuerte. Es handelte sich um die Kopie eines Briefs von Jeremy Fallon an den Parteivorsitzenden, in dem er vorschlug, Madeline auf einen geeigneten Nachwuchsposten in einem Ministerium zu befördern und sie auf eine Parlamentskandidatur vorzubereiten. Danach schaute er sich wieder einmal den Schnappschuss von Madeline an, wie sie mit dem Mann, den sie nur als Paul kannten, auf der Außenterrasse dieses Cafes saß.


  Keller musterte ihn und fragte: »Woran denken Sie?«


  »Ich habe mich gerade gefragt, warum ein junger aufgehender Stern der britischen Regierungspartei eine Flasche Champagner mit einem absoluten Widerling wie unserem Freund Paul leert.«


  »Weil er wusste, dass sie eine Affäre mit dem britischen Premierminister hatte. Und weil er ihre Entführung vorbereitete.«


  »Wie konnte er davon wissen?«


  »Ich habe eine Theorie.«


  »Stützt sie sich auf Tatsachen?«


  »Ein paar.«


  »Dann ist es nur eine Theorie.«


  »Aber wenigstens wird sie uns die Zeit vertreiben.«


  Gabriel klappte die Akte zu, um zu zeigen, dass er ab jetzt aufmerksam zuhören würde. Keller machte das Radio aus.


  »Männer wie Jonathan Lancaster machen immer den gleichen Fehler, wenn sie eine Affäre haben«, sagte er. »Sie vertrauen darauf, dass ihre Leibwächter den Mund halten. Aber das tun sie nicht. Sie reden miteinander, sie reden mit ihren Frauen, sie reden mit ihren Freundinnen, und sie reden mit ihren alten Kumpeln, die jetzt bei einem privaten Londoner Sicherheitsunternehmen arbeiten. Nach kurzer Zeit kommt dieses Gerede Leuten wie Paul zu Ohren.«


  »Sie glauben, dass Paul Verbindungen zur Londoner Sicherheitsbranche hat?«


  »Möglich wäre es. Er könnte jedoch auch jemand mit Verbindungen kennen. Wie immer er davon erfahren hat«, fügte Keller hinzu, »eine solche Information ist für jemand wie Paul Gold wert. Wahrscheinlich ließ er Madeline in London überwachen und hackte ihr Handy und ihre E-Mail-Konten. Auf diese Weise fand er heraus, dass sie vorhatte, auf Korsika Urlaub zu machen. Als sie dort ankam, wartete Paul bereits auf sie.«


  »Aber warum isst er dann mit ihr? Warum geht er das Risiko ein, sein Gesicht zu zeigen?«


  »Weil er sie von den anderen trennen musste, um sie sich ohne Probleme greifen zu können.«


  »Hat er sie etwa verführt?«


  »Er ist ein charmanter Bastard.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Gabriel nach kurzem Nachdenken.


  »Warum nicht?«


  »Weil Madeline zur Zeit ihrer Entführung eine Affäre mit dem britischen Premierminister hatte. Jemand wie Paul wäre für sie nicht attraktiv gewesen.«


  »Madeline war die Geliebte des Premierministers«, konterte Keller, »was bedeutet, dass es in ihrer Beziehung wohl kaum viel Romantik gab. Sie war wahrscheinlich ziemlich einsam.«


  Gabriel schaute wieder auf das Foto, diesmal jedoch nicht auf Madeline, sondern auf Paul. »Wer zum Teufel ist er?«


  »Kein Amateur, das steht fest. Nur ein Profi würde vom Don wissen. Und nur ein Profi würde an die Tür des Dons klopfen und um Hilfe bitten.«


  »Wenn er so ein Profi ist, warum hat er sich dann bei der Ausführung dieser Operation nicht auf lokale Talente verlassen?«


  »Sie fragen sich, warum er über kein eigenes Team verfügt?«


  »So könnte man es wohl ausdrücken.«


  »Aus rein ökonomischen Gründen«, antwortete Keller. »Ein eigenes Team zu unterhalten, kann ganz schön kompliziert sein. Unweigerlich gibt es immer wieder Personalprobleme. Gibt es wenig Arbeit, werden die Jungs unzufrieden. Bei einem großen Treffer wollen die Jungs auch einen größeren Anteil haben.«


  »Er setzt also freie Mitarbeiter auf der Basis einer strikten Einzelleistungsvergütung ein, um seine Profite nicht teilen zu müssen.«


  »In der heutigen globalisierten Wirtschaft macht das doch jeder so.«


  »Nicht der Don.«


  »Der Don ist anders. Wir sind eine Familie, ein Clan. Und mit einem haben Sie recht«, fügte Keller hinzu. »Marcel Lacroix hatte wirklich Glück, dass Paul ihn nicht umgebracht hat. Hätte er es gewagt, von Don Orsati nach der Ausführung eines Jobs mehr Geld zu verlangen, wäre er in einem Betonsarg auf dem Boden des Mittelmeers gelandet.«


  »Wo er jetzt trotzdem liegt.«


  »Ohne den Beton natürlich.«


  Gabriel starrte Keller missbilligend an, sagte jedoch nichts.


  »Sie haben ihm den Ohrring herausgerissen.«


  »Ein zerfetztes Ohrläppchen ist eine zeitlich begrenzte Ungelegenheit. Eine Kugel in den Kopf nicht.«


  »Was hätten wir denn Ihrer Ansicht nach mit ihm tun sollen?«


  »Wir hätten ihn nach Korsika bringen und dem Don übergeben können.«


  »Glauben Sie mir, Gabriel, dort hätte er auch nicht mehr lange gelebt. Orsati mag keine Probleme.«


  »Wie bereits Stalin sagte: Der Tod löst alle Probleme.«


  »Kein Mensch, kein Problem«, vollendete Keller das Zitat.


  »Und wenn der Kerl uns angelogen hat?«


  »Er hatte keinen Grund zu lügen.«


  »Warum?«


  »Weil er wusste, dass er dieses Boot niemals lebend verlassen würde.« Keller senkte die Stimme. »Er hoffte nur, dass wir ihm einen schmerzlosen Tod gewähren und ihn nicht ertrinken lassen.«


  »Ist das noch eine von Ihren Theorien?«


  »Nein, das sind die Regeln, die in Marseille herrschen«, erwiderte Keller. »Wenn hier unten eine Sache gewaltsam anfängt, endet sie auch gewaltsam.«


  »Und was ist, wenn Rene Brossard nicht um fünf mit einem metallenen Diplomatenkoffer im Le Provence sitzt? Was dann?«


  »Er wird da sein.«


  Gabriel hätte Kellers Zuversicht gerne geteilt, aber seine Erfahrung sprach dagegen. Er schaute auf seine Armbanduhr und berechnete die Zeit, die ihnen noch blieb, um Madeline Hart zu finden.


  »Wenn Brossard tatsächlich auftaucht«, sagte er, »wäre es vielleicht besser, ihn nicht zu töten, bevor er uns zu dem Haus führen kann, in dem sie das Mädchen verstecken.«


  »Und danach?«


  Der Tod löst alle Probleme, dachte Gabriel. Kein Mensch, kein Problem.
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  Aix-en-Provence, Frankreich


  Die uralte Stadt Aix-en-Provence, die von den Römern gegründet, von den „Westgoten erobert und von Königen verschönert wurde, hatte wenig mit Marseille, ihrem schmuddeligen südlichen Nachbarn, gemein. In Marseille gab es Drogen, Verbrechen und ein arabisches Viertel, in dem kaum Französisch gesprochen wurde. In Aix gab es tolle Museen, schöne Geschäfte und eine der besten Universitäten des Landes. Die Aixois rümpften über die Marseiller gern die Nase. Wenn sie überhaupt einmal nach Marseille fuhren, hauptsächlich um den Flughafen zu benutzen, flüchteten sie so bald wie möglich aus der Nachbarstadt und hofften, dann noch alle ihre Wertsachen zu besitzen.


  Die Hauptstraße von Aix war der Cours Mirabeau, ein langer, breiter Boulevard, der von Straßencafes gesäumt und von zwei parallelen Platanenreihen beschattet wurde. Nördlich davon lag ein Labyrinth aus engen Sträßchen und winzigen Plätzen, das als das Quartier Ancien bekannt war. Es war hauptsächlich eine Fußgängerzone, in der außer in den größten Straßen jeder Fahrzeugverkehr verboten war. Gabriel führte einige bewährte Geheimdienstmanöver durch, um zu überprüfen, ob er verfolgt wurde. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein war, schlenderte er zur Place des Augustins, einem belebten kleinen Platz am Eingang zur Rue Espariat. Im Zentrum des Platzes stand eine einzelne Säule mit einem original römischen Kapitell. Auf der südöstlichen Seite lag, teilweise verdeckt von einem großen Baum, die Bar-Tabac Le Provence. Ein paar Tische standen draußen auf dem Platz und ein Stück entlang der Rue Espariat. An einem saßen zwei alte Männer vor einer Flasche Pastis und beobachteten das Kommen und Gehen. Es war eher ein Treffpunkt für die Lokalbevölkerung als für die Touristen, dachte Gabriel. Ein Ort, an dem sich ein Mann wie Rene Brossard sicher wohlfühlte.


  Gabriel betrat das Lokal, ging zur tabac-Theke hinüber und verlangte eine Packung Gauloises und die neueste Ausgabe des Nice-Matin. Während er auf sein Wechselgeld wartete, schaute er sich das Innere der Bar genau an, um sich zu vergewissern, dass es nur einen Ein- und Ausgang gab. Dann ging er nach draußen, um einen festen Beobachtungspunkt auszuwählen, von dem er die Außentische sowohl auf dem Platz als auch in der anschließenden Straße überblicken konnte. Noch während er die Möglichkeiten abwog, trat ein japanisches Teenager-Pärchen an ihn heran und fragte ihn in einem entsetzlichen Französisch, ob er nicht ein Bild von ihnen machen könne. Gabriel tat so, als würde er sie nicht verstehen. Dann drehte er sich um und ging an den beiden alten Provenzalen vorbei zur Place du General de Gaulle hinunter.


  Das Getöse der Autos, die um das belebte Rondell herumbrausten, war nach der relativen Ruhe des verkehrsberuhigten Quartier Ancien ein regelrechter Schock. Möglicherweise würde Brossard Aix auf einer anderen Route verlassen, was Gabriel jedoch bezweifelte. Mit dem Auto konnte man nicht näher an das Le Provence herangelangen als bis zur Place du General de Gaulle. Es würde bestimmt ganz schnell gehen, dachte er. Wenn sie deshalb nicht vorbereitet wären, würden sie ihn verlieren. Er spähte den Cours Mirabeau hinunter an den Platanenblättern vorbei, die sich in der schwachen Brise bewegten, und berechnete die Anzahl der Agenten und Fahrzeuge, die eigentlich nötig wären, um diese Operation korrekt durchzuführen. Wenigstens zwölf Agenten und vier Fahrzeuge, um nicht entdeckt zu werden, wenn sie die Entführer zu ihrem einsam gelegenen Anwesen verfolgten, in dem sie das Mädchen gefangen hielten. Er schüttelte langsam den Kopf und ging zu dem Cafe am Rand des Verkehrskreisels hinüber, wo Keller ganz allein vor seinem Kaffee saß.


  »Und?«, fragte der Engländer.


  »Wir brauchen ein Motorrad.«


  »Wo ist das Geld, das Sie Lacroix abgenommen haben, bevor ich ihn getötet habe?«


  Gabriel runzelte die Stirn und klopfte auf seinen Bauch. Keller ließ ein paar Euro auf dem Tisch liegen und stand auf.


  In der Nähe gab es am Boulevard de la Republique einen Motorradhändler. Nachdem sie ein paar Minuten lang die angebotenen Gefährte gemustert hatten, wählte Gabriel einen Peugeot Satelis 500 Premium Scooter aus, den Keller bar bezahlte und unter einer seiner falschen korsischen Identitäten registrieren ließ. Während der Verkäufer den notwendigen Papierkram erledigte, ging Gabriel über die Straße in ein Herrenbekleidungsgeschäft und kaufte sich dort eine Lederjacke, schwarze Jeans und ein Paar schwarze Stiefel. Er zog sich in einer Ankleidekabine um, legte seine alte Kleidung in das Gepäckfach des Motorrollers, setzte einen schwarzen Helm auf, stieg auf den Scooter und folgte Kellers Auto den Boulevard hinunter bis zur Place du General de Gaulle.


  Inzwischen ging es auf siebzehn Uhr zu. Gabriel stellte den Roller am Anfang der Rue Espariat ab, klemmte sich den Helm unter den Arm und ging die Straße hinauf bis zu dem kleinen Platz mit der römischen Säule in der Mitte. Die beiden alten Männer saßen immer noch am selben Tisch des Le Provence. Gabriel setzte sich in ein irisches Pub auf der anderen Seite des Platzes und bestellte bei der Kellnerin ein Lagerbier. Einen Moment lang fragte er sich, warum jemand ein irisches Pub in Südfrankreich besuchen sollte, doch seine Gedanken wurden vom Anblick eines kräftig gebauten Mannes unterbrochen, der plötzlich aus dem Schatten des Sträßchens heraustrat und in der rechten Hand einen metallenen Diplomatenkoffer trug. Der Mann betrat das Innere des Le Provence und kam kurz darauf mit einem Cafe Creme und einem Gläschen Schnaps wieder heraus. Als er sich an einen leeren Tisch setzte, ließ er den Blick langsam um den ganzen Platz schweifen, wobei er Gabriel kurz ins Auge fasste, bevor er den Blick weiterwandern ließ. Gabriel schaute auf die Uhr. Es war genau zehn Minuten nach fünf. Er holte sein Handy aus der Jackentasche und rief per Kurzwahl Keller an.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, er kommt«, sagte der Engländer.


  »Mit welchem Auto?«


  »Einem schwarzen Mercedes.«


  »Was für einer?«


  »E-Klasse.«


  »Kennzeichen?«


  »Raten Sie mal.«


  »Dasselbe Auto, das in diesem Bootshafen wartete?«


  »Das werden wir bald wissen.«


  »Wer ist gefahren?«


  »Eine Frau, Mitte zwanzig, vielleicht Anfang dreißig.«


  »Französin?«


  »Könnte sein. Ich frage sie, wenn Sie möchten.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie fährt ziellos im Kreis herum.«


  »Und wo sind Sie?«


  »Zwei Autos hinter ihr.«


  Gabriel beendete die Verbindung und steckte das Handy in die Jackentasche zurück. Dann holte er aus der anderen Tasche eines der Handys, die er auf Marcel Lacroix’ Boot gefunden hatte. Es würde bestimmt ganz schnell gehen, dachte er. Wenn sie nicht vorbereitet wären, würden sie ihn verlieren. Zwölf Agenten und vier Fahrzeuge hätte er eigentlich gebraucht, um diese Operation korrekt durchzuführen. Stattdessen verfügte er nur über zwei Fahrzeuge, und das einzige andere Mitglied seines Teams war ein professioneller Auftragsmörder, der einst versucht hatte, ihn zu töten. Er trank etwas von dem Lager und sei es auch nur, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Dann starrte er auf das Handy des Toten und sah zu, wie die Minuten langsam verrannen.
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  Aix-en-Provence, Frankreich


  Um 17.18 Uhr schien die Zeit endgültig einzufrieren. Das ferne Summen des Verkehrs verstummte, und die Gestalten auf dem kleinen Platz erstarrten, als entstammten sie einem Ölgemälde von Renoir. Gabriel, der Restaurator, konnte sie jetzt in aller Ruhe betrachten. Die vier rotgesichtigen Deutschen, die die Speisekarte in der Tapas-Bar begutachteten. Die beiden Sandalen tragenden jungen Skandinavierinnen, die verständnislos auf den letzten papierenen Stadtplan der menschlichen Entwicklungsgeschichte schauten. Eine hübsche Frau, die auf der Basis der römischen Säule saß und einen etwa dreijährigen Jungen auf den Knien schaukeln ließ. Und einen Mann, der in einem Cafe namens Le Provence saß und einen metallenen Diplomatenkoffer bei sich trug, in dem hunderttausend Euro lagen. Einhunderttausend Euro, die ein Mann mit Namen Paul bereitgestellt hatte, von dem nicht einmal bekannt war, aus welchem Land er stammte. Gabriel blickte noch einmal die Frau und das Kind auf der Basis der Säule an und sah in seinen Gedanken plötzlich einen Blitz aus Feuer und Blut. Dann schaute er wieder zu dem Mann hinüber, der allein im Le Provence wartete. Es war jetzt zwanzig Minuten nach fünf. In diesem Moment sprang der Zeiger von Gabriels Uhr auf 17.21 Uhr. Der Mann stand auf, packte den Diplomatenkoffer und ging.


  »Gibt es einen Ausweichtreffpunkt, wenn einer von Ihnen nicht auftauchen sollte?«


  »Das Restaurant Le Cezanne, ein Stück die Straße hinauf.«


  »Wie lange wird er dort warten?«


  »Zehn Minuten.«


  »Und wenn Sie dann immer noch nicht da sind?«


  »Dann ist der Deal geplatzt.«


  Aber warum würde ein Berufsverbrecher nicht zu einem lukrativen Zahltag erscheinen, der ihm hunderttausend Euro einbrachte? Weil dieser Verbrecher genau in diesem Augenblick dreizehn Kilometer südöstlich von Marseille mit einer Kugel im Kopf auf dem Boden des Mittelmeers lag. Rene Brossard durfte das natürlich nicht erfahren, weshalb Gabriel auch das Handy des Toten bereithielt. Er beobachtete, wie sich Brossard mit dem Diplomatenkoffer in der Hand schnell durch die schattige Straße entfernte. Dann schaute er noch einmal zu den rotgesichtigen Deutschen, den Sandalen tragenden Skandinavierinnen und zuletzt zu der Mutter und dem Kind hinüber, die beide irgendwo in den tiefsten Tiefen seines Gedächtnisses immer noch brannten. Es war 17.22 Uhr. Acht Minuten, dachte er, und die Jagd würde beginnen. Ein einziger Fehler würde genügen. Ein einziger Fehler und Madeline Hart würde sterben. Er nippte an seinem Bier, aber in seinem gegenwärtigen Zustand schmeckte es wie Wermut. Gabriel starrte auf die Frau und das Kind und beobachtete hilflos, wie die Flammen ihr Fleisch verzehrten.


  Um 17.25 Uhr rief Keller wieder an.


  »Wo ist sie?«


  »Sie fährt immer noch ziellos durch die Gegend.«


  »Vielleicht will sie uns auf eine falsche Fährte locken. Vielleicht gibt es da noch einen zweiten Wagen.«


  »Denken Sie immer so negativ?«


  »Nur wenn das Leben einer jungen Frau auf dem Spiel steht.«


  Keller sagte nichts.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Wenn ich raten müsste, fährt sie zurück in Ihre Richtung.«


  Gabriel beendete die Verbindung und griff nach dem anderen Handy. Nachdem er per Schnellwahl Brossards Nummer gewählt hatte, presste er den Daumen fest auf das Mikrofon und hielt sich das Gerät ans Ohr. Es klingelte zweimal. Dann hörte er Brossards Stimme.


  »Wo zum Teufel sind Sie?«


  Gabriel presste den Daumen noch fester aufs Mikrofon und sagte kein Wort.


  »Marcel? Sind Sie das? Wo sind Sie?«


  Gabriel ließ das Handy sinken und drückte die Beenden-Taste Dreißig Sekunden später rief er noch einmal an. Wieder hielt er den Daumen über das Mikrofon und sagte nichts. Brossard meldete sich bereits nach dem ersten Klingelton.


  »Marcel? Marcel? Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie mich nicht mehr anrufen sollen. Sie haben noch drei Minuten. Dann bin ich weg.«


  Dieses Mal legte Brossard zuerst auf. Gabriel steckte dieses Handy in die Tasche und rief mit dem anderen Keller an.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte der Engländer.


  »Er glaubt, dass Lacroix gesund und munter ist und sich an einem Ort mit schlechtem Handyempfang aufhält.«


  »Sogar mit einem sehr schlechten.«


  »Wo ist die Frau jetzt?«


  »Sie nähert sich der Place du General de Gaulle.«


  Gabriel legte auf und schaute nach der Zeit. In drei Minuten würde Brossard sich in Bewegung setzen. Er würde wütend und besorgt sein. Möglicherweise würde er einen Mann bemerken, der ihm auf dem Fuß folgte, vor allem wenn dieser Mann zuvor, als Brossard im Le Provence saß, im irischen Pub gegenüber ein Bier getrunken hatte. Wenn Brossard auf dem Weg zu seinem Auto jedoch an dem Mann vorbeiging, würde er wohl kaum Verdacht schöpfen. Dies war eine von Schamrons goldenen Beschattungsregeln. Manchmal, predigte er, war es besser, einen Mann von vorne zu verfolgen als von hinten.


  Gabriel starrte auf die Uhr. Schlag 17.20 Uhr verließ er seinen Tisch im Pub und eilte mit dem Helm unter dem Arm die Rue Espariat hinunter. Das Le Cezanne war das letzte Lokal auf der rechten Seite. Es lag genau dort, wo die Straße in die Place du General de Gaulle mündete. Brossard saß an einem Tisch im Freien. Als Gabriel an ihm vorbeiging, konnte er spüren, wie sich die Augen des Franzosen in seinen Rücken bohrten. Er vermied es jedoch mit einiger Mühe, sich umzudrehen. Der Motorroller war immer noch dort, wo er ihn abgestellt hatte. Er stand neben einigen anderen unter einer Platane, die gerade ihre Blätter abzuwerfen begann. Drei Blätter waren auf dem Sitz des Scooters gelandet. Gabriel fegte sie weg. Dann stieg er auf den Roller und setzte den Helm auf.


  Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie Brossard von seinem Tisch aufstand und auf die enge Straße hinaustrat. Ein paar Sekunden später ging der Mann nur ein paar Zentimeter an Gabriels rechter Schulter vorbei. Er kam ihm so nahe, dass Gabriel sein Kölnischwasser riechen konnte. Er hätte ihm sogar den Diplomatenkoffer aus der linken Hand reißen können, wenn er gewollt hätte. Zuvor hatte Brossard den Koffer in der Rechten getragen, aber jetzt war das nicht mehr möglich, weil er sich damit ein Handy ans Ohr drückte.


  Als Gabriel den Rollermotor anließ, betrat Brossard gerade die Esplanade am Rand der Place du General de Gaulle. Dabei schwenkte sein Kopf langsam von einer Seite zur anderen wie der Turm eines Panzers, der nach einem Ziel Ausschau hält, das er als Nächstes vernichten kann. Der ganze Platz war an diesem Spätnachmittag voller Menschen. Gabriel hätte ihn vielleicht aus den Augen verloren, hätte der metallene Diplomatenkoffer nicht wie eine frisch geprägte Münze in der einbrechenden Dunkelheit geleuchtet. Brossard steckte das Handy in die Tasche und blieb am Rand des Verkehrskreisels stehen. Kurz darauf hielt ein schwarzer E-Klasse-Mercedes neben ihm an. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Gerade als er auf seinen Sitz rutschte, rauschte ein alter Renault mit Schrägheck vorbei und bog in den Boulevard de la Republique ab. Der Mercedes tat es ihm zehn Sekunden später nach. Gabriel musste über ihr Glück lächeln, als er das beobachtete. Schamrons goldene Beschattungsregeln, dachte er. Er gab Gas und reihte sich in den Verkehr ein, wobei er die Rücklichter des Mercedes im Auge behielt. Ein Fehler, dachte er. Ein einziger Fehler würde genügen. Ein einziger Fehler und das Mädchen würde sterben.


  Sie folgten dem Boulevard de la Republique bis zur Route d’Avignon und fuhren auf dieser nach Norden weiter. Auf den ersten beiden Kilometern gab es noch eine Menge Geschäfte und Ampeln. Allmählich wurden die Geschäfte jedoch von Wohnblocks und Einfamilienhäusern abgelöst. Kurz darauf konnten sie auf einer autobahnähnlichen vierspurigen Straße einen Zahn zulegen. Nach weiteren zwei Kilometern tauchte auf der rechten Seite eine Tankstelle auf. Keller fuhr langsamer und betätigte den Blinker, als ob er abbiegen wolle. Der Mercedes überholte ihn sofort. Ohne größere Ankündigung wurde die Straße plötzlich wieder zweispurig. Gabriel hielt zum Mercedes weiterhin fünfzig Meter Abstand, Keller folgte dicht dahinter.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen, und die Herbstnacht senkte sich mit der Geschwindigkeit eines fallenden Bühnenvorhangs über das Land. Die Zypressen links und rechts der Straße änderten ihre Farbe von dunkelgrün zu schwarz, bevor sie die Dunkelheit völlig verschlang. Je dunkler es wurde, desto weiter schrumpfte Gabriels Welt. Bald bestand sie nur noch aus weißen Frontscheinwerfern, roten Rücklichtern, dem Heulen des Rollermotors und dem Summen von Kellers Renault einige Meter hinter ihm. Seine Augen konzentrierten sich auf die Rückseite von Rene Brossards Mercedes, aber im Geist betrachtete er eine Frankreichkarte. In diesem Teil der Provence lagen die Städte und Dörfer dicht beieinander wie Perlen auf einer Kette. Wenn sie jedoch in diese Richtung weiterfuhren, würden sie ins Departement Vaucluse gelangen. Dort gab es im Luberon, einem zerklüfteten Kalksteingebirge, viel weniger Dörfer. Dies könnte eine Gegend sein, in der sie sie festhalten, dachte er. Irgendwo an einem abgelegenen Ort, zu dem nur eine einzige Straße hinführt. Auf diese Weise würden sie feststellen können, ob sie überwacht oder gar verfolgt werden.


  Sie brausten durch die Außenbezirke einer unbedeutenden Stadt namens Lignane. Kurz darauf bog der Mercedes auf den leeren Kiesparkplatz eines Ladens ab, der Keramik-Blumentöpfe verkaufte. Gabriel und Keller blieb keine andere Wahl, als an ihnen vorbeizufahren. Etwa zweihundert Meter weiter kam ein Verkehrskreisel. In der einen Richtung ging es nach Saint-Cannat, in der anderen über eine kleinere Straße nach Rognes. Mit einem Handzeichen schickte Gabriel Keller nach Saint-Cannat. Er selbst machte seinen Scheinwerfer aus, bog in die Straße nach Rognes ein und stellte sich kurz nach der Abzweigung in den Schatten einer Betonziegelmauer. Bereits einen Moment später schnurrte der Mercedes an ihm vorbei. Allerdings saß nun Brossard am Steuer. Die Frau, die Gabriel jetzt zum ersten Mal klar sehen konnte, schaute aufmerksam in den Seitenspiegel. Er rief in aller Eile Keller an und teilte ihm die neueste Entwicklung mit. Dann zwang er sich, ganz langsam bis zehn zu zählen, bevor er seinen Scooter wieder auf die Straße lenkte.


  Auf dem Weg nach Rognes hatte man das Gefühl, in der Zeit zurückzureisen. Die Fahrbahn wurde immer enger, die Nacht immer dunkler und die Luft immer kälter, als sie zu den Vorbergen der Alpen hinaufstiegen. Ein Dreiviertelmond tauchte ab und zu aus den Wolken auf, beleuchtete eine Minute das Land und stürzte es in der nächsten wieder in Dunkelheit. Auf beiden Seiten der Straße marschierten schnurgerade Rebzeilen den Berg hinauf wie Soldatenkolonnen auf dem Weg in den Krieg. Ansonsten schien es in dieser Gegend nur wenige menschliche Ansiedlungen zu geben. Kaum irgendwo brannte ein Licht, und die Straße war mit Ausnahme des schwarzen E-Klasse-Mercedes völlig leer. Gabriel blieb ihm stets auf den Fersen, während Keller so weit zurückhing, dass ihn Brossard unmöglich sehen konnte. Wann immer möglich schaltete Gabriel seinen Scheinwerfer aus. Vom Wind gebeutelt und teilweise seiner Sicht beraubt, hatte er das Gefühl, sich mit Schallgeschwindigkeit vorwärtszubewegen.


  Als sie sich den Außenbezirken von Rognes näherten, tauchten plötzlich ein paar Autos und Lastwagen auf. Im Stadtzentrum hielt der Mercedes vor einer Metzgerei und einer danebenliegenden Bäckerei ein zweites Mal an. Erneut fuhr Keller an ihnen vorbei, während Gabriel sich im Windschatten einer alten Kirche verbarg. Von dort beobachtete er, wie die Frau alleine ausstieg, nacheinander die beiden Läden besuchte und nach einigen Minuten mit mehreren Plastiktüten voller Lebensmittel zurückkehrte. Das war genug, um ein ganzes Haus voller Leute zu ernähren, dachte Gabriel, und für eine Geisel langte es bestimmt auch noch. Dass sie angehalten hatten, um Vorräte einzukaufen, deutete darauf hin, dass Brossard sich nicht verfolgt fühlte. Es deutete ebenso darauf hin, dass sie sich ihrem Bestimmungsort näherten.


  Die Frau deponierte ihre Einkäufe im Kofferraum. Nachdem sie sich noch einmal in der ruhigen Straße umgeschaut hatte, stieg sie auf der Beifahrerseite ein. Brossard fuhr bereits los, bevor sie die Tür schließen konnte. Sie rasten durchs centre ville und bogen dann auf die D543 ab, eine zweispurige Landstraße, die von Rognes zum Wasserreservoir von Saint-Christophe führte. Jenseits des Reservoirs floss der Fluss Durance, der die Grenze zum Departement Vaucluse bildete. Brossard überquerte ihn um 18.30 Uhr.


  Sie fuhren weiter nach Norden durch die malerischen Dörfer Cadenet und Lourmarin, bevor sie schließlich den Südabhang des Massif du Luberon erklommen. Im flachen Flusstal war Gabriel ein oder zwei Kilometer hinter Brossard zurückgeblieben. Auf den kurvigen Bergstraßen musste er jedoch die Lücke schließen und Brossard ständig im Auge behalten. Als sie durch den Weiler Buoux fuhren, überkam ihn plötzlich die Angst, dass Brossard ihn doch noch entdeckt haben könnte. Als der Mercedes jedoch auf den folgenden zehn Kilometern keinerlei Ausweichmanöver unternahm, legten sich seine Befürchtungen. Er fuhr weiter durch die Nacht, an Steinmauern und Kalkfelsen vorbei, die im Mondlicht leuchtend weiß schimmerten. Seine Augen waren auf die roten Rücklichter des Mercedes fixiert, während er sich gedanklich mit der unbekannten Frau beschäftigte.


  Auf einmal bog Brossard in eine Lücke zwischen den Bäumen ein, die die Straße säumten, und verschwand in der Dunkelheit. Gabriel wagte nicht, ihm sofort zu folgen, deshalb fuhr er noch einen Kilometer weiter und kehrte dort um. Das Sträßchen, das Brossard genommen hatte, war nur teilweise geteert und kaum breit genug für zwei Fahrzeuge. Es brachte Gabriel in ein kleines Tal mit einem ganzen Flickenteppich aus kleinen Feldern, die von Hecken und Baumreihen getrennt wurden. In dem Tal standen drei Landhäuser, zwei an seinem westlichen Ende und ein einzelnes hinter einer Barriere aus Zypressen. Der Mercedes war nirgends zu sehen. Brossard musste zur Vorsicht seine Scheinwerfer ausgeschaltet haben. Gabriel rechnete nach, wie lange er fürs Umdrehen gebraucht hatte und wie lange Brossard brauchen würde, um die Landhäuser zu erreichen. Dann stand er mit gespreizten Beinen über seiner Maschine und suchte das gesamte Tal mit den Augen ab. Schließlich musste Brossard ja am Ende irgendwo anhalten. Wenn er das tat, würden seine Bremslichter seine Position verraten. Nach zehn weiteren Minuten hörte Gabriel auf, die näher liegenden Landhäuser im Westen zu beobachten, und konzentrierte seinen Blick auf die weiter entfernte Villa im Osten. Und da sah er es plötzlich, einen roten Lichtblitz wie das Aufflammen eines Streichholzes. Für einen Augenblick schien er wie das Warnlicht auf einer Turmspitze über einer Zypresse zu schweben. Dann verschwand das Licht, und das ganze Tal versank wieder in tiefer Dunkelheit.
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  Der Luberon, Frankreich


  Im nächsten Dorf gab es nur ein tristes Zimmer mit Frühstück, deshalb suchten sie sich in Apt ein kleines Hotel am Rand der Altstadt. Im Speisesaal saß kein einziger Gast, nur ein einzelner betagter Kellner wartete auf den Feierabend. Sie aßen an verschiedenen Tischen und spazierten dann durch die ruhigen, dunklen Straßen zur alten Kathedrale Sainte-Anne. Das von einer Kuppel überragte Kirchenschiff roch nach Kerzen, Weihrauch und ganz leicht nach Moder. Gabriel betrachtete mit zur Seite geneigtem Kopf das Hauptaltarbild und setzte sich dann neben Keller, der sich vor einem Ständer mit sanft flackernden Votivkerzen niedergelassen hatte. Der Engländer hatte den Kopf gesenkt und drückte Daumen und Zeigefinger fest auf den Nasenrücken. Als er sprach, klang das wie ein bußfertiges Flüstern.


  »Also hat sie doch recht gehabt.«


  »Wer?«


  »Die signadora.«


  »Vielleicht täusche ich mich«, sagte Gabriel und schaute zur Kuppel hinauf, »aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass die signadora etwas über ein Landhaus in einem Bauerntal im Luberon erzählt hat.«


  »Aber sie hat das Meer und die Berge erwähnt.«


  »Und?«


  »Sie haben sie von Korsika ans Festland gebracht, und jetzt verstecken sie sie in den Bergen.«


  »Vielleicht«, sagte Gabriel. »Aber vielleicht haben sie sie inzwischen auch an einen anderen Ort verfrachtet. Oder sie ist bereits tot.«


  »Mein Gott«, flüsterte Keller. »Warum sind Sie immer so verdammt negativ?«


  »Denken Sie daran, wo Sie sind, Christopher!«


  Keller stand auf, ging zu den Votivkerzen hinüber und zündete eine an. Er wollte gerade zu seiner Kirchenbank zurückkehren, als er bemerkte, dass Gabriel auf den Opferstock schaute. Er kramte ein paar Münzen aus der Tasche und steckte sie eine nach der anderen in den Schlitz. Lange nachdem er sich wieder gesetzt hatte, hallte das metallische Geräusch im Kirchenschiff nach.


  »Haben Sie viel Zeit in katholischen Kirchen verbracht?«, fragte er.


  »Mehr als Sie sich vorstellen können.«


  Keller nahm erneut seine Büßerpose ein. Das rote Glas der Kerzenhalter warf einen rosafarbenen Schimmer auf sein Gesicht.


  Nach einer Weile sagte er: »Sicher könnte das Mädchen irgendwo anders sein. Andererseits weisen alle Indizien auf das Gegenteil hin. Sonst wäre Brossard nämlich nicht hier. Er wäre wieder in Marseille, um seine nächsten Schritte zu planen.«


  »Im Augenblick versucht er wahrscheinlich zu begreifen, warum Marcel Lacroix nicht nach Aix gekommen ist, um sein Geld abzuholen. Wenn er Paul davon erzählt, wird der ganz bestimmt nervös.«


  »Sie verbringen nicht viel Zeit mit Verbrechern, oder?«


  »Mehr als Sie sich vorstellen können«, wiederholte Gabriel.


  »Brossard wird Paul ganz bestimmt nicht erzählen, was heute in Aix passiert ist. Er wird ihm mitteilen, dass alles nach Plan gelaufen sei. Und dann wird er das Geld selbst behalten. Nun, nicht das ganze Geld«, ergänzte Keller. »Ich nehme an, dass er dieser Frau etwas davon abgeben muss.«


  Gabriel bekundete seine Zustimmung durch ein langsames Nicken, als ob Keller Worte von tiefer spiritueller Weisheit geäußert hätte. Dann wandte er leicht den Kopf, um eine Frau zu beobachten, die sich der Vierung der Kirche näherte. Sie hatte ihre dunklen Haare straff aus ihrer hohen Stirn gekämmt und trug einen dunkelbraunen Synthetik-Regenmantel mit Gürtel. Ihre Schritte hallten wie Kellers Münzen in der Stille der großen Kirche wider. Vor dem Hauptaltar machte sie halt, beugte die Knie und machte das Kreuzzeichen, von der Stirn zum Herzen und von der linken Schulter zur rechten. Danach setzte sie sich auf der gegenüberliegenden Seite der Kirche auf eine Bank und schaute starr geradeaus.


  »Es gibt nur einen Weg, um festzustellen, ob sie wirklich dort ist«, sagte Gabriel nach einer Weile. »Wir müssen die Villa längere Zeit beobachten. Dafür brauchen wir jedoch einen ordentlichen festen Beobachtungsposten.«


  Keller runzelte missbilligend die Stirn. »So spricht ein echter Indoor-Spion.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das heißt, dass Sie und Ihresgleichen ohne sichere Wohnungen oder Fünf-Sterne-Hotels überhaupt nicht operieren können.«


  »Juden kampieren nicht im Freien, Keller. Als sie das zum letzten Mal taten, irrten sie vierzig Jahre durch die Wüste.«


  »Moses hätte das Gelobte Land viel schneller gefunden, wenn ein paar Jungs von meinem alten Regiment ihn geführt hätten.«


  Gabriel schaute zu der Frau im Regenmantel hinüber. Sie blickte immer noch mit regungslosem Gesicht starr geradeaus. Dann schaute er Keller an und fragte: »Und wie machen wir es dann?«


  »Nicht wir«, antwortete Keller. »Ich mache das ganz alleine, wie ich es aus Nordirland gewohnt bin. Ein einzelner Mann in einem Versteck mit einem Feldstecher und einem Beutel für seinen Abfall. Alte Schule eben.«


  »Und was passiert, wenn Sie ein Bauer entdeckt, der gerade sein Feld bearbeitet?«


  »Ein Bauer könnte über einen SAS-Mann drüberlaufen und würde es nicht einmal merken.« Keller schaute einen Moment die Kerzen an. »Ich habe einmal zwei Wochen in einem Dachstuhl in Londonderry verbracht, um einen verdächtigen IRA-Terroristen zu beobachten, der auf der anderen Straßenseite wohnte. Die katholische Familie unter mir hat nie erfahren, dass ich in diesem Haus war. Als ich dann abzog, hat sie auch davon nichts mitbekommen.«


  »Was ist mit dem Terroristen passiert?«


  »Er hatte einen Unfall. Schade eigentlich, denn er war eine echte Stütze seiner Gemeinschaft.«


  Gabriel hörte Schritte. Als er sich umdrehte, sah er, wie die Frau die Kirche verließ.


  »Wie lange können Sie in diesem Tal bleiben?«, fragte er.


  »Mit genug Nahrungsmitteln und Wasser einen ganzen Monat. Aber achtundvierzig Stunden sollten mehr als genügen, um festzustellen, ob sie tatsächlich dort ist oder nicht.«


  »Diese achtundvierzig Stunden bekommen wir nie zurück!«


  »Aber sie sind sinnvoll genutzte Zeit.«


  »Was brauchen Sie von mir?«


  »Es wäre schön, wenn Sie mich dorthin bringen könnten. Wenn ich jedoch Stellung bezogen habe, können Sie mich erst einmal vergessen.«


  »Es würde Ihnen also nichts ausmachen, wenn ich für ein paar Stunden nach Paris fahre?«


  »Was zum Teufel wollen Sie denn in Paris?«


  »Es ist wahrscheinlich Zeit, mich wieder einmal mit Graham Seymour zu unterhalten.«


  Keller schwieg.


  »Passt Ihnen etwas nicht, Christopher?«


  »Ich frage mich nur, warum ich zwei Tage lang im Dreck sitzen muss und Sie derweil nach Paris dürfen.«


  »Hätten Sie es lieber, wenn ich im Dreck sitze und Sie mit Graham reden?«


  »Nein«, sagte Keller und klopfte Gabriel auf die Schulter. »Sie fahren nach Paris. Das ist ein guter Ort für Indoor-Spione.«


  Sie hatten schon lange nicht mehr geschlafen, deshalb kehrten sie im Abstand von zehn Minuten in ihr Hotel zurück und begaben sich sofort auf ihre Zimmer. Gabriel war nach ein paar Minuten fest eingeschlafen. Geweckt vom hellen Schein eines provenzalischen Sonnenaufgangs, machte er sich am nächsten Morgen auf den Weg in den Speisesaal. Unten angekommen, stellte er fest, dass Keller bereits frisch rasiert dort saß und so aussah, als ob er gut geschlafen hätte. Sie nickten einander wie Fremde zu und verzehrten, von zwei gedeckten Tischen getrennt, in völligem Schweigen ihr Frühstück. Hinterher kehrten sie ins alte Stadtzentrum zurück, um in aller Schnelle ein paar Einkäufe zu tätigen. Keller kaufte einen schweren Mantel, einen dunklen Wollpullover, einen Rucksack und zwei wasserdichte Planen. Außerdem besorgte er sich genug Wasser, abgepackte Fertiggerichte und Schnellverschlussbeutel, um damit wenigstens achtundvierzig Stunden über die Runden zu kommen. Nach ihrer Einkaufstour aßen sie noch gemeinsam in einem Restaurant zu Mittag, wobei Keller jedoch auf den Wein verzichtete. Er zog seine neue Kleidung an, während Gabriel ihn durch die Berge zum Rand des kleinen Tals mit den drei Landhäusern fuhr. Ohne ein einziges Wort stieg er aus und verschwand mit der Geschwindigkeit eines aufgescheuchten Rehs im Dickicht des Unterholzes. Inzwischen brach schon die Abenddämmerung herein. Gabriel rief Graham Seymour in London an, nannte den Namen einer Pariser Sehenswürdigkeit und legte sofort wieder auf. In dieser Nacht entschloss sich Gott in seiner unergründlichen Weisheit, einen Herbststurm in den Luberon zu schicken. Gabriel lag wach in seinem Hotelzimmer, hörte den Regen ans Fenster peitschen und dachte an Keller, der jetzt ganz allein in dem Tal mit den drei Landhäusern im Dreck lag. Am nächsten Morgen leisteten ihm bei seinem Frühstück im Speisesaal nur die Morgenzeitungen und der weißhaarige Kellner Gesellschaft. Danach fuhr er nach Avignon und stieg dort in den TGV nach Paris.
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  Paris


  »Ich dachte schon, ich höre nie mehr was von Ihnen.«


  »Das waren nur fünf Tage, Graham.«


  »Fünf Tage können eine Ewigkeit sein, wenn einem der Premierminister im Nacken sitzt.«


  Sie gingen an den Ständen der Bouqinisten vorbei den Quai de Montebello hinunter. Gabriel hatte Jeans und eine Lederjacke an, während Seymour einen Chesterfield-Mantelund handgefertigte Schuhe trug, die aussahen, als hätten sie bisher nur den Teppich zwischen seinem Büro und dem des MI5-Generaldirektors kennengelernt. Trotz der widrigen Umstände schien er sich richtig wohlzufühlen. Es war lange her, dass er ohne Leibwächter in Paris oder sonst wo auf die Straße gegangen war.


  »Stehen Sie in direktem Kontakt mit ihm?«, fragte Gabriel.


  »Lancaster?«


  Gabriel nickte.


  »Nicht mehr«, sagte Seymour. »Er hat Jeremy Fallon gebeten, als Puffer zu fungieren.«


  »Und wie kommunizieren Sie mit dem?«


  »Persönlich und mit äußerster Vorsicht.«


  »Weiß außerdem noch jemand über Ihre Verwicklung in diese Sache Bescheid?«


  Seymour schüttelte den Kopf. »Ich mache das alles in meiner Freizeit«, sagte er leicht resigniert, »wenn ich nicht gerade auf die zwanzigtausend Dschihadis aufpasse, die sich auf unserer gesegneten Insel niedergelassen haben.«


  »Und wie managen Sie das alles?«


  »Mein Generaldirektor hat den Verdacht, dass ich unseren Feinden Geheimnisse verkaufe, und meine Frau ist überzeugt, dass ich eine Affäre habe. Ansonsten manage ich das ganz gut.«


  Seymour blieb vor dem Stand eines Bouquinisten stehen und stöberte in dessen Auslage. Gabriel wandte ihm derweil den Rücken zu und hielt nach Anzeichen für eine Beschattung Ausschau – eine Pose, die zu übertrieben schien, oder ein Gesicht, das er schon zu oft gesehen hatte. Der Wind bildete winzige Schaumkronen auf dem Wasser der Seine. Als Seymour sich umdrehte, hielt er ein zerlesenes Exemplar des Grafen von Monte Christo in den Händen.


  »Nun?«, fragte er.


  »Es ist eine klassische Erzählung von Liebe, Täuschung und Verrat«, erwiderte Gabriel.


  »Ich meinte, ob wir beschattet werden.«


  »Anscheinend konnten wir beide nach Paris einsickern, ohne die Aufmerksamkeit unserer gemeinsamen Freunde vom französischen Geheimdienst zu erregen.«


  Seymour legte das Exemplar des Dumas-Romans auf den Auslagentisch zurück. Als sie weitergingen, holte er aus der Brusttasche seines Chesterfield-Mantels einen Umschlag heraus.


  »Sie haben das gestern Nacht auf die Unterseite einer Parkbank im Hampstead Heath geklebt«, sagte er und reichte Gabriel den Umschlag. »Zwei Tage oder das Mädchen stirbt.«


  »Immer noch keine Forderungen?«


  »Nein«, erwiderte Seymour, »aber sie haben ein neues Foto als Lebenszeichen beigelegt.«


  »Wie haben sie Ihnen mitgeteilt, wo Sie das Päckchen finden können?«


  »Sie haben Simon Hewitt auf dem Handy angerufen und dabei einen elektronischen Stimmengenerator benutzt.


  Hewitt holte es dann während seines Morgenlaufs ab – übrigens sein erster und letzter. Jeremy Fallon hat es mir dann heute Morgen gegeben. Verständlicherweise ist die Anspannung in Number Ten im Moment ziemlich groß.«


  »Es wird noch schlimmer werden.«


  »Keine Fortschritte?«, fragte Seymour.


  »Doch. Ich glaube nämlich, dass ich sie gefunden habe«, entgegnete Gabriel. »Nun stellt sich nur die Frage, was wir jetzt machen sollen.«


  Sie überquerten den Petit Pont und betraten den Vorplatz der Kathedrale Notre-Dame. Gabriel erzählte Seymour mit gedämpfter Stimme, was sie bisher herausgefunden hatten: dass der Mann, mit dem Madeline Hart am Nachmittag ihres Verschwindens im Les Palmiers gegessen hatte, Paul hieß. Dass Paul einen Marseiller Schmuggler namens Marcel Lacroix angeheuert hatte, Madeline von Korsika aufs Festland zu bringen. Dass Lacroix für seine Dienste eine Zusatzzahlung über hunderttausend Euro ausgehandelt hatte, die ein Mann namens Rene Brossard in der französischen Stadt Aix übergeben sollte. Und dass Brossard nach der gescheiterten Geldübergabe sofort in ein einsam gelegenes Bauerntal mit drei Landhäusern in den Bergen des Luberon gefahren war.


  » Glauben Sie, Madeline wird in einem dieser Landhäuser festgehalten?«


  »Rene Brossard ist ein bekannter Marseiller Verbrecher. Falls er sich nicht dazu entschlossen hat, in die Weinherstellung einzusteigen, gibt es nur einen Grund, warum er sich dort aufhält.«


  Seymour schüttelte den Kopf. »Die französische Polizei sucht schon mehr als einen Monat nach ihr«, sagte er nach einer Weile, »und Sie haben es geschafft, sie in fünf Tagen zu finden.«


  »Ich bin eben besser als die französische Polizei.«


  »Deshalb bin ich ja auch zu Ihnen gekommen.«


  Direkt vor ihnen brachten sich einige Osteuropäer für ein Foto mit der Kathedrale als Hintergrund in Stellung. Gabriel hielt sie für Kroaten oder Slowaken, war sich aber nicht sicher. Er hatte kein Ohr für slawische Sprachen. Er bugsierte Seymour ein Stück nach links, und sie gingen an den Touristencafes der Rue d’Arcole entlang.


  »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle«, sagte Seymour.


  »Je weniger Sie wissen, desto besser, Graham.«


  »Tun Sie mir den Gefallen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Wie haben Sie von Paul erfahren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Wo ist Marcel Lacroix?«


  »Fragen Sie lieber nicht.«


  »Wer beobachtet gerade dieses Landhaus?«


  »Ein Partner.«


  »Vom Dienst?«


  »Nicht ganz.«


  »Also«, sagte Seymour, »das war wirklich äußerst informativ.«


  Gabriel erwiderte nichts.


  »Was wissen Sie über Paul?«


  »Er spricht fließend Französisch mit einem Akzent, ändert sein Aussehen je nach Bedarf und mag anscheinend Filme.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Gabriel erzählte ihm, dass Marcel Lacroix Paul auf den Filmfestspielen von Cannes gesehen hatte. Dabei ließ er jedoch die Sache mit dem Klebeband und das Beinahe-Er-tränken unerwähnt, genau wie die Kugel, die Christopher Keller, ein abtrünniger SAS-Mann, den die britische Regierung für tot hielt, Lacroix ins Gehirn gejagt hatte.


  »Paul scheint ein Profi zu sein.«


  »Das ist er ganz bestimmt«, bestätigte Gabriel.


  »Hat er sich mit Madeline angefreundet, bevor er sie entführt hat? Ist das Ihre Theorie?«


  »Offensichtlich kannten sie sich bereits, als sie verschwand«, entgegnete Gabriel. »Ob sie nun Freunde, Liebhaber oder irgendetwas anderes waren, darüber lässt sich streiten. Wahrscheinlich werden wir das erst dann erfahren, wenn wir Madeline fragen können.«


  »Wie lange überwachen Sie dieses Haus bereits?«


  »Weniger als vierundzwanzig Stunden.«


  »Wie lange wird es dauern, bis Sie sich sicher sind, ob sie dort drin ist oder nicht?«


  »Das werden wir vielleicht nie ganz sicher wissen, Graham.«


  »Wie lange?«, drängte Seymour.


  »Weitere vierundzwanzig Stunden.«


  »Dann hätten wir nur noch einen einzigen Tag, bevor die Frist abläuft.«


  »Deshalb haben Sie auch keine andere Möglichkeit, als meine Informationen an die Franzosen weiterzugeben.«


  Sie bogen in eine ruhige Seitenstraße ab.


  »Und was sage ich den Franzosen, wenn sie wissen wollen, woher ich diese Informationen habe?«, fragte Seymour.


  »Sagen Sie ihnen, ein kleines Vögelchen habe es Ihnen gezwitschert. Erfinden Sie einfach eine überzeugende Legende über irgendeine Quelle oder eine abgefangene Nachricht. Glauben Sie mir, Graham, sie werden Sie nicht allzu sehr bedrängen, was diese Quelle angeht.«


  »Und wenn sie sie tatsächlich befreien? Was dann?« Gleich darauf beantwortete Seymour seine eigene Frage. »Sie werden zweifellos herausfinden, dass sie eine Affäre mit dem Premierminister hat. Und da sie Franzosen sind, werden sie es Lancaster so öffentlich wie möglich unter die Nase reiben.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Lancaster würde niemals ein solches Risiko eingehen.«


  »Sie haben mich gebeten, sie zu finden«, sagte Gabriel, »und ich glaube, ich habe sie gefunden.«


  »Und jetzt bitte ich Sie, sie dort rauszuholen.«


  »Wenn ich dorthin gehe, werden Menschen sterben.«


  »Die Franzosen werden annehmen, eine Marseiller Verbrecherbande habe Mitglieder einer anderen Gang umgelegt. Das passiert doch ständig dort unten.« Nach einer kleinen Pause fügte Seymour hinzu: »Vor allem wenn Sie in der Stadt sind.«


  Gabriel ignorierte die Bemerkung. »Und wenn ich sie dort heraushole? Was soll ich dann mit ihr machen?«


  »Bringen Sie sie einfach nach England zurück, und wir kümmern uns um den Rest.«


  »Sie werden sich eine überzeugende Geschichte zurechtlegen müssen.«


  »Ständig verschwinden Leute und tauchen wieder auf.«


  » Und wenn das Video jemals an die Öffentlichkeit gelangt? «


  »Kein vermisstes Mädchen, kein Skandal.«


  »Sie wird einen Pass benötigen.«


  »Da kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich keinen falschen Pass mit ihrem Bild herstellen lassen kann, ohne dass in ganz Whitehall die Alarmglocken läuten. Außerdem«, fügte Seymour hinzu, »sind Sie und Ihr Dienst ziemlich gut, wenn es um die Herstellung falscher Pässe geht.«


  »Das müssen wir auch sein.«


  Einen Moment gingen sie in völligem Schweigen die ruhige Straße entlang. Gabriel waren die Einwände und Fragen ausgegangen. Er hätte nur noch Nein sagen können, was er auf keinen Fall tun wollte.


  »Sie wird vielleicht gar nicht in der Lage sein zu reisen«, sagte Gabriel schließlich. »Tatsächlich könnte es eine Weile dauern, bis sie überhaupt wieder etwas tun kann.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wenn sie wirklich in diesem Landhaus ist und es uns gelingt, sie herauszuholen, sollten wir sie in eine unserer sicheren Wohnungen hier in Frankreich bringen, damit sie sich dort erst einmal etwas erholen kann. Ich bringe ein Team, einen Arzt und ein paar nette junge Frauen zu ihr, damit sie sich bald wieder besser fühlt.«


  »Und wenn sie wieder reisefähig ist?«


  »Dann verändern wir ihr Aussehen, machen ein Foto von ihr und kleben es in einen israelischen Pass. Anschließend bringen wir sie über den Kanal. Von diesem Moment an ist sie wieder ganz allein Ihr Problem.«


  Sie hatten das Ende der Straße erreicht und standen nun erneut vor der Nordseite von Notre-Dame. Seymour zog seinen Schal zurecht und tat so, als würde er die Strebebögen bewundern.


  »Sie haben mir nicht erzählt, wo dieses Landhaus liegt«, sagte er mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Das werden Sie bald genug erfahren.«


  »Und Marcel Lacroix?«


  »Er ist tot«, erwiderte Gabriel.


  Seymour wandte sich um und streckte die Hand aus. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Gehen Sie zur Gare du Nord und steigen Sie in den nächsten Zug nach London.«


  »Aber das sind fast zwei Kilometer.«


  »Die körperliche Bewegung wird Ihnen guttun. Nehmen Sie es mir nicht übel, Graham, aber Sie sehen schrecklich aus.«


  Es stellte sich heraus, dass Seymour sich nicht mehr an den Weg zur Gare du Nord erinnern konnte. Er war ein MI5-Mann, was bedeutete, dass er nur zu Konferenzen oder in den Ferien hierherkam oder wenn er die entführte Geliebte des Premierministers zu finden versuchte. Gabriel erklärte ihm den Weg und folgte ihm dann bis zum Bahnhofseingang, wo er in einem Meer von Bettlern, Drogenhändlern und afrikanischen Taxifahrern verschwand.


  Wieder allein, fuhr er mit der Metro zur Place de la Concorde und ging zu Fuß zur israelischen Botschaft in der Rue Rabelais 3. Nachdem er dem örtlichen Stationschef einen Höflichkeitsbesuch abgestattet hatte, rief er die Operationsabteilung am King Saul Boulevard an, um eine sichere Unterkunft in Frankreich und ein Geiselempfangskomitee anzufordern. Fünf Minuten später rief die Abteilung zurück und teilte ihm mit, dass innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ein Drei-Mann-Team eintreffen werde.


  »Und was ist mit dem Haus?«


  »Wir haben ein neues Anwesen in der Normandie unweit des Fährhafens in Cherbourg.«


  »Wie ist es so?«


  »Vier Schlafzimmer, eine Wohnküche und eine herrliche Aussicht auf den Ärmelkanal, Zimmerservice auf Wunsch.«


  Gabriel legte auf und holte aus dem Safe des Stationschefs die Schlüssel des Hauses. Inzwischen war es beinahe 16.30 Uhr, was ihm gerade genug Zeit ließ, um den Fünf-Uhr-Zug nach Avignon zu erreichen. Er kam nach Einbruch der Dunkelheit an und fuhr sofort in sein Hotel in Apt zurück. In dieser Nacht gab es keinen Regen, stattdessen fegte ein heftiger Wind durch die engen Straßen der Altstadt. Gabriel lag aus Solidarität mit Keller wach im Bett. Am nächsten Morgen trank er beim Frühstück weit mehr Kaffee als gewöhnlich.


  »Haben Sie schlecht geschlafen, Monsieur?«, fragte der betagte Kellner.


  »Der Mistral«, erklärte Gabriel.


  »Der ist wirklich schrecklich«, bestätigte der Kellner.


  Auf dem Schild über dem Eingang stand L’IMMOBILIÈRE DU LUBERON. Mit dem skeptischen Blick des Herrn Johannes Klemp musterte Gabriel einen Moment die Fotos der angebotenen Immobilien im Schaufenster, bevor er das Maklerbüro betrat. Eine Frau von vielleicht fünfunddreißig Jahren begrüßte ihn. Sie trug einen hellbraunen Rock und eine weiße Bluse, die an ihr klebte, als wäre der Stoff leicht feucht. Sie schien Herrn Klemps Smalltalk-Versuche nicht gerade ansprechend zu finden. Nur wenige Frauen taten das.


  Er erzählte ihr, dass er dem Zauber des Luberon verfallen sei und deshalb gern für einen längeren Aufenthalt zurückkehren würde. In einem Hotel wolle er dabei jedoch nicht absteigen. Um den echten Luberon zu erleben, wolle er eine Villa mieten. Und nicht irgendeine Villa. Es sollte schon etwas Richtiges sein, in einem Gebiet, wo Touristen kaum hinkämen. Herr Klemp war nämlich kein Tourist, er war ein Reisender. »Das ist ein wichtiger Unterschied«, beharrte er. Sollte es da tatsächlich einen geben, war er der Frau ganz offensichtlich entgangen.


  Etwas an Herrn Klemps Auftreten machte ihr deutlich, dass dies eine längere Geduldsprobe werden würde. Unglücklicherweise war sie schon vielen wie ihm begegnet. Er würde jedes Angebot sehen wollen, und am Ende würde keines seinen Ansprüchen genügen. Aber es war nun einmal der einzige Job, den sie an diesem Ort finden konnte, der Leute wie Herrn Klemp so verzauberte. Deshalb bot sie ihm einen Cafe Creme aus dem Automaten an und öffnete mit der ganzen Begeisterung, die sie aufbringen konnte, eine Broschüre.


  Da gab es eine nette Villa nördlich von Apt, aber die fand er zu nichtssagend. Außerdem war da noch eine frisch renovierte Villa in Menerbes, aber deren Garten war zu klein und die Möbel viel zu modern. Als Nächstes kam ein großes Anwesen kurz vor Lacoste mit einem eigenen Tennisplatz und großem Innenpool. Letzterer beleidigte jedoch Herrn Klemps sozialdemokratisches Gerechtigkeitsgefühl. Und so ging es immer weiter, Villa für Villa, Stadt für Stadt, Umgebung für Umgebung, bis nur noch ein Landhaus südlich von Apt übrig blieb, das in einem kleinen Bauerntal voller Weingärten und Lavendelfelder lag.


  »Das klingt perfekt«, sagte Herr Klemp hoffnungsvoll.


  »Es ist aber ein wenig abgelegen.«


  »Abgelegen ist prima.«


  Inzwischen konnte das die gute Frau in gewisser Weise nachvollziehen. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie Herrn Klemp im abgelegensten Anwesen von ganz Frankreich eingeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Stattdessen öffnete sie die Broschüre und ging mit ihm alle Zimmer dieses Hauses durch. Aus irgendeinem Grund interessierte er sich besonders für die Eingangshalle. Dabei war an der überhaupt nichts Ungewöhnliches. Eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen. Ein kleiner dekorativer Tisch. Zwei Kalksteintreppen, von denen die eine in den ersten Stock hinauf- und die andere in einen ausgebauten Keller hinunterführte.


  »Gibt es außer dieser Treppe keinen Weg ins Untergeschoss«


  »Nein.«


  »Und auch keinen äußeren Kellereingang?«


  »Nein«, erwiderte die Frau. »Wenn Gäste im unteren Schlafzimmer untergebracht sind, müssen sie diese Treppe benutzen.«


  »Haben Sie Fotos vom Untergeschoss?«


  »Leider gibt es dort nicht viel zu sehen, nur dieses Gästezimmer und eine Waschküche.«


  »Ist das alles?«


  »Es gibt noch einen Vorratsraum, aber der ist für die Mieter nicht zugänglich. Der Eigentümer hat ihn mit einem großen Vorhängeschloss gesichert.«


  »Befinden sich irgendwelche Außengebäude auf dem Grundstück?«


  »Die gab es früher tatsächlich«, sagte sie, »aber sie wurden bei der letzten Renovierung abgerissen.«


  Er lächelte, schloss die Broschüre und schob sie quer über den Tisch zu der Frau hinüber.


  »Ich glaube, wir haben endlich das Richtige gefunden«, sagte er.


  »Wann genau möchten Sie das Objekt denn mieten?«


  »Im nächsten Frühjahr. Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu, »würde ich es mir gerne jetzt schon anschauen.«


  »Es ist im Moment leider belegt.«


  »Wirklich? Bis wann?«


  »Die Mieter werden es laut Plan in drei Tagen verlassen.«


  »Leider muss ich schon früher aus der Provence abreisen.«


  »Wie schade«, sagte die Frau.


  Gabriel spielte für den Rest des Nachmittags den Touristen und unternahm mit seinem Scooter eine kleine Rundfahrt durch den Luberon. Nach Sonnenuntergang parkte er an einer verdeckten Stelle am Rand des Tals mit den drei Landhäusern. Keller sollte um genau achtzehn Uhr erscheinen, aber zehn Minuten später war er immer noch nicht aufgetaucht. Plötzlich spürte Gabriel hinter sich die Gegenwart eines Menschen. Als er sich blitzartig umdrehte, stand der Engländer regungslos wie eine Statue in der Dunkelheit.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Gabriel.


  »Zehn Minuten«, antwortete Keller.


  Gabriel ließ den Motor an und schon waren sie verschwunden.
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  Keller erzählte dem Hotelportier, er sei in den Bergen gewandert. Das erklärte den Schmutz auf seinen Wangen, den verdreckten Rucksack und den strengen Geruch seiner Kleidung, der von einem tagelangen Aufenthalt im Freien zeugte. Oben in seinem Zimmer rasierte er sich gründlich, entspannte seinen müden Körper in einer Wanne voller kochend heißem Wasser und rauchte seine erste Zigarette seit zwei Tagen. Dann ging er in den Speisesaal hinunter, gönnte sich ein ungewöhnlich reichhaltiges Mahl und trank dazu auf Marcel Lacroix’ Rechnung die teuerste Flasche Bordeaux, die das Hotel in seinem Weinkeller finden konnte. Gesättigt und zufrieden spazierte er anschließend durch die stillen Straßen der Altstadt zur Kathedrale. Das Kirchenschiff lag im Dämmerlicht und war leer, mit Ausnahme Gabriels, der vor den Votivkerzen saß. »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte er, als Keller neben ihm Platz nahm.


  »Ja«, antwortete Keller und nickte langsam. Er war sich sicher.


  »Haben Sie sie irgendwann gesehen?«


  »Nein.«


  »Wieso wissen Sie dann, dass sie dort ist?«


  »Weil man eine kriminelle Operation erkennt, wenn man sie sieht«, sagte Keller mit Überzeugung. »Entweder betreiben sie dort ein Meth-Labor, schrauben eine schmutzige Bombe zusammen, oder sie passen auf ein entführtes englisches Mädchen auf. Ich wette auf das Mädchen.«


  »Wie viele Personen halten sich in dem Haus auf?«


  »Brossard, die Frau und zwei weitere Marseiller Jungs. Die Jungs bleiben tagsüber drinnen, kommen jedoch nachts nach draußen, um ein wenig frische Luft zu schnappen und eine zu rauchen.«


  »Irgendwelche Besucher?«


  Keller schüttelte den Kopf. »Die Frau hat das Landhaus einmal am Tag verlassen, um einkaufen zu gehen und den Nachbarn zuzuwinken, ansonsten gab es keine Aktivitäten.«


  »Wie lange war sie weg?«


  »Am ersten Tag eine Stunde und achtundzwanzig Minuten und am zweiten zwei Stunden und zwölf Minuten.«


  »Ich bewundere Ihre Präzision.«


  »Ich hatte sonst nicht viel Beschäftigung.«


  Gabriel erkundigte sich, wie Brossard seine Tage verbrachte.


  »Er tut so, als mache er Urlaub«, antwortete Keller. »Aber er geht auch immer wieder um das ganze Anwesen herum, um nach dem Rechten zu sehen. Ein paarmal wäre er fast über mich gestolpert.«


  »Und wie halten sie es nachts?«


  »Einer ist immer wach. Sie schauen im Wohnzimmer fern oder treiben sich im Garten herum.«


  »Woher wissen Sie, dass sie vor dem Fernseher sitzen?«


  »Ich konnte bläuliches Licht durch die Fensterläden flimmern sehen. Die übrigens niemals offen sind. Nie.«


  »Brennen nachts sonst irgendwelche Lichter?«


  »Nicht im Haus«, sagte Keller. »Aber die Außenseite ist beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum.«


  Gabriel runzelte die Stirn. Keller unterdrückte ein Gähnen und erkundigte sich nach Paris.


  »Es war kühl.«


  »Paris oder das Treffen?«


  »Beides«, erwiderte Gabriel. »Vor allem als ich vorschlug, die Franzosen die Rettungsoperation durchführen zu lassen.«


  »Warum um Himmels willen sollten wir das tun?«


  »Das war auch Grahams Reaktion.«


  »Was für eine Überraschung.«


  »Sie scheinen den Finger am Puls der Downing Street zu haben.«


  Keller überging die Bemerkung ohne ein Wort. Gabriel betrachtete eine Zeit lang die flackernden Votivkerzen, bevor er Keller den Rest seines Treffens mit Graham Seymour erzählte: von dem sicheren Haus des Dienstes in Cherbourg dem geplanten Empfangskomitee und der unauffälligen Rückkehr nach England mithilfe eines vom Dienst gefälschten Passes. Aber das alles hing von einer einzigen Sache ab. Sie mussten Madeline erst einmal schnell und ohne Aufsehen aus diesem Landhaus herausholen. Keine Schießerei. Keine Verfolgungsjagden.


  »Schießereien sind etwas für Cowboys«, sagte Keller, »und Verfolgungsjagden gibt es nur im Kino.«


  »Wie kommen wir an der Außenbeleuchtung vorbei, ohne dass wir von den Wachen bemerkt werden?«


  »Gar nicht.«


  »Das müssen Sie mir jetzt erklären.«


  Keller erklärte es ihm.


  »Und wenn Brossard oder einer der anderen die Treppe herunterkommt?«


  »Dann könnten sie durchaus verletzt werden.«


  »Dauerhaft«, ergänzte Gabriel. Er schaute Keller einen Moment ernst an. »Wissen Sie, was passiert, wenn die Polizei diese Leichen findet? Sie wird in der ganzen Stadt die Leute befragen und binnen Kurzem das Phantombild eines ehemaligen SAS-Manns besitzen, der eigentlich im Irak gestorben sein sollte. Von den Überwachungsvideos des Hotels ganz zu schweigen.«


  »Dafür gibt es die macchia.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich gehe auf Korsika in Deckung und warte, bis die Sache ausgestanden ist.«


  »Es könnte lange dauern, bis Sie wieder Ihrem Geschäft nachgehen können«, sagte Gabriel. »Sehr lange.«


  »Zu diesem Opfer bin ich bereit.«


  »Für Königin und Vaterland?«


  »Für das Mädchen.«


  Gabriel musterte Keller einen Augenblick lang schweigend. »Offensichtlich haben Sie ein Problem mit Männern, die unschuldigen Frauen etwas antun.«


  Keller nickte langsam.


  »Möchten Sie mir etwas erzählen?«


  »Sie werden das vielleicht nicht glauben«, sagte Keller, »aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit Ihnen meine Vergangenheit durchzuhecheln.«


  Gabriel lächelte. »Es gibt also doch noch Hoffnung für Sie, Keller.«


  »Etwas vielleicht«, erwiderte der Engländer.


  Gabriel hörte Schritte in der Kirche. Als er sich umdrehte, sah er die Frau mit dem gegürteten Regenmantel langsam das Kirchenschiff herunterkommen. Wieder hielt sie vor dem Hauptaltar an und machte mit großer Sorgfalt das Kreuzzeichen, von der Stirn zum Herzen und von der linken Schulter zur rechten. Irgendwie schien ihr diese Bewegung jedoch nicht ganz vertraut zu sein.


  »Die Frist läuft morgen ab«, sagte Gabriel. »Das bedeutet, dass wir heute Nacht dort reingehen müssen.«


  »Je früher, desto besser.«


  »Wir brauchten mehr Leute, um das professionell zu erledigen«, sagte Gabriel bedrückt.


  »Ja, ich weiß.«


  »Hundert Sachen könnten schieflaufen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sie wird vielleicht nicht gehen können.«


  »Dann tragen wir sie eben«, sagte Keller. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich jemand vom Schlachtfeld trage.«


  Gabriel blickte zu der Frau in dem dunkelbraunen Regenmantel hinüber, die unverwandt ins Leere starrte, dann betrachtete er wieder das flackernde Licht der Votivkerzen.


  »Wer, glauben Sie, ist er?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wer?«


  »Paul.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Keller und stand auf. »Aber wenn ich ihn jemals zu Gesicht bekomme, ist er tot.«


  Nachdem sie die Kirche verlassen hatten, kehrte Gabriel ins Hotel zurück und informierte die Hoteldirektion, dass er leider auschecken müsse. Es sei nichts Ernstes, versicherte er, nur eine kleine häusliche Krise, mit der nur er, der unvergleichliche Johannes Klemp aus München, fertigwerden könne. Der Manager lächelte bedauernd, war jedoch insgeheim froh, dass er endlich abreiste. Die Zimmermädchen hatten ihn einstimmig zum unangenehmsten Gast der ganzen Saison erklärt, und Mafuz, der Chefportier, wünschte ihm aus tiefstem Herzen den Tod an den Hals.


  Mafuz stand dann auch kerzengerade auf seinem Posten an der Eingangstür, um ihn dankbar in den Abend zu entlassen. Gabriel kurvte mehrere Minuten kreuz und quer durch die Straßen der Stadt, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Danach fuhr er zu dem schmalen Schotterweg hinaus, der am Rand des Tals mit den drei Landhäusern entlangführte. Dort angekommen, machte er den Scheinwerfer aus. Das Landhaus im Osten war beleuchtet, als ob sie dort ein großes Fest feiern wollten. Keller stand im Unterholz eines Kiefernwäldchens direkt am Talrand und schaute aufmerksam zu dem Landhaus hinüber. Gabriel stellte sich neben ihn, um es ebenfalls aufmerksam zu beobachten. Nach ein paar Minuten erschien eine schattenhafte Gestalt im Garten. Kurz darauf blitzte ein Feuerzeug auf. Keller streckte den Arm aus und flüsterte: »Peng, peng, du bist tot.«


  Sie blieben im Kiefernwäldchen, bis der Mann ins Haus zurückgekehrt war. Dann setzten sie sich in Kellers dunklen Renault und besprachen die letzten Details ihres Angriffsplans: ihre Positionen, Sichtlinien, Schussfelder und das Verhalten im Innern des Landhauses. Nach zwanzig Minuten mussten sie sich nur noch einig werden, wer den ersten Schuss der Operation abgeben würde. Gabriel bestand darauf, dass er das sein müsse, aber Keller widersprach. Er erinnerte Gabriel daran, dass er im »Killing House« in Hereford die höchste Punktzahl erzielt hatte, die jemals gemessen wurde.


  »Das war nur eine Übung«, beschied Gabriel abschätzig.


  »Aber eine mit scharfer Munition«, konterte Keller.


  »Trotzdem war es nur eine Übung.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich habe einmal einem palästinensischen Terroristen vom Rücksitz eines fahrenden Motorrads aus genau zwischen die Augen geschossen.«


  »Na und?«


  »Der Terrorist saß mitten in einem überfüllten Cafe am Boulevard Saint-Germain in Paris.«


  »Ja«, sagte Keller mit gespielter Langeweile, »ich erinnere mich, in einem meiner Geschichtsbücher davon gelesen zu haben.«


  Am Ende entschieden sie sich für einen Münzwurf.


  »Schießen Sie nicht daneben«, sagte Gabriel, als er die Münze wieder in die Tasche steckte.


  »Ich schieße nie daneben.«


  Inzwischen war es fast zweiundzwanzig Uhr, aber immer noch zu früh, um loszuschlagen. Keller schloss die Augen und schlief ein, während Gabriel auf die Lichter des östlichen Landhauses starrte. Er stellte sich einen kleinen Raum im Untergeschoss vor: eine Pritsche, einen Toiletteneimer, eine Dämmung, um die Schreie zu dämpfen, eine Frau, die nicht mehr sie selbst war. Für einen Augenblick ging er durch den russischen Schnee auf eine Datscha am Rande eines Birkenwaldes zu. Er verdrängte das Bild aus seinem Kopf und fingerte abwesend an der roten Korallenhand herum, die ihm um den Hals hing. Wenn sie tot ist, dachte er. Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.


  Vier Stunden später zwickte er Keller in die Schulter. Der Engländer wachte sofort auf, stieg aus und holte den Rucksack aus dem Kofferraum. Darin befanden sich zwei Klebebandrollen, zwei schwere Sechzig-Zentimeter-Bolzen-schneider und zwei Schalldämpfer, einer für Kellers HK45 Compact und einer für Gabriels Beretta. Gabriel schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Pistole und hängte sich den Rucksack über die Schulter. Dann folgte er Keller durch die Kiefern ins Tal hinunter. Es war absolut windstill. Am Himmel waren weder Mond noch Sterne zu sehen. Keller bewegte sich langsam und völlig lautlos durch das Unterholz und die Felsen, als ob er unter Wasser wäre. Alle paar Schritte hob er die rechte Hand, um Gabriel zum Anhalten zu bringen. Ansonsten kommunizierten sie nicht miteinander. Das war auch nicht nötig. Jeden Schritt und jede Bewegung hatten sie zuvor verabredet.


  Am Fuß des Hügels trennten sie sich. Keller ging zur Südseite des Landhauses hinüber und bezog in einem Entwässerungsgraben Stellung. Gabriel verbarg sich auf der Ostseite im Dickicht, und zwar genau fünfzehn Meter vor der Linie, an der der Lichtschein der Außenbeleuchtung des Landhauses endete. Direkt gegenüber führte eine Reihe von Fenstertüren vom Garten ins Wohnzimmer. Durch die Läden konnte er das flackernde Licht des Fernsehers und den schwachen Schatten eines, wie er glaubte, Mannes sehen.


  Er schaute auf die Uhr. Es war 2.37 Uhr. Es würde noch drei Stunden dunkel sein. Danach würde der Mann im Landhaus nicht mehr in den Garten hinausgehen. Davor würde er jedoch ganz bestimmt noch einmal kurz herauskommen, um frische Luft zu schnappen und zum schwarzen Nachthimmel emporzublicken. Dann würde aus dem Entwässerungsgraben auf der Südseite des Landhauses ein einziger Schuss erfolgen. In diesem Augenblick würde die Sache anlaufen. Gabriel stellte sich noch einmal vor, was ihn dort unten im Haus erwarten würde: eine Pritsche, Handschellen, ein Toiletteneimer, eine Frau, die nicht mehr sie selbst war.


  Als er das nächste Mal auf die Uhr schaute, merkte er, dass erst zwei Minuten vergangen waren. Er bibberte vor Kälte. Vielleicht hatte Keller doch recht. Vielleicht war er wirklich nur ein Indoor-Spion. Um sich die Zeit zu verkürzen, entfernte er sich im Geist aus diesem Gebüsch und versetzte sich vor eine Leinwand. Es war das Gemälde, das er in Jerusalem zurückgelassen hatte, Susanna im Bade, die von den Ältesten beobachtet wurde. Erneut wies er Madeline die Rolle der Susanna zu. Allerdings rührten jetzt die Wunden, die er zu heilen hatte, nicht von der Zeit, sondern von einer längeren Gefangenschaft her.


  Er arbeitete langsam, aber stetig. Er beseitigte die Wunden an ihrem Handgelenk, fügte ihren ausgemergelten Schultern neues Fleisch hinzu und kolorierte ihre hohlen Wangen. Dabei beobachtete er die ganze Zeit über das Verstreichen der Minuten und das Landhaus, das den Hintergrund seines Gemäldes bildete. Zwei Stunden lang rührte sich überhaupt nichts. Als das erste Licht am östlichen Himmel erschien, öffnete sich ganz langsam eine Fenstertür, und ein Mann trat in Madelines Garten hinaus. Er dehnte die Arme und schaute nach links, nach rechts und dann wieder nach links. Auf Madelines Wunsch vollendete Gabriel in aller Eile die Restaurierung. Als im Süden ein Licht aufblitzte, erhob er sich mit der Pistole in der Hand von den Knien und rannte los.
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  Der Luberon, Frankreich


  Als Gabriel in den Lichtkreis um das Gebäude eintrat, sah er Keller durch den Garten heranstürmen. Der Engländer erreichte die offen stehende Fenstertür und bezog links davon Stellung. Gabriel ging nach rechts und schaute kurz auf den Mann hinunter, der erst vor ein paar Sekunden herausgekommen war, um kurz frische Luft zu schnappen. Er musste ihm nicht den Puls fühlen. Die Kugel des Kalibers .45 aus Kellers Pistole war glatt in den Schädel eingedrungen, hatte bei ihrem Austritt jedoch nur noch zerstörte Gehirnmasse hinterlassen. Der Mann hatte überhaupt nicht mitbekommen, was ihn da traf, und war wahrscheinlich bereits tot, bevor er zu Boden fiel. Es war eine annehmbare Art, diese Welt zu verlassen, dachte Gabriel. Für einen Kriminellen. Für einen Soldaten. Für jeden.


  Gabriel schaute zu Keller hinüber. Ihre Körperhaltung war identisch: Eine Schulter lehnte an der äußeren Landhauswand, und mit zwei Händen hielten sie ihre Pistole, deren Mündung auf den Boden gerichtet war. Nach ein paar Sekunden nickte Keller seinem Gefährten kurz und deutlich zu. Dann hob er seine HK auf Augenhöhe und drehte sich lautlos ins Hausinnere hinein. Gabriel folgte ihm auf dem Fuß und deckte die rechte Seite des Zimmers ab, während Keller sich nach links orientierte. Es gab keine Bewegung und kein Geräusch außer dem Fernsehgerät, wo Jimmy Stewart gerade Kim Novak aus dem Wasser der San Francisco Bay zog. Der Raum roch nach verdorbenem Essen, abgestandenem Tabakrauch und verschüttetem Wein. Auf dem Boden lagen unzählige leere Pappbehälter. Ein Monat in der Provence, dachte Gabriel, nach Marseiller Unterweltart.


  Keller bewegte sich im flackernden Licht des Fernsehers langsam vorwärts, die ausgestreckte HK in einem Neunzig-Grad-Winkel hin- und herschwenkend. Gabriel blieb immer einen halben Schritt hinter ihm und schwenkte seine Pistole ebenfalls, allerdings in die andere Richtung. Sie kamen an einen Türbogen, der das Wohnzimmer vom Esszimmer trennte. Gabriel schlüpfte hindurch, sicherte den Raum in alle Richtungen und kehrte dann an Kellers Seite zurück. Am Eingang zur Küche wiederholte er blitzschnell diesen Vorgang. Beide Räume waren menschenleer, aber in beiden stapelten sich schmutziges Geschirr und Besteck. Bei diesem ganzen Dreck sträubten sich Gabriels Nackenhaare vor Zorn. In aller Regel behandelten Geiselnehmer, die wie die Schweine hausten, auch ihre Geiseln entsprechend.


  Zuletzt kamen sie in die Eingangshalle. Es war der einzige Ort im ganzen Haus, der noch eine gewisse Ähnlichkeit mit den Fotos aufwies, die man Gabriel im Maklerbüro L’Immobilière du Luberon gezeigt hatte. Eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen. Ein kleiner dekorativer Tisch. Zwei Kalksteintreppen, von denen die eine in den ersten Stock und die andere ins Untergeschoss führte. Beide waren stockdunkel.


  Keller bezog zwischen den beiden Treppen Stellung, während Gabriel eine Maglite aus der Tasche zog. Er ließ die Taschenlampe jedoch erst einmal ausgeschaltet und stieg langsam in die Finsternis hinunter – ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte, vier. Auf der Hälfte der Treppe hörte er von oben ein Geräusch. Es waren eindeutig schnelle, gedämpfte Schritte. Dann waren zwei dumpfe Schläge zu vernehmen, das Geräusch einer schallgedämpften HK45, die in schneller Folge zwei Schüsse abgab.


  Jemand war aus dem ersten Stock heruntergekommen.


  Jemand war dem Mann direkt in die Arme gelaufen, der im »Killing House« in Hereford die höchste Punktzahl erzielt hatte, die jemals gemessen wurde.


  Jemand war gestorben.


  Gabriel schaltete die Maglite ein und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.


  Unten erwartete ihn ein gefliester Kellerraum mit Türen an allen drei Seiten. Links lag eindeutig der Vorratsraum des Eigentümers. Das Vorhängeschloss glänzte im Lichtstrahl der Taschenlampe so hell, dass es noch nicht lange dort hängen konnte. Gabriel schwang den Rucksack von der Schulter, holte den Bolzenschneider heraus und setzte ihn am Bügel des Schlosses an. Etwas Druck genügte und das Vorhängeschloss fiel scheppernd zu Boden. Gabriel schob den Riegel beiseite und öffnete die Tür. Der Geruch drang ihm sofort in die Nase. Er war schwer und ekelerregend süß. Der Geruch eines Menschen in Gefangenschaft. Er ließ den Strahl seiner Maglite durch den Raum wandern. Eine Pritsche. Handschellen. Eine Kapuze. Ein Toiletteneimer. Eine Dämmung, um die Schreie zu dämpfen.


  Aber Madeline war nicht da.


  Oben waren zwei weitere dumpfe Schläge aus Kellers schallgedämpfter HK zu hören.


  Und dann noch zwei.


  Die erste Leiche lag in der Eingangshalle direkt neben der Treppe zum ersten Stock. Es war der Wachmann, der heute sein Gesicht nicht im Freien gezeigt hatte. Jetzt war dank der beiden Hohlspitzgeschosse, Kaliber .45, nur noch wenig von diesem Gesicht übrig. Dasselbe galt für Rene Brossard, der neben ihn gefallen war und in seiner leblosen Hand immer noch eine Pistole hielt. Die Frau lag auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock. Keller hatte eigentlich nicht auf sie schießen wollen, aber sie hatte eine Pistole auf ihn gerichtet und deutlich gezeigt, dass sie sie auch einsetzen würde. Ihm blieb keine Wahl. Er hatte jedoch ihr Gesicht verschont und sie stattdessen zweimal in den oberen Rumpf geschossen. Aus diesem Grund war sie als Einzige der drei noch am Leben. Gabriel kniete sich neben sie und fasste ihre Hand. Sie fühlte sich bereits kalt an.


  »Werde ich sterben?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er und drückte sanft ihre Finger. »Sie werden nicht sterben.«


  »Helfen Sie mir«, flehte sie. »Bitte helfen Sie mir.«


  »Das werde ich«, erwiderte Gabriel. »Aber Sie müssen mir ebenfalls helfen. Sie müssen mir sagen, wo ich das Mädchen finden kann.«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Wo ist sie?«


  Die Frau versuchte zu sprechen, aber es gelang ihr nicht.


  »Wo ist sie?«, wiederholte Gabriel.


  »Ich schwöre, ich weiß es nicht«, stieß sie mühsam hervor und fing an, heftig zu zittern. Ihr Blick wurde unstet. »Bitte«, flüsterte sie, »Sie müssen mir helfen.«


  »Wann war sie zum letzten Mal hier?«


  »Vor zwei Tagen. Nein, drei.«


  »Wann genau war das?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Bitte, bitte, Sie müssen…«


  »War das, bevor oder nachdem Sie mit Brossard nach Aix gefahren sind?«


  »Woher wissen Sie, dass wir in Aix waren?«


  »Antworten Sie mir«, sagte Gabriel und drückte wieder ihre Hand. »War es davor oder danach?«


  »Es war in dieser Nacht.«


  »Wer hat sie weggebracht?«


  »Paul.«


  »Nur Paul?«


  »Ja.«


  »Wohin hat er sie gebracht?«


  »In das andere sichere Haus.«


  »Hat er es so genannt? Ein sicheres Haus?«


  »Ja.«


  »Und wo liegt es?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sagen Sie es mir!«, drängte Gabriel. »Paul hat uns nie erzählt, wo es liegt. Er nannte das operative Sicherheit.«


  »Das waren seine genauen „Worte? Operative Sicherheit?«


  Sie nickte.


  »Wie viele sichere Häuser gibt es denn?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Zwei? Drei?«


  »Das hat uns Paul nie erzählt.«


  »Wie lange war sie hier?«


  »Von Anfang an«, sagte die Frau.


  Und dann starb sie.


  Sie legten die vier Leichen auf den Boden des Vorratskellers und bedeckten sie mit sauberen weißen Leintüchern. Gegen das Blut im Haus konnten sie nichts unternehmen, aber draußen spritzte Gabriel mit einem Schlauch in aller Eile die Trittplatten im Garten ab, um wenigstens oberflächlich die Spuren des Geschehenen zu verwischen. Er nahm an, dass sie mindestens achtundvierzig Stunden Zeit hatten. Dann würde die Frau vom L’Immobilière du Luberon hierherkommen, um die Schlüssel von den abreisenden Kunden abzuholen und die nachfolgende Reinigung zu überwachen. Wenn sie das Blut entdeckte, würde sie sofort die Gendarmerie rufen, die dann die vier Leichen im privaten Vorratskeller des Eigentümers finden würde – ein Vorratsraum, der ausgeräumt und in die Zelle eines Entführungsopfers umgewandelt worden war. Achtundvierzig Stunden, dachte Gabriel.


  Es wurde bereits hell, als sie aus dem Tal zu der Stelle aufgestiegen waren, wo sie den Motorroller und Kellers alten Renault zurückgelassen hatten. Gabriel warf einen letzten Blick zurück. Eine einzelne Gestalt, wohl ein Landarbeiter, ging durch die Weinfelder. Sonst war im ganzen Tal keinerlei Aktivität zu erkennen. Sie legten die Rucksäcke in den Kofferraum von Kellers Wagen und fuhren getrennt in die Stadt Buoux, wo sie sich in einem Cafe voller rotgesichtiger Einheimischer einen Cafe Creme und eine Brioche genehmigten. Beim Geruch des frisch gebackenen Brotes wurde es Gabriel leicht übel. Er rief Graham Seymour in London an und berichtete ihm, dass die Mission gescheitert war, dass Madeline zwar anfangs in diesem Landhaus gefangen gehalten, doch etwa zweiundsiebzig Stunden vor ihrem Einsatz an einen anderen Ort gebracht wurde. Ihre Suche sei in einer Sackgasse gelandet, sagte er, bevor er auflegte. Jetzt konnten sie nur noch darauf warten, dass Paul seine Forderungen stellte.


  »Was, wenn er es inzwischen für zu riskant hält, irgendwelche Forderungen zu stellen?«, fragte Keller. »Was, wenn er sie stattdessen einfach umbringt?«


  »Warum sind Sie immer so verdammt negativ?«


  »Ich nehme an, das färbt allmählich auf mich ab.« Sie verließen den Luberon auf demselben Weg wie in der Nacht, als sie Rene Brossard und der Frau aus Aix gefolgt waren: den Südabhang des Gebirgszugs hinunter, über die Durance, am Ufer des Wasserreservoirs von Saint-Christophe entlang und schließlich zurück nach Marseille. Genau um zwölf Uhr legte eine Fähre nach Korsika ab. Sie kauften sich beide ein Ticket und setzten sich in einem Cafe direkt neben dem Terminal an zwei nebeneinanderstehende Tische. Gabriel trank Tee und Keller Bier. Die Stimmung des Engländers war auf dem Tiefpunkt. Nur ganz selten kehrte er nach Korsika zurück, ohne seinen Auftrag erfüllt zu haben.


  »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Gabriel.


  »Ich habe Ihnen gesagt, sie sei dort«, widersprach er. »Aber das war sie nicht.«


  »Es sah allerdings so aus, als ob sie dort wäre.«


  »Warum?«, fragte Keller. »Warum schoben die Wachen weiterhin Nachtschichten, obwohl Madeline gar nicht mehr da war?«


  In diesem Moment vibrierte Gabriels Handy. Er hob es langsam ans Ohr und hörte eine Zeit lang ruhig zu. Dann legte er es wieder auf den Tisch.


  »Graham?«, fragte Keller.


  Gabriel nickte. »Jemand hat letzte Nacht ein Handy unter eine Bank im Hyde Park geklebt.«


  »Wo ist das Telefon jetzt?«


  »In der Downing Street.«


  »Wann ruft er an?«


  »In fünf Minuten.«


  Keller trank sein Bier aus und bestellte sofort ein neues. Fünf Minuten vergingen, dann noch einmal fünf. Von draußen hörte man die Ansage, dass die Fähre nach Korsika jetzt mit der Beladung beginnen werde. Sie übertönte fast das Summen von Gabriels Handy auf der Tischplatte. Er hob es wieder ans Ohr und lauschte schweigend.


  »Und?«, fragte Keller, als Gabriel das Handy in die Tasche steckte.


  »Paul hat seine Forderung gestellt.«


  »Wie viel will er?«


  »Zehn Millionen Euro.«


  »Ist das alles?«


  »Nein«, erwiderte Gabriel. »Der Premierminister möchte mich sprechen.«


  Draußen fuhr langsam eine Autoschlange in den Bauch der Fähre. Keller stand auf und ging. Gabriel schaute ihm nach.
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  Marseille – London


  Der nächste Flug nach Heathrow ging an diesem Nachmittag um siebzehn Uhr. Gabriel kaufte sich in einem Kaufhaus in der Nähe des Alten Hafens einen neuen Satz Kleidung und nahm sich dann in einem armseligen Stundenhotel in der Nähe des Bahnhofs ein Zimmer, um sich zu baden und umzuziehen. Er warf seine alte Kleidung in einen übervollen Müllcontainer hinter einem Restaurant, ließ seinen Motorroller an einer Stelle stehen, wo er sich sicher war, dass man ihn noch am selben Abend stehlen würde, und nahm ein Taxi zum Flughafen. Gabriel versicherte sich auf den wichtigsten französischen Internet-Nachrichtenseiten, dass die Polizei bisher keine vier Leichen in einem ruhigen Tal im Luberon gefunden hatte. Danach kaufte er sich ein Erste-Klasse-Ticket nach London auf den Namen Johannes Klemp. Während des Flugs verweigerte er jeden Service und verschloss sich allen Versuchen seines Sitznachbarn, eines kahlen Schweizer Bankiers, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Stattdessen schaute er die ganze Zeit übellaunig aus dem Fenster. Dabei war an diesem Abend kaum etwas zu sehen. Über ganz Nordeuropa lag eine dichte Wolkendecke. Erst beim Landeanflug gelang es den gelben Natriumlampen Westlondons, die Dunkelheit zu durchdringen. Auf Gabriel wirkten sie wie ein Meer von Votivkerzen. Er schloss die Augen. Im Geist sah er eine Frau im dunkelbraunen Regenmantel vor dem Altar einer dunklen, alten Kirche stehen. Sie machte das Kreuzzeichen auf eine Art und Weise, als ob ihr diese Bewegung völlig fremd wäre.


  Nach dem Verlassen der Maschine reihte sich Gabriel in die Schlange vor der Passkontrolle ein. Der Grenzbeamte, ein bärtiger Sikh mit einem königsblauen dastar auf dem Kopf, untersuchte seinen Pass mit der gebotenen Skepsis. Schließlich stempelte er ihn mit großer Wucht ab und begrüßte Herrn Klemp in Großbritannien. Gabriel steckte den Pass in die Manteltasche zurück und ging zur Ankunftshalle weiter, wo ein Ml5-Agent namens Nigel Whitcombe allein in der Menge stand und ein welkes Papierschild mit der Aufschrift MR. BAKER hochhielt. Whitcombe war Graham Seymours wichtigster Gehilfe, den er vor allem für inoffizielle Aufgaben einsetzte, die auch innerhalb des Dienstes nicht unbedingt bekannt werden sollten. Er war Mitte dreißig, sah aber immer noch wie ein Halbwüchsiger aus, den man künstlich zu einem erwachsenen Mann gedehnt und umgeformt hatte. Seine Backen waren rosa und unbehaart, und das flüchtige Lächeln, das er Gabriel bei der Begrüßung schenkte, wirkte so unschuldig wie das eines Landpfarrers. Sein gutmütiges Aussehen hatte sich für den MI5 schon oft als nützlich erwiesen. Dahinter verbarg sich nämlich ein Geist, der so gerissen und verschlagen war wie der jedes Terroristen oder Berufsverbrechers.


  In Anbetracht der geheimen Natur von Gabriels Besuch war Whitcombe mit seinem Privatwagen, einem Vauxhall Astra, nach Heathrow gekommen. Er fuhr ihn mit der Geschwindigkeit und Gewandtheit von jemandem, der an den Wochenenden an Autorallyes teilnimmt. Erst als sie die West Cromwell Road erreicht hatten, zeigte der Tacho weniger als hundertdreißig Stundenkilometer an.


  » Gut, dass wir so nahe an einem Krankenhaus sind«, sagte Gabriel.


  »Warum?«


  »Wenn Sie nicht langsamer fahren, werden wir eins brauchen.«


  Whitcombe ging etwas vom Gas, wenn auch nur minimal.


  »Besteht die Möglichkeit, dass wir bei Harrods einen Halt einlegen, um uns einen Tee zu gönnen?«


  »Man hat mir aufgetragen, Sie direkt dorthin zu bringen.«


  »Ich habe nur Spaß gemacht, Nigel.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wissen Sie, warum ich hier bin?«


  »Nein«, antwortete Whitcombe, »aber es muss etwas sehr Dringendes sein. Ich habe Graham nicht mehr so erlebt, seit…«


  Er brach mitten im Satz ab.


  »Seit wann?«


  »Seit dem Tag, an dem sich dieser Al-Qaida-Selbstmordattentäter in Covent Garden in die Luft gejagt hat.«


  »Gute Zeiten«, sagte Gabriel finster.


  »Das war eine unserer besseren Operationen, meinen Sie nicht auch?«


  »Abgesehen vom Ende.«


  »Hoffen wir, dass das hier nicht genauso endet, worum auch immer es dieses Mal gehen mag.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, stimmte Gabriel zu.


  Nachdem sie das Verkehrschaos an der Hyde Park Corner erfolgreich überwunden hatten, steuerte Whitcombe seinen Astra am Buckingham-Palast vorbei zum Birdcage Walk. Als sie an den Wellington Barracks vorbeikamen, drückte er eine Taste auf seinem Handy, murmelte etwas über die Ablieferung eines Pakets und legte sofort wieder auf. Zwei Minuten später hielt er in der Old Queen Street hinter einem geparkten Jaguar an. Auf dessen Rücksitz saß Graham Seymour, der aussah, als hätte er gerade in seinem Club eine ganz schlechte Mahlzeit eingenommen.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie so etwas wie Geschäftskleidung besitzen?«, fragte er, als Gabriel sich neben ihn setzte.


  »Doch, hatte ich«, erwiderte Gabriel, »aber British Airways hat meinen Koffer verloren.«


  Seymour runzelte die Stirn. Dann beugte er sich zum Fahrer vor und sagte: »Number Ten.«


  Downing Street 10, wahrscheinlich die berühmteste Adresse der Welt, wurde einst von zwei gewöhnlichen Londoner Polizisten bewacht, wobei der eine vor der ziemlich tristen schwarzen Tür Wache hielt, während der andere in der Eingangshalle in einem bequemen Ledersessel saß. Das änderte sich schlagartig, als die Provisional IRA die Downing Street im Februar 1991 mit Granaten angriff. Der Whitehall-Eingang der Straße wurde durch ein Sicherheitsgitter abgesperrt, und schwerbewaffnete Mitglieder der Diplomatic Protection Group von Scotland Yard nahmen den Platz der beiden Londoner Bobbys ein. Die Downing Street war jetzt wie das Weiße Haus eine Festung, die nur noch durch die Gitterstäbe am Straßeneingang sichtbar war.


  Ursprünglich war Number Ten nicht nur ein Haus, sondern drei Häuser gewesen: ein Stadthaus, ein einfaches Cottage und ein prächtiges Herrenhaus aus dem sechzehnten Jahrhundert mit dem Namen »The House at the Back«, das Mitgliedern der Königsfamilie als Wohnsitz diente. Im Jahr 1732 schenkte König Georg II. das Anwesen Sir Robert Walpole, dem faktisch ersten englischen Premierminister, der nur noch nicht diesen Titel trug. Dieser entschied, die drei Häuser zu einem einzigen zusammenzufassen. Das Ergebnis bezeichnete William Pitt als »riesiges, unbehagliches Haus«, das immer wieder Risse zeigte und sich senkte und in dem nur wenige britische Premierminister wohnen wollten. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts befand sich das Haus in einem derart desolaten Zustand, dass das Schatzamt den Abriss empfahl. Nach dem Zweiten Weltkrieg war die Baustruktur endgültig so heruntergekommen, dass die Zahl der Personen, die sich gleichzeitig in den oberen Stockwerken aufhalten durften, beschränkt wurde, da man Angst hatte, das Gebäude könnte unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Schließlich führte die Regierung in den späten I950er-Jahren eine gründliche Renovierung durch, die den ursprünglichen Zustand weitgehend wiederherstellte. Das Projekt wurde jedoch immer wieder durch Streiks und die Entdeckung mittelalterlicher Artefakte unter den Grundmauern verzögert, sodass es am Ende drei Jahre dauerte und dreimal so viel kostete wie vorgesehen. Der damalige Premierminister Harold Macmillan wohnte während der Renovierungsarbeiten im Admiralty House.


  Die meisten Besucher der Downing Street kommen durch das Sicherheitsgitter in Whitehall und betreten Number Ten durch die legendäre schwarze Tür. An diesem Abend schlüpften Graham Seymour und Gabriel jedoch durch das Tor an der Horse Guards Road in den Sicherheitsbereich und betraten die Residenz des Premierministers durch eine Verandatür, die auf den ummauerten Garten hinausging. Im Foyer erwartete sie eine Sekretärin aus Lancasters Privatbüro, eine Frau vom Typ spröde Bibliothekarin, die sich eine lederne Dokumentenmappe wie einen Schutzschild vor den Körper hielt. Zum Gruß nickte sie Seymour zu, vermied jedoch jeden Augenkontakt mit Gabriel. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, führte sie durch einen breiten, eleganten Korridor zu einer geschlossenen Tür und klopfte ganz leicht mit den Knöcheln dagegen. »Herein«, meldete sich die zweitberühmteste Stimme in Großbritannien, und die spröde Dame führte sie hinein.
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  Downing Street 10


  Nach einem Leben im Dienst der Geheimwelt wusste Gabriel schon gar nicht mehr, wie oft er bereits einen Raum während einer akuten Krise betreten hatte. Die jeweiligen Umstände spielten dabei anscheinend keine Rolle, die Szene war immer die gleiche. Ein Mann ging ruhelos im Zimmer auf und ab, ein zweiter schaute ausdruckslos aus dem Fenster, und ein dritter versuchte verzweifelt, den Eindruck zu vermitteln, er sei ganz ruhig und habe alles unter Kontrolle, selbst wenn davon keine Rede sein konnte. In diesem Fall war das Zimmer der White Drawing Room in Number Ten. Der Mann, der ruhelos auf und ab ging, war Simon Hewitt, der Mann, der aus dem Fenster starrte, war Jeremy Fallon, und der Mann, der ruhig erscheinen wollte, war Premierminister Jonathan Lancaster. Er saß auf einem von zwei einander gegenüberstehenden Sofas vor dem Kamin. Auf dem niedrigen rechteckigen Tisch vor ihm lag ein Handy – das Mobiltelefon, das am vergangenen Abend im Hyde Park hinterlassen worden war. Lancaster funkelte es zornig an, als ob dieses Gerät und nicht Madeline Hart an seiner misslichen Lage schuld sei.


  Jetzt stand er auf und kam auf Gabriel und Seymour mit der Achtsamkeit eines Mannes zu, der bei rauer See das Deck eines Segelboots überquert. Die Fernsehbilder wurden Lancaster nicht gerecht, schoss es Gabriel unweigerlich durch den Kopf. Der Premierminister war größer, als er ihn sich vorgestellt hatte, und sah auch trotz seiner momentanen Belastung besser aus. »Ich bin Jonathan Lancaster«, stellte er sich absurderweise vor und umfasste mit seiner großen Pranke Gabriels Hand. »Ich bin froh, dass wir uns endlich einmal persönlich kennenlernen. Ich wünschte mir nur, die Umstände wären angenehmer.«


  »Das geht mir genauso, Herr Premierminister.«


  Gabriel wollte mit dieser Bemerkung eigentlich sein Mitgefühl ausdrücken, aber Lancasters zusammengekniffene Augen zeigten, dass er sie als eine Verurteilung seines Handelns auffasste. Er ließ Gabriels Hand abrupt los und deutete auf die beiden anderen Anwesenden. »Ich nehme an, Sie wissen, wer diese Herren sind«, sagte er, nachdem er die Fassung wiedergewonnen hatte. »Der eine, der gerade durch sein Herumgelaufe meinen Teppich verschleißt, ist Simon, mein Pressesprecher. Und der Herr dort drüben ist Jeremy Fallon. Jeremy ist mein Gehirn, wenn man der Presse glauben darf.«


  Simon Hewitt hörte gerade lang genug mit seinem »Herumgelaufe« auf, um vage in Gabriels Richtung zu nicken. Ohne Jackett, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und gelockerter Krawatte sah er aus wie ein Journalist kurz vor Redaktionsschluss dem für seinen Artikel noch ein paar wichtige Fakten fehlten. Bei Jeremy Fallon dagegen, der weiterhin am Fenster stand, saßen Anzug und Krawatte immer noch perfekt. Jemand hatte einmal geschrieben, dass Fallon sich so lange selbst als Premierminister betrachte, bis er sich im Spiegel sehe. Mit seinem fliehenden Kinn, seinen strähnigen Haaren und seiner fahlen Haut passte er nämlich viel eher in die geheimen Niederungen der Politik.


  Blieb nur noch das Handy. Ohne ein Wort nahm Gabriel es vom Couchtisch und schaute das Anwahlverzeichnis durch. Es zeigte, dass das Gerät nur einen einzigen Anruf erhalten hatte. Er war genau in dem Moment erfolgt, als Gabriel und Keller im Fährterminal in Marseille saßen.


  »Wer hat mit ihm gesprochen?«


  »Ich«, antwortete Fallon.


  »Wie klang seine Stimme?«


  »Sie war nicht echt.«


  » Computergeneriert?«


  Fallon nickte.


  »Wann will er zurückrufen?«


  »Um Mitternacht.«


  Gabriel schaltete das Handy ab, holte die Batterie und die SIM-Karte heraus und legte beides auf den Couchtisch.


  »Und was genau soll um Mitternacht passieren?«


  Diesmal antwortete Lancaster selbst.


  »Er will eine klare Antwort, ja oder nein. Ja bedeutet, dass ich ihm zehn Millionen Euro zahle. Im Gegenzug bekomme ich Madeline zurück und er verspricht mir, das Video nie zu veröffentlichen. Wenn ich Nein sage, stirbt Madeline und alles kommt ans Licht.« Er atmete schwer aus und fuhr dann fort: »Offensichtlich habe ich keine andere Wahl, als seiner Forderung nachzukommen.«


  »Das wäre der schwerste Fehler Ihres Lebens, Herr Premierminister.«


  »Der zweitschwerste.«


  Lancaster ließ seinen langen Körper tief in die Couch sinken und bedeckte sein berühmtes Gesicht mit der Hand. Gabriel dachte an all die Menschen, die heute Abend auf den Straßen von London ihren Geschäften nachgingen, ohne zu wissen, dass ihr Premierminister in diesem Moment von einem Skandal paralysiert wurde.


  »Welche Alternative habe ich denn?«, fragte Lancaster nach einer kurzen Weile.


  »Sie können immer noch zur Polizei gehen.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Dann müssen Sie verhandeln.«


  »Er hat jede Verhandlung abgelehnt. Er werde sie töten, wenn ich ihm keine zehn Millionen Euro zahle.«


  »Das sagen sie immer. Aber glauben Sie mir, Herr Premierminister – wenn Sie einwilligen, wird er wütend werden.«


  »Auf mich?«


  »Auf sich selbst. Er wird glauben, er habe die Sache vergeigt, weil er nur zehn Millionen verlangt hat. Er wird sich deshalb wieder bei Ihnen melden und mehr Geld verlangen. Und wenn Sie auch diese Summe zahlen, wird er noch mehr wollen. Er wird Sie Million für Million ausbluten lassen, bis nichts mehr da ist.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Wir warten auf seinen Anruf und erzählen ihm, dass wir eine Million zahlen werden und keinesfalls mehr. Dann legen wir sofort auf und warten auf seinen Rückruf.«


  »Und wenn er nicht zurückruft? Wenn er sie stattdessen umbringt?«


  »Das wird er nicht tun.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Weil er schon zu viel Zeit, Mühe und Geld investiert hat. Für ihn ist das ein Geschäft, nichts weiter. Sie müssen das genauso sehen. Sie sollten an diese Sache wie an jede andere harte Verhandlung herangehen. Es gibt keine schnelle Patentlösung. Sie müssen ihn mürbe machen. Sie müssen Geduld zeigen. Nur so werden wir sie zurückbekommen.«


  Tiefes Schweigen legte sich über den Raum. Jeremy Fallon hatte seinen Posten am Fenster aufgegeben und betrachtete nun aufmerksam ein Gemälde, eine Londoner Stadtansicht von Turner, als sähe er es zum ersten Mal. Graham Seymour schien ein leidenschaftliches Interesse für den Teppich zu entwickeln.


  »Ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, sagte Lancaster nach einer Weile, »aber wir haben…« Er brach den Satz ab und fuhr dann in bestimmtem Ton fort: »Ich habe entschieden, ihm alles zu geben, was er verlangt. Nur wegen meines leichtfertigen Verhaltens wurde Madeline entführt. Ich bin deshalb verpflichtet, alles Nötige zu unternehmen, um sie sicher nach Hause zu bringen. Es ist die einzige angemessene Handlungsweise, um ihretwillen und um der Ehre meines Amtes willen.«


  Der letzte Satz klang, als ob ihn Jeremy Fallon verfasst hätte – nach dem selbstgefälligen Ausdruck auf seinem unvorteilhaften Gesicht zu urteilen, war das sogar der Fall.


  »Ehrenhaft vielleicht«, sagte Gabriel, »aber nicht klug.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Lancaster. »Und Jeremy ist das auch.«


  »Bei allem gebotenen Respekt«, sagte Gabriel und wandte sich Fallon zu, »wann haben Sie zum letzten Mal erfolgreich die Befreiung einer Geisel ausgehandelt?«


  »Ich denke, Sie werden mir zustimmen«, entgegnete Fallon, »dass es sich hier um keinen gewöhnlichen Entführungsfall handelt. Das Ziel der Erpresser ist der Premierminister des Vereinigten Königreichs. Unter keinen Umständen kann ich es zulassen, dass er wegen langer, schleppender Verhandlungen nicht mehr seinen Amtspflichten nachkommen kann.«


  Fallon hatte diese kurze Rede mit ruhiger Stimme und dem besonderen Selbstvertrauen eines Mannes gehalten, der es gewohnt war, einem der mächtigsten Männer der Welt Anweisungen ins Ohr zu flüstern. Es war ein Bild, das die britischen Medien schon oft eingefangen hatten. Aus diesem Grund stellten die Karikaturisten Fallon gerne als Puppenspieler dar, der Jonathan Lancaster wie eine Marionette am Faden tanzen ließ.


  »Woher bekommen Sie das Geld?«, fragte Gabriel.


  »Freunde des Premierministers haben sich bereit erklärt, ihm das Geld zu leihen, bis er es zurückzahlen kann.«


  »Muss schön sein, solche Freunde zu haben.« Gabriel stand auf. »Sieht so aus, als ob Sie alles unter Kontrolle hätten Jetzt brauchen Sie nur noch jemand, der das Geld übergibt. Sie sollten sich einen wirklich guten Mann dafür suchen, sonst werden Sie in ein paar Tagen wieder hier sitzen und auf einen Anruf warten.«


  »Haben Sie irgendwelche Kandidaten?«, fragte Lancaster.


  »Nur einen«, sagte Gabriel, »aber der ist leider nicht verfügbar.«


  »Warum?«


  »Weil er sein Flugzeug erwischen muss.«


  »Wann geht der nächste Flug nach Tel Aviv?«


  »Morgen früh um acht.«


  »Dann macht es Ihnen doch nichts aus, noch etwas länger zu bleiben, oder?«


  Gabriel zögerte. »Nein, Herr Premierminister. Das macht mir nichts aus.«


  Inzwischen war es ein paar Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. Gabriel hatte keine Lust, die nächsten zwei Stunden mit einem Politiker zu verbringen, dessen Karriere kurz vor dem Totalschaden stand, weshalb er in die Küche hinunterging, um den Kühlschrank des Premierministers zu plündern. Die Nachtköchin, eine pummelige Frau von etwa fünfzig Jahren mit dem Gesicht eines Barockengels, machte ihm einen Teller voller Sandwiches und eine Kanne Tee, dann schaute sie Gabriel aufmerksam beim Essen zu. Offenbar fürchtete sie, er sei unterernährt. Sie hütete sich jedoch, ihn nach dem Zweck seines Besuchs zu fragen. Nur wenige Leute kamen spätabends in die Downing Street Number Ten in Kleidern, die aus einem Discount-Kaufhaus in Marseille stammten.


  Um dreiundzwanzig Uhr kam Graham Seymour ebenfalls in die Küche hinunter. Er sah grau und sehr müde aus. Das Angebot der Köchin, auch ihm etwas zu essen zu machen, lehnte er ab, nur um dann die Reste von Gabriels Eier-Dill-Sandwich regelrecht zu verschlingen. Als er damit fertig war, gingen Gabriel und er in den ummauerten Garten hinaus, um sich etwas die Füße zu vertreten. Außer dem gelegentlichen Krächzen eines Polizeifunkgeräts und dem Verkehr draußen auf der regennassen Horse Guards Road war es still. Seymour holte eine Packung Zigaretten aus der Manteltasche und zündete sich schlecht gelaunt eine an.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen«, sagte Gabriel.


  »Helen hat mich schon vor Jahren zum Aufhören überredet. Ich habe sie im Gegenzug zu bewegen versucht, mit dem Kochen aufzuhören, aber sie hat sich geweigert.«


  »Sie scheint ein Naturtalent im Verhandeln zu sein. Vielleicht sollten wir ihr die Gespräche mit Paul überlassen.«


  »Er hätte keine Chance.« Seymour beobachtete, wie der Zigarettenrauch über die Mauer zum Sternenlosen Himmel aufstieg. »Es ist durchaus möglich, dass Sie sich irren, Gabriel. Möglicherweise wird alles glatt laufen und Madeline ist morgen Abend wieder daheim.«


  »Möglicherweise wird Großbritannien eines Tages die Herrschaft über seine amerikanischen Kolonien wiedererlangen«, sagte Gabriel. »Auch das ist möglich, aber unwahrscheinlich.«


  »Zehn Millionen Euro sind eine Menge Geld.«


  »Das Geld zu zahlen, ist der leichte Teil«, warf Gabriel ein. »Die Geisel lebendig zurückzubekommen, ist dagegen etwas ganz anderes. Der Überbringer des Geldes muss ein erfahrener Profi sein. Und er muss bereit sein, von dem Deal zurückzutreten, wenn er glaubt, dass die Kidnapper ihn zu täuschen versuchen.« Gabriel machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Das ist kein Job für Leute mit schwachen Nerven.«


  »Besteht irgendeine Chance, dass Sie ihn doch noch übernehmen?«


  »Unter diesen Umständen nicht die geringste«, erwiderte Gabriel.


  »Ich musste Sie das fragen.«


  »Wer hat Ihnen das aufgetragen?«


  »Was glauben Sie?«


  »Lancaster?«


  »Tatsächlich war es Jeremy Fallon. Sie haben einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht.«


  »Nicht genug, als dass er auf mich gehört hätte.«


  »Er ist verzweifelt.«


  »Genau deshalb sollte er nachher nicht an dieses Handy gehen.«


  Seymour warf seine Zigarette ins Gras und trat sie aus. Danach führte er Gabriel zurück ins Haus und in den White Drawing Room hinauf. Dort hatte sich nichts verändert. Ein Mann ging ruhelos im Zimmer auf und ab, ein zweiter schaute ausdruckslos aus dem Fenster, und ein dritter versuchte verzweifelt, den Eindruck zu vermitteln, er sei ganz ruhig und habe alles unter Kontrolle, selbst wenn davon keine Rede sein konnte. Das Handy lag immer noch in Einzelteilen auf dem Couchtisch. Gabriel legte die Batterie und die SIM-Karte wieder ein und schaltete das Gerät an. Dann setzte er sich Lancaster gegenüber aufs Sofa und wartete auf das Klingeln.


  Der Anruf kam genau um Mitternacht. Fallon hatte zuvor die Lautstärke des Klingelsignals bis zum Anschlag aufgedreht und dazu noch die Vibrationsfunktion eingeschaltet, sodass das Handy über die Platte des Couchtischs tanzte, als würde es von einem eigenen kleinen Erdbeben angetrieben. Er wollte sofort danach greifen, aber Gabriel hielt seine Hand fest und ließ sie erst nach zehn endlosen Sekunden wieder los. Fallon packte das Handy und hob es blitzschnell ans Ohr. Dann sagte er, ohne Lancaster aus den Augen zu lassen: »Ich stimme Ihren Konditionen zu.« Gabriel bewunderte Fallons geschickte Wortwahl. Der Anruf wurde nämlich bestimmt vom GCHQ, dem britischen Abhördienst, aufgezeichnet und würde in dessen Datenbanken bis ans Ende aller Tage gespeichert bleiben.


  In den nächsten fünfundvierzig Sekunden sprach Fallon kein weiteres Wort. Stattdessen holte er einen Füller aus der Jackentasche und kritzelte ein paar unleserliche Zeilen auf einen Notizblock, wobei er Lancaster weiterhin nicht aus den Augen ließ. Gabriel konnte ganz leise das Geräusch des Sprachgenerators hören, dessen dünne, leblose Stimme offensichtlich immer die falschen Wörter betonte. »Nein«, sagte Fallon schließlich, »das wird nicht nötig sein.« Als Antwort auf eine weitere Frage sagte er: »Ja, natürlich. Sie haben unser Wort.« Danach hörte er wieder eine Weile schweigend zu, wobei seine Augen von Lancaster zu Gabriel und zurück zu Lancaster wanderten. »Das wird vielleicht nicht möglich sein«, sagte er vorsichtig. »Da muss ich erst einmal fragen.«


  Dann brach die Verbindung ab. Fallon schaltete das Handy aus.


  »Und?«, fragte Lancaster.


  »Wir sollen das Geld in zwei schwarze Rollkoffer packen. Keine Peilsender, keine Farbbomben, keine Polizei. Er wird uns morgen um zwölf Uhr mittags wieder anrufen und uns mitteilen, was wir als Nächstes tun sollen.«


  »Sie haben ihn nicht nach einem Lebenszeichen gefragt«, bemerkte Gabriel.


  »Er hat mir keine Chance gelassen.«


  »Gab es noch irgendwelche zusätzlichen Forderungen?«


  »Nur eine«, erwiderte Fallon. »Er will, dass Sie das Geld übergeben. Kein Gabriel, kein Mädchen.«
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  London


  Als Gabriel endlich die Downing Street verließ, war es einige Minuten nach ein Uhr morgens. Graham Seymour bot an, ihn zu fahren, aber er wollte unbedingt laufen. Gabriel war seit vielen Monaten nicht mehr in London gewesen und glaubte, dass ihm die feuchte Nachtluft guttun würde. Er schlüpfte aus dem hinteren Sicherheitstor auf die Horse Guards Road hinaus und ging dann in westlicher Richtung durch die leeren Parks nach Knightsbridge. Von dort schlenderte er betont unauffällig die Brompton Road entlang nach South Kensington. Die Hausnummer seines Ziels war in den Tiefen seines erstaunlichen Gedächtnisses gespeichert: Victoria Road 59, die letzte bekannte Adresse eines SAS-Deserteurs und Profikillers namens Christopher Keller.


  Es war ein kleines Backsteinhaus mit einem schmiedeeisernen Tor und einer hübschen Freitreppe, die zu einer weißen Eingangstür hinaufführte. Im winzigen Vorgarten blühten Blumen. Durch das Fenster konnte man im Wohnzimmer Licht brennen sehen. Der Vorhang stand ein paar Zentimeter weit offen. Durch die Lücke erblickte Gabriel einen Mann, der aufrecht in einem Ohrensessel saß. Ob er las oder schlief, konnte man aus der Entfernung nicht erkennen. Das musste Dr. Robert Keller sein. Er war zwar ein wenig jünger als Schamron, hatte aber offensichtlich nicht mehr allzu lang zu leben. Seit fünfundzwanzig Jahren litt er unter dem Glauben, sein Sohn sei tot, ein Schmerz, den Gabriel nur zu gut kannte. Keller hatte seinen Eltern damit etwas äußerst Grausames angetan, aber es war bestimmt nicht Gabriels Aufgabe, dies wieder in Ordnung zu bringen. Und so stand er allein auf der leeren Straße und hoffte, dass der alte Mann seine Gegenwart irgendwie spüren konnte. In Gedanken erzählte er ihm, dass sein Sohn zwar ein Mann voller Fehler war, der für Geld viele Übeltaten begangen hatte, dass er jedoch trotzdem anständig, ehrenhaft, tapfer und vor allem höchst lebendig war.


  Nach einer Weile wurde das Licht ausgeschaltet und Kellers Vater war nicht mehr zu sehen. Gabriel drehte sich um und machte sich zur Kensington Road auf. Als er sich Queen’s Gate näherte, sauste ein Motorrad rechts an ihm vorbei. Er hatte es bereits ein paar Minuten früher bemerkt, als er die Sloane Street überquerte, und einige Minuten davor, als er gerade die Downing Street verließ. Er hatte den Fahrer für einen Aufpasser des MI5 gehalten. Jetzt, da er die geschmeidige Linie seines Rückens und die kurvigen Hüften musterte, glaubte er das nicht mehr.


  Als Gabriel in östlicher Richtung entlang des Hyde Parks weiterging, wurde das Rücklicht des Motorrads immer kleiner. Er war sich jedoch sicher, dass dieses Motorrad schon bald wieder auftauchen würde. Er musste nicht lange warten – zwei Minuten, vielleicht sogar weniger. Diesmal kam es direkt auf ihn zu. Es fuhr jedoch nicht an ihm vorbei, sondern umkurvte einen Pylon und hielt direkt neben ihm an. Gabriel schwang sich auf den Rücksitz und legte die Arme um die schmale Taille vor ihm. Als das Motorrad lospreschte, atmete er den wohlbekannten Duft von Vanille ein und streichelte sanft die Unterseite einer warmen, wohlgerundeten Brust. Er schloss die Augen und war zum ersten Mal seit sieben Tagen mit sich und der Welt im Reinen.


  Die Wohnung lag in einem hässlichen Nachkriegsbau in der Bayswater Road. Einst war es eine sichere Unterkunft des Dienstes gewesen, aber am King Saul Boulevard – und auch beim MI5 – war sie jetzt nur noch als Gabriel Allons Londoner Zweitwohnung bekannt. Er trat ein, hängte den Schlüssel an den kleinen Haken gleich hinter der Küchentür und öffnete den Kühlschrank. Darin befanden sich eine Tüte Frischmilch, ein Karton mit Eiern, ein großes Stück Parmesankäse, Pilze, Kräuter und eine Flasche von Gabriels Lieblings-Pinot grigio.


  »Der Kühlschrank war leer, als ich ankam«, sagte Chiara, »deshalb habe ich in dem Lebensmittelmarkt um die Ecke ein paar Sachen eingekauft. Ich habe gehofft, dass wir heute gemeinsam zu Abend essen können.«


  »Wann bist du angekommen?«


  »Etwa eine Stunde nach dir.«


  »Wie hast du denn das geschafft?«


  »Ich war in der Nachbarschaft.«


  Gabriel schaute sie ernst an. »Was meinst du mit Nachbarschaft?«


  »Frankreich«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ein Bauernhaus in der Nähe von Cherbourg. Vier Schlafzimmer, eine Wohnküche und eine herrliche Aussicht auf den Ärmelkanal.«


  »Du hast dich zum Empfangsteam einteilen lassen?«


  »Ganz so war es nicht.«


  »Und wie war es genau?«


  »Ari hat das für mich gemacht.«


  »Wessen Idee war das?«


  »Seine.«


  »Ach wirklich?«


  »Er meinte, ich sei für diesen Job ideal geeignet, und ich konnte ihm da nicht widersprechen. Schließlich habe ich eine gewisse Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, entführt und als Geisel gehalten zu werden.«


  »Genau deshalb hätte ich dich auf keinen Fall in ihre Nähe kommen lassen.«


  »Das ist doch schon so lange her, Schatz.«


  »So lange nun auch wieder nicht.«


  »Es fühlt sich an wie ein ganzes Leben. Eigentlich scheint es überhaupt nicht passiert zu sein.«


  Sie schloss die Kühlschranktür und küsste Gabriel sanft auf den Mund. Ihre Lederjacke strahlte immer noch die Kälte ihrer Nachtfahrt durch London aus, aber ihre Lippen waren wunderbar warm.


  »Wir haben den ganzen Tag auf deine Ankunft gewartet«, sagte sie und gab ihm noch einen Kuss. »Die Operationsabteilung hat uns schließlich mitgeteilt, dass du eine British-Airways-Maschine von Marseille nach London genommen hast.«


  »Das ist seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, der Operationsabteilung meine Reisepläne mitgeteilt zu haben.«


  »Sie beobachten alle Bewegungen auf deinen Kreditkarten, Schatz, das weißt du doch. Sie haben ein Team der Londoner Station nach Heathrow geschickt, das gesehen hat, wie du mit Nigel Whitcombe mitgefahren bist. Und dann haben sie beobachtet, wie du die Downing Street durch die Hintertür betreten hast.«


  »Ich war etwas enttäuscht, dass wir nicht die Vordertür benutzt haben, aber unter den gegebenen Umständen war das wahrscheinlich das Beste.«


  »Was ist in Frankreich passiert?«


  »Die Dinge liefen nicht nach Plan.«


  »Und was jetzt?«


  »Der britische Premierminister ist im Begriff, jemand zu einem sehr reichen Mann zu machen.«


  »Wie reich?«


  »Zehn Millionen Euro.«


  »Also zahlen sich Verbrechen doch aus.«


  »Gewöhnlich ist das so. Deshalb gibt es auch so viele Verbrecher.«


  Chiara löste sich von Gabriel und zog ihre Lederjacke aus.


  Darunter trug sie einen engen schwarzen Rollkragenpullover. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt, damit sie unter den Helm passten. Während sie Gabriel argwöhnisch im Auge behielt, entfernte sie mehrere Spangen und Nadeln, bis ihr die Haare wieder wie eine goldbraune Wolke über die Schultern fielen.


  »Dann war’s das also?«, fragte sie. »Können wir jetzt heimfahren?«


  »Noch nicht ganz.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Das heißt, dass jemand das Lösegeld übergeben muss.« Er machte ein Pause und fügte dann hinzu: »Außerdem muss jemand das Mädchen zurückbringen.«


  Chiara kniff die Augen zusammen. Sie schienen eine dunklere Farbe angenommen zu haben, was nie ein gutes Zeichen war.


  »Ich bin sicher, dass der Premierminister jemand anderen findet als dich«, sagte sie.


  »Da bin ich mir auch sicher«, entgegnete Gabriel, »aber leider hat er in dieser Angelegenheit keine große Wahl.«


  »Warum das denn?«


  »Weil die Kidnapper heute Abend eine letzte Forderung gestellt haben.«


  »Dich?«


  Gabriel nickte. »Kein Gabriel, kein Mädchen.«


  Trotz der späten Stunde wollte Chiara noch kochen. Gabriel setzte sich mit einem Glas Wein an den winzigen Küchentisch und erzählte ihr, was er nach seiner Abreise aus Jerusalem erlebt hatte. In jeder anderen Ehe hätte die Frau auf eine solche Geschichte sicherlich ungläubig und erstaunt reagiert, aber Chiara schien ganz mit der Vorbereitung des Gemüses und der Kräuter beschäftigt. Nur ein einziges Mal schaute sie von ihrer Arbeit auf, als Gabriel ihr von der leeren Gefangenenzelle in dem Haus im Luberon und von der Frau erzählte, die in seinen Armen gestorben war. Als er geendet hatte, füllte sie ihren Handteller mit Salz, leerte einen kleinen Teil davon in den Ausguss und schüttete den Rest in einen Topf mit kochendem Wasser.


  »Und nach all dem hast du dich entschieden, einen Nachtspaziergang nach South Kensington zu machen.«


  »Das war wohl eine ziemlich törichte Entscheidung.«


  »Törichter als die Einwilligung, den Entführern der Geliebten des britischen Premierministers zehn Millionen Euro Lösegeld zu übergeben?«


  Gabriel sagte nichts.


  »Wer lebt eigentlich in der Victoria Road 59?«


  »Dr. und Mrs. Robert Keller.«


  Chiara öffnete den Mund, um Gabriel zu fragen, warum er die beiden hatte aufsuchen wollen, doch dann verstand sie.


  »Was in aller Welt hättest du ihnen denn gesagt?«


  »Das ist das Problem, nicht wahr?«


  Chiara legte ein paar Pilze in die Mitte des Schneidebretts und schnitt sie mit äußerster Sorgfalt in Scheiben. »Wahrscheinlich ist es besser, dass sie ihn für tot halten«, sagte sie nachdenklich.


  »Und wenn es um deinen Sohn ginge? Würdest du nicht die Wahrheit wissen wollen?«


  »Wenn du mich fragst, ob ich wissen möchte, dass mein Sohn Leute umbringt, um sich seine Brötchen zu verdienen, lautet die Antwort nein.«


  Beide verfielen in ein längeres Schweigen.


  »Es tut mir leid«, sagte Chiara nach einer Weile. »Das war nicht so gemeint.«


  »Ich weiß.«


  Chiara schüttete die Pilze in eine Sautierpfanne und würzte sie mit Salz und Pfeffer. »Hat sie es je erfahren?«


  »Meine Mutter?«


  Chiara nickte.


  »Nein«, erwiderte Gabriel. »Sie hat es nie erfahren.«


  »Aber sie muss etwas vermutet haben«, sagte Chiara. »Du warst immerhin drei Jahre weg.«


  »Sie wusste, dass ich an irgendeiner Geheimoperation beteiligt war, die etwas mit dem Olympiaattentat in München zu tun hatte. Aber ich habe ihr nie erzählt, dass ich dabei tatsächlich jemand umgebracht habe.«


  »Sie muss doch neugierig gewesen sein.«


  »War sie aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  »München war ein Trauma für das gesamte Land«, erwiderte Gabriel, »aber es war vor allem hart für Leute wie meine Mutter – deutsche Juden, die die Lager überlebt hatten. Sie konnte damals kaum in die Zeitung schauen oder die Begräbnisfeierlichkeiten im Fernsehen ansehen. Sie schloss sich in ihr Atelier ein und malte.«


  »Und als du dann nach dem ›Zorn Gottes‹ nach Hause zurückgekehrt bist?«


  »Sie konnte den Tod in meinen Augen sehen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Sie wusste ja, wie der aussah.«


  »Aber ihr habt nie darüber geredet?«


  »Nie«, sagte Gabriel und schüttelte langsam den Kopf. »Sie hat mir nie erzählt, was ihr während des Holocausts widerfahren ist, und ich habe ihr nie erzählt, was ich in meinen drei Jahren in Europa getan habe.«


  »Glaubst du, sie hätte es gebilligt?«


  »Es spielte keine Rolle für mich, was sie dachte.«


  »Natürlich tat es das, Gabriel. Du bist kein Fatalist. Sonst hättest du doch nicht mitten in der Nacht Kellers altes Haus aufgesucht, um seinen Vater durchs Fenster anzustarren.«


  Gabriel sagte nichts. Chiara warf ein Bündel Fettuccine ins kochende Wasser und rührte es mit einem Holzlöffel um.


  »Wie ist er so?«, fragte sie.


  »Keller?«


  Sie nickte.


  »Äußerst fähig, völlig skrupellos und ohne den Hauch eines Gewissens.«


  »Er klingt wie der ideale Mann, um Madelines Entführern zehn Millionen Euro Lösegeld zu überbringen.«


  »Die Regierung Ihrer Majestät geht davon aus, dass er tot ist. Außerdem«, fügte Gabriel hinzu, »haben die Kidnapper ausdrücklich verlangt, dass ich das Geld übergebe.«


  »Genau aus diesem Grund solltest du es nicht tun.«


  Gabriel gab keine Antwort.


  »Wie konnte er überhaupt wissen, dass du damit zu tun hast?«


  »Sie müssen mich in Marseille oder Aix entdeckt haben.«


  »Warum wollen sie, dass ein Profi wie du das Geld übergibt? Warum nicht irgendein Lakai aus der Downing Street, mit dem sie leichtes Spiel hätten?«


  »Vermutlich haben sie die Absicht, mich zu töten. Aber das wird ziemlich schwierig sein.«


  »Warum?«


  »Weil ich im Besitz der zehn Millionen Euro bin, die sie unbedingt haben wollen. Deshalb werden wir das Spiel bestimmen.«


  »Wir?«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich allein dorthin gehe, oder? Jemand wird mir Rückendeckung geben.«


  »Wer?«


  »Jemand, der äußerst fähig, völlig skrupellos und ohne den Hauch eines Gewissens ist.«


  »Ich dachte, er sei nach Korsika zurückgekehrt?«


  »Ist er auch«, sagte Gabriel. »Aber er wird bald einen Weckruf erhalten.«


  »Was ist mit mir?«


  »Du solltest in dieses sichere Haus in Cherbourg zurückkehren. Ich bringe Madeline dorthin, nachdem ich das Lösegeld bezahlt habe. Sobald sie einigermaßen wiederhergestellt ist, schaffen wir sie nach England zurück. Und dann fliegen wir beide nach Hause.«


  Chiara schwieg einen Moment. »Wenn man dich so hört, ist das alles ganz einfach«, sagte sie schließlich.


  »Wenn sie nach meinen Regeln spielen, ist es das auch.«


  Chiara stellte eine Schüssel voller dampfender Fettuccine und Pilze mitten auf den Tisch und setzte sich Gabriel gegenüber.


  »Keine weiteren Fragen?«, wollte er wissen.


  »Nur noch eine«, erwiderte sie. »Was hat diese alte Frau auf Korsika gesagt, als du das Ol ins Wasser hast tropfen lassen?«


  Als sie mit dem Essen fertig waren, war es fast vier Uhr morgens. Auf Korsika war es also fast fünf. Trotzdem klang Keller frisch und munter, als Gabriel ihn anrief. In sorgfältig verschlüsselten Worten erzählte er ihm, was in der Downing Street und in der Zeit danach geschehen war.


  »Können Sie die erste Maschine nach Orly erwischen?«, fragte er dann.


  »Kein Problem.«


  »Mieten Sie sich am Flughafen ein Auto und fahren Sie an die Küste. Ich rufe Sie an, sobald ich Näheres weiß.«


  »Kein Problem.«


  Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, legte sich Gabriel neben Chiara ins Bett, doch er konnte einfach nicht einschlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er das Gesicht der Frau, die in dem Haus im Luberon in seinen Armen gestorben war. Also blieb er reglos liegen und lauschte Chiaras Atemzügen und dem beginnenden Verkehr auf der Bayswater Road, während das graue Londoner Morgenlicht ganz langsam ins Zimmer kroch.


  Um neun Uhr weckte er Chiara mit einem frischen Kaffee und nahm eine Dusche. Als er aus dem Badezimmer kam, sprach gerade Jonathan Lancaster im Fernsehen über seine kostspielige neue Initiative, den britischen Problemfamilien unter die Arme zu greifen. Gabriel konnte gar nicht anders, als diesen Auftritt des Premierministers zu bewundern. Seine Karriere hing gerade an einem seidenen Faden und trotzdem wirkte er so souverän und unerschütterlich wie immer. Am Ende seiner Ausführungen hatte er sogar Gabriel davon überzeugt, dass ein paar weitere Steuermillionen die Dauerprobleme der britischen Unterschicht lösen würden.


  Der nächste Bericht hatte etwas mit einem russischen Energieunternehmen zu tun, das sich Ölbohrrechte in den britischen Hoheitsgewässern in der Nordsee sichern wollte. Gabriel schaltete das Fernsehgerät aus, zog sich an und holte eine Neun-Millimeter-Beretta aus dem Safe, der unter dem Boden des Wandschranks versteckt war. Er gab Chiara einen letzten Kuss und ging auf die Straße hinunter. Dort wartete bereits Nigel Whitcombe am Steuer seines Vauxhall Astra. Er legte die Strecke zur Number Ten in einer neuen Rekordzeit zurück und setzte Gabriel am Hintereingang an der Horse Guards Road ab.


  »Hoffen wir, dass diese Sache nicht genauso endet wie die letzte«, sagte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, pflichtete Gabriel dem Mann ein zweites Mal bei und ging hinein.
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  Downing Street io


  Jeremy Fallon wartete im hinteren Foyer von Number Ten. Er streckte Gabriel seine feuchtwarme Hand entgegen und führte ihn dann wortlos in den White Drawing Room. Dieses Mal war der Raum jedoch leer. Gabriel setzte sich, ohne auf eine entsprechende Einladung zu warten, aber Fallon blieb stehen und holte die Schlüssel eines Mietwagens aus der Tasche.


  »Es ist ein Passat, wie Sie es wollten. Wenn Sie ihn in einem Stück zurückbringen könnten, wäre ich Ihnen auf ewig dankbar. Ich bin nicht so gut situiert wie der Premierminister.«


  Fallon lächelte schwach über seinen eigenen Witz. Es war offensichtlich, warum er nicht öfter lächelte. Der Stabschef hatte Zähne wie ein Barrakuda. Er überreichte Gabriel die Schlüssel zusammen mit einem Parkschein.


  »Der ist für das Parkhaus an der Victoria Station. Der Eingang ist…«


  »In der Eccleston Street.«


  »Tut mir leid«, sagte Fallon aufrichtig. »Manchmal vergesse ich, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Ich nicht«, erwiderte Gabriel.


  Fallon schwieg.


  »Was für eine Farbe hat das Auto?«


  »Islandgrau.«


  »Was zum Teufel ist islandgrau?«


  »Na ja, in Island ist das Wetter wohl meistens schlecht, denn der Wagen ist ziemlich dunkel.«


  »Und das Geld?«


  »Das liegt im Kofferraum. In zwei Koffern, wie er es verlangt hat.«


  »Wie lange steht das Auto schon dort?«


  »Seit heute früh. Ich habe es selbst dorthin gebracht.«


  »Hoffentlich ist es noch da.«


  »Das Geld oder das Auto?«


  »Beides.«


  »Sollte das ein Witz sein?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Gabriel.


  Fallon runzelte die Stirn, setzte sich Gabriel gegenüber und betrachtete aufmerksam seine Fingernägel, die er weitgehend abgekaut hatte.


  »Ich muss mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe so gehandelt, wie ich es im Interesse meines Premierministers für angebracht hielt.«


  »Ich ebenso.«


  Fallon schien diese Bemerkung zu verblüffen. Wie die meisten mächtigen Männer war er es nicht mehr gewöhnt, dass jemand ihm ehrlich die Meinung sagte.


  »Graham Seymour hat mich gewarnt, dass Sie manchmal ziemlich unverblümt sein können.«


  »Nur wenn Leben auf dem Spiel stehen«, entgegnete Gabriel. »In dem Augenblick, wo ich mich ans Steuer dieses Wagens setze, ist mein Leben in Gefahr. Das bedeutet, dass ich von diesem Moment an alle Entscheidungen treffe.«


  »Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass diese Angelegenheit so diskret wie möglich abgewickelt werden muss.«


  »Nein, das müssen Sie nicht. Wenn wir das nämlich nicht schaffen, wird nicht nur der Premierminister dafür zahlen müssen.«


  Fallons einzige Reaktion war ein Blick auf seine Armbanduhr. Es war 11.40 Uhr. In zwanzig Minuten sollte das Telefon klingeln. Er stemmte sich mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes von der Couch hoch, der seit vielen Tagen nicht mehr gut geschlafen hatte.


  »Der Premierminister trifft sich gerade im Cabinet Room mit dem Außenminister. Ich soll ein paar Minuten an dieser Besprechung teilnehmen. Dann bringe ich ihn für den Anruf hierher.«


  »Worum geht es bei diesem Treffen?«


  »Die britische Politik gegenüber dem israelisch-palästinensischen Konflikt.«


  »Vergessen Sie nicht, wer das Geld übergibt!«


  Fallon zeigte noch einmal sein schauderhaftes Lächeln und ging mit müden Schritten zur Tür hinüber.


  »Haben Sie es gewusst?«, fragte Gabriel.


  Fallon drehte sich langsam um. »Was gewusst?«


  »Dass Lancaster und Madeline eine Affäre hatten.«


  Fallon zögerte kurz, bevor er antwortete. »Nein«, sagte er schließlich, »das habe ich nicht gewusst. Tatsächlich hätte ich mir nicht mal vorstellen können, dass er etwas tun würde, was alles gefährdet, wofür wir uns einsetzen. Die Ironie dabei ist«, fügte er hinzu, »dass ich der Idiot war, der die beiden miteinander bekannt gemacht hat.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Weil Madeline ein wesentlicher Bestandteil unserer politischen Arbeit war. Und weil sie eine äußerst kluge und fähige Frau war, der eine grenzenlose Zukunft bevorstand.«


  Gabriel fiel auf, dass Fallon die Vergangenheitsform benutzte, als er über seine vermisste Mitarbeiterin sprach. Auch Fallon wurde sich dessen plötzlich bewusst.


  »Ich habe das nicht so gemeint, wie es klang.«


  »Und was haben Sie gemeint?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. Das waren fünf Wörter, die ihm nicht oft über die Lippen kamen. »Ich meine nur, dass sie nach einer solchen schrecklichen Erfahrung wahrscheinlich nicht mehr derselbe Mensch sein wird, oder?«


  »Menschen sind widerstandsfähiger, als man glaubt, vor allem Frauen. Mit der richtigen Hilfe wird sie nach einiger Zeit ihr normales Leben wieder aufnehmen können. Aber in einer Sache haben Sie recht«, fügte Gabriel hinzu. »Sie wird nie mehr derselbe Mensch sein.«


  Fallon griff zur Tür. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«, fragte er über die Schulter.


  »Ein paar Stunden Schlaf wären schön.«


  »Und wie möchten Sie den?«


  »Mit Milch, aber ohne Zucker.«


  Fallon verließ den Raum und schloss die Tür sachte hinter sich. Gabriel stand auf, ging zu der Stadtansicht von Turner hinüber und stellte sich davor, eine Hand aufs Kinn gestützt und den Kopf ganz leicht zur Seite geneigt. Es war 11.43 Uhr. In siebzehn Minuten sollte das Telefon klingeln.


  Fallon kehrte kurz vor zwölf in Begleitung von Jonathan Lancaster zurück. Der Wandel in der Erscheinung des Premierministers war bemerkenswert. Der Lancaster, den Gabriel früher an diesem Morgen im Fernsehen gesehen hatte, war verschwunden. Von dem selbstsicheren Politiker, der die britische Gesellschaftsstruktur zu sanieren versprach, war nichts mehr zu sehen. An seine Stelle war ein Mann getreten, dessen Leben und Karriere Gefahr liefen, durch den spektakulärsten Skandal der britischen Geschichte demontiert zu werden. Offensichtlich stand Lancaster auch kurz davor, sich selbst zu demontieren.


  »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich dabei sein wollen?«, fragte Gabriel, als er dem Premierminister die Hand schüttelte.


  »Warum sollte ich nicht dabei sein?«


  »Weil Ihnen vielleicht nicht alles gefallen wird, was Sie zu hören bekommen.«


  Lancaster setzte sich und machte dadurch klar, dass er gar nicht daran dachte, den Raum zu verlassen. Fallon holte das Handy aus der Jacketttasche und legte es auf den Couchtisch. Gabriel entfernte in aller Eile die Batterie. Im Geräteinneren war jetzt die Seriennummer zu sehen, von der er mit seinem persönlichen BlackBerry eine Aufnahme machte.


  »Was tun Sie denn da?«, fragte Lancaster.


  »Höchstwahrscheinlich werden die Entführer von mir verlangen, dieses Handy an einem Ort zu lassen, wo es nie gefunden werden wird.«


  »Warum fotografieren Sie es dann?«


  »Als Versicherung«, sagte Gabriel.


  Er steckte sein BlackBerry wieder in die Jackentasche und schaltete das Gerät der Kidnapper ein. Es war 11.57 Uhr. Jetzt konnten sie nur noch warten. Darin war Gabriel ein großer Meister. Nach seiner eigenen Berechnung hatte er mehr als die Hälfte seines Lebens damit verbracht. Warten auf einen Zug oder Flug. Warten auf einen Gewährsmann. Warten auf den Sonnenaufgang nach einer Nacht des Tötens. Warten auf die Mitteilung der Ärzte, ob seine Frau überleben würde. Er hatte gehofft, dass seine Gelassenheit Lancaster beruhigen würde, aber anscheinend war das Gegenteil der Fall. Der Premierminister starrte wie gebannt auf das Handy-Display. Um 12.03 Uhr hatte es immer noch nicht geklingelt.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er schließlich frustriert.


  »Sie versuchen, Sie nervös zu machen.«


  »Da leisten sie ganze Arbeit.«


  »Deshalb werde ich das Sprechen übernehmen.«


  Eine weitere Minute verging, ohne dass sich etwas rührte. Um 12.05 Uhr klingelte es endlich, und das Telefon tanzte wieder quer über die Tischplatte. Gabriel hob es auf und schaute auf die Anruferkennung, während es in seiner Hand vibrierte. Wie er erwartet hatte, benutzten sie diesmal ein anderes Gerät. Er klappte das Handy in seiner Hand auf und fragte ganz ruhig: »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Es entstand eine Pause, in der Gabriel das Klappern einer Computertastatur hören konnte. Dann meldete sich eine Roboterstimme.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Sie wissen, wer das ist«, erwiderte Gabriel. »Lassen Sie uns gleich zum Punkt kommen. Das Mädchen wartet schon lange auf diesen Tag. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  Eine weitere Pause folgte. Wieder war Tippen zu hören. Dann fragte die Stimme: »Haben Sie das Geld?«


  »Ich schaue gerade darauf«, antwortete Gabriel. »Zehn Millionen Euro, nicht markiert, keine fortlaufenden Nummern, keine Peilgeräte oder Farbbomben, also alles so, wie Sie es verlangt haben. Ich hoffe, Ihnen steht eine nette schmutzige Bank zur Verfügung, denn die werden Sie brauchen.«


  Er warf einen kurzen Blick auf Lancaster, der auf den Innenseiten seiner Wangen zu kauen schien. Fallon stand anscheinend kurz vor einem Atemstillstand.


  »Sind Sie bereit für unsere Anweisungen?«, fragte die Stimme nach einem weiteren heftigen Tippen.


  »Das bin ich schon seit mehreren Minuten«, erwiderte Gabriel.


  »Haben Sie etwas zum Schreiben?«


  »Fangen Sie einfach an«, sagte Gabriel ungeduldig.


  »Sind Sie in London?«


  »Ja.«


  »Haben Sie ein Auto?«


  »Ja natürlich.«


  »Nehmen Sie die Fähre um 16.40 Uhr von Dover nach Calais. Vierzig Minuten nach der Abfahrt werfen Sie dieses Handy in den Ärmelkanal. Nach der Ankunft in Calais gehen Sie zum Park an der Rue Richelieu. Kennen Sie den?«


  »Ja, den kenne ich.«


  »An seiner Nordostecke steht ein Abfalleimer. Das neue Handy klebt unter dem Boden. Sie holen es sich und kehren danach zu Ihrem Auto zurück. Wir rufen Sie an und sagen Ihnen, wohin Sie als Nächstes fahren müssen.«


  »Sonst noch was?«


  »Kommen Sie allein, kein Sicherungsteam, keine Polizei. Und verpassen Sie die 16-Uhr-40-Fähre nicht. Sonst stirbt das Mädchen.«


  »Ist das alles?«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Keine Stimme und kein Tippen waren zu hören.


  »Ich werte das als ein Ja«, sagte Gabriel. »Und jetzt hören Sie bitte aufmerksam zu, denn ich sage das nur ein Mal: Das ist heute Ihr großer Tag. Sie haben sehr hart gearbeitet und das Ende ist in Sicht. Verderben Sie es jetzt nicht durch irgendwelche Dummheiten. Ich bin nur daran interessiert, das Mädchen sicher heimzubringen. Das hier ist ein Geschäft, nichts weiter. Lassen Sie uns das wie zwei Ehrenmänner erledigen.«


  »Keine Polizei«, sagte die Stimme mit ein paar Sekunden Verzögerung.


  »Keine Polizei«, wiederholte Gabriel. »Eine Sache noch. Wenn Sie versuchen sollten, Madeline oder mir Schaden zuzufügen, wird mein Dienst herausfinden, wer Sie wirklich sind. Dann werden sie Sie jagen und töten. Verstehen wir uns?«


  Dieses Mal erfolgte keine Antwort.


  »Und noch etwas«, fuhr Gabriel fort. »Lassen Sie mich nie mehr fünf Minuten auf Ihren Anruf warten! Andernfalls ist unsere Abmachung hinfällig.«


  Mit diesen Worten trennte er die Verbindung und schaute Jonathan Lancaster an.


  »Ich glaube, es lief ganz gut, oder, Herr Premierminister?«


  Nur selten sah man einen Mann aus der Vordertür der Downing Street 10 heraustreten, der Blue Jeans und eine schwarze Lederjacke trug. Genau das geschah jedoch um 12.17 Uhr an einem verregneten Nachmittag Anfang Oktober. Es war auf den Tag genau fünf Wochen her, dass Madeline Hart auf der Insel Korsika verschwunden war. Vor genau acht Tagen hatte jemand ihr Foto und das Video vor die Haustür des Pressesprechers Simon Hewitt gelegt, und vor zwölf Stunden hatte der Premierminister des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland zugestimmt, zehn Millionen Euro Lösegeld für ihre Freilassung zu bezahlen. Der Polizist, der in der Eingangshalle Wache stand, wusste natürlich von alldem nichts. Genauso wenig wusste er, dass der ungewöhnlich angezogene Mann der israelische Spion und Auftragsmörder Gabriel Allon war oder dass unter Gabriels schwarzer Lederjacke eine geladene halbautomatische Beretta steckte. Er wünschte ihm nur einen schönen Tag und beobachtete dann, wie Gabriel die Downing Street zum Whitehall-Sicherheitstor hinunterging. Als er dieses passierte, nahm eine Kamera sein Foto auf. Es war genau 12.19 Uhr.


  Jeremy Fallon hatte den Passat im nicht überdachten Teil der Parkgarage an der Victoria Station abgestellt. Wie immer bei Autos, die nicht ihm gehörten, näherte sich Gabriel langsam und mit gebotener Vorsicht. Er ging einmal um den Wagen herum, als wollte er den Lack nach Kratzern absuchen, dann ließ er die Schlüssel absichtlich auf die Backsteinplatten fallen. Er bückte sich, um sie aufzuheben, und überprüfte dabei schnell den Unterboden. Als er dabei nichts Ungewöhnliches entdeckte, richtete er sich wieder auf und drückte auf den Kofferraumöffner. Der Deckel ging langsam auf und gab den Blick auf zwei billige Nylon-Koffer frei. Er zog bei einem den Reißverschluss auf und schaute hinein. Drinnen lagen Stapel um Stapel dicht gepackter Hundert-Euro-Scheine.


  Für Londoner Verhältnisse war der Verkehr zu dieser Uhrzeit nur mäßig katastrophal. Um ein Uhr überquerte Gabriel die Chelsea Bridge, und um halb zwei hatte er die südlichen Londoner Vororte hinter sich gelassen und bog auf die Londoner Ringautobahn M25 ein. Um vierzehn Uhr schaltete er Radio Four ein, um die neuesten Nachrichten zu hören. Seit heute Morgen hatte sich kaum etwas verändert. Jonathan Lancaster erklärte immer noch, wie er die Probleme der britischen Unterschichtfamilien beheben wollte, und das russische Ölunternehmen plante immer noch, in der Nordsee nach Öl zu bohren. Nicht erwähnt wurden eine gewisse Madeline Hart und ein Mann in Blue Jeans und Lederjacke, der ihren Entführern bald zehn Millionen Euro zahlen würde. Der Wetterbericht meldete jetzt, dass sich die Wetterverhältnisse im Laufe des Nachmittags rapide verschlechtern würden und entlang der Kanalküste mit heftigem Regen und gefährlichen Winden zu rechnen sei. Gabriel schaltete das Radio aus und fingerte abwesend an dem korsischen Talisman herum, den er um den Hals trug. Wenn sie tot ist, hörte er die alte Frau sagen. Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.
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  Dover, England


  Als Gabriel auf die M20 abbog, regnete es bereits in Strömen. Er brauste an Maidstone, Lenham Heath und Ashford vorbei, bis er um 15.30 Uhr in der Hafenstadt Folkestone ankam. Dort bog er auf die A20 ab und fuhr in Richtung Osten durch eine scheinbar endlose Ebene, auf der das grünste Gras wuchs, das er je gesehen hatte. Als er schließlich über einen niedrigen Hügel kam, tauchte plötzlich das Meer vor ihm auf, das an diesem Tag dunkel und voller Schaumkronen war. Er stellte sich auf eine unangenehme Überfahrt ein.


  Auf der Straße, die nach Dover hinunterführte, erblickte Gabriel zum ersten Mal die Kreidefelsen, deren helles Weiß sich deutlich von den mattgrauen Wolken im Hintergrund abhob. Der Weg zum Fährterminal war gut ausgeschildert. Gabriel betrat das Fahrkartenbüro, um seine Buchung zu bestätigen. Während dieser Zeit behielt er seinen Passat draußen ständig im Auge. Dann setzte er sich mit dem Ticket in der Hand wieder hinters Lenkrad und reihte sich in die Autoschlange ein, die auf das Beladen der Fähre wartete. Und verpassen Sie die 16-Uhr-40-Fähre nicht. Sonst stirbt das Mädchen… Es gab nur einen Grund für eine solche Forderung, dachte Gabriel. Die Entführer beobachteten ihn.


  Den Passagieren war es verboten, während der Überfahrt in ihren Autos zu bleiben. Gabriel dachte kurz daran, die Koffer mitzunehmen, entschied sich jedoch dagegen. Wenn er sie durch das ganze Fährschiff schleppte, machte ihn das viel zu verwundbar. Deshalb schloss er seinen Wagen ab und überprüfte den Kofferraum und alle vier Türen sogar zweimal, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich verschlossen waren. Danach stieg er auf das Passagierdeck hinauf. Während die Fähre gerade ablegte, ging er in die Snackbar und bestellte sich Tee und einen Scone. Draußen wurde es allmählich dunkel. Um 17.15 Uhr war das Meer endgültig nicht mehr zu sehen. Gabriel blieb noch weitere fünf Minuten auf seinem Stuhl sitzen. Dann stand er auf und ging zu einer abgelegenen Ecke des windumtosten Aussichtsdecks hinaus. Kein anderer Passagier machte es ihm nach. Deshalb bemerkte auch niemand, dass er ein Handy über die Reling warf.


  Gabriel sah und hörte das Gerät nicht auf der Wasseroberfläche aufschlagen. Er stand noch zwei weitere Minuten am Geländer, bevor er in die Passagierlounge zurückkehrte. Dort versuchte er, sich alle Gesichter um ihn herum einzuprägen. Schließlich kam über den Bordlautsprecher zuerst auf Französisch und dann auf Englisch die Durchsage, dass es Zeit sei, wieder zu den Autos hinunterzugehen. Gabriel stellte sicher, dass er als Erster auf dem Fahrzeugdeck ankam. Als er den Kofferraum des Passats öffnete, sah er, dass die beiden Koffer noch an ihrem Platz und voller Geld waren. Dann setzte er sich hinters Steuer und beobachtete genau die Passagiere, die zu ihren Fahrzeugen unterwegs waren. In der Nachbarreihe schloss eine Frau gerade die Tür ihres kleinen Peugeot auf. Sie hatte jungenhaft kurz geschnittene blonde Haare und ein herzförmiges Gesicht. Aber Gabriel bemerkte noch etwas anderes. Sie war der einzige Passagier auf der Fähre, der Handschuhe trug.


  Er legte beide Hände aufs Lenkrad und schaute stur geradeaus.


  Sie war es. Da war er sich sicher.


  Calais war eine hässliche Hafenstadt, die einen halb englischen, halb deutschen Eindruck machte, aber kaum der allgemeinen Vorstellung von Frankreich entsprach. Die Rue Richelieu lag etwa achthundert Meter vom Fährterminal entfernt in einem quartier namens Calais-Nord, einer künstlichen achteckigen Insel, die von Kanälen und Hafenbecken umgeben war. Gabriel parkte vor der Terrasse eines stuckverzierten Hauses und ging zum Park hinüber. Dabei wurde er von drei Afghanen beobachtet, die lange, schwere Mäntel und ihre traditionellen pakul-Mützen trugen. Die Männer waren wahrscheinlich Wirtschaftsflüchtlinge, die auf die Gelegenheit warteten, irgendwie illegal über den Kanal nach England zu gelangen. Bis vor einigen Jahren gab es noch ein großes Flüchtlingscamp in den Sanddünen am Strand vor der Stadt, von wo aus die Migranten an klaren Tagen die weiß leuchtenden Klippen von Dover auf der anderen Seite des Ärmelkanals sehen konnten. Die braven Bürger von Calais, einer Hochburg der Sozialistischen Partei, hatten das Camp als »Dschungel« bezeichnet und der französischen Polizei applaudiert, als diese das Lager schließlich auflöste.


  Der Abfallbehälter stand auf der rechten Seite des Wegs, der in den Park hineinführte. Er war einen Meter zwanzig hoch und waldgrün. Daneben stand ein Schild, das die Besucher bat, den Rasen und die Blumenrabatten nicht zu beschädigen. Über die Suche nach einem versteckten Handy stand nichts dort, also warf Gabriel sein Fährticket weg und sah unter dem Abfallbehälter nach. Er fand das Handy sofort. Jemand hatte es mit Paketband an die Unterseite des Behälters geklebt. Er riss es ab und steckte es in die Jackentasche, dann richtete er sich wieder auf und kehrte zum Passat zurück. Als er den Motor anließ, klingelte das Telefon. »Sehr gut«, sagte die computergenerierte Stimme. »Und jetzt hören Sie genau zu.«


  Die Stimme befahl ihm, auf direktem Weg zum Hotel de la Mer in der Stadt Grand-Fort-Philippe zu fahren. Dort liege eine Reservierung auf den Namen Annette Ricard vor. Gabriel sollte das Zimmer beziehen, es mit seiner Kreditkarte bezahlen und den Leuten an der Rezeption erklären, dass Mademoiselle Ricard erst etwas später eintreffen werde. Gabriel hatte noch nie von der Stadt und diesem Hotel gehört. Er fand beides mithilfe seines Internet-Browsers auf seinem persönlichen Mobiltelefon. Grand-Fort-Philippe lag unmittelbar westlich von Dünkirchen, dem Schauplatz der größten militärischen Demütigung in der britischen Geschichte. Im Frühjahr 1940 wurden mehr als dreihunderttausend Mitglieder der British Expeditionary Force von den Stränden von Dünkirchen evakuiert, als Frankreich Nazideutschland unterlag. Bei ihrem hastigen Abzug mussten die britischen Truppen so viel Kriegsgerät zurücklassen, dass man damit etwa zehn Divisionen ausrüsten konnte. Möglicherweise war dies alles den Entführern gar nicht bewusst, als sie das Hotel ausgewählt hatten, was Gabriel jedoch bezweifelte.


  Das Hotel de la Mer lag in Wirklichkeit gar nicht direkt am Meer. Das kompakte, saubere und frisch verputzte Gebäude überblickte einen Gezeitenfluss, der die Stadt genau in der Mitte teilte. Gabriel fuhr absichtlich dreimal am Eingang vorbei, bevor er in einen Schrägparkplatz am Kai einbog. Niemand aus dem Hotel kam heraus, um ihm zu helfen. Das war bei einem Etablissement dieser Preisklasse auch nicht zu erwarten. Gabriel ließ ein einzelnes Auto vorbeifahren, bevor er den Motor ausmachte. Er versenkte den Zündschlüssel tief in der Vordertasche seiner Jeans und stieg aus. Die beiden Koffer waren erstaunlich schwer. Hätte er nicht deren Inhalt gekannt, hätte er angenommen, dass Jeremy Fallon Bleigewichte hineingepackt hatte. Über seinem Kopf kreisten die Möwen, als hofften sie, er werde unter dem Gewicht seines Gepäcks zusammenbrechen.


  Das Hotel hatte keine richtige Lobby, sondern nur ein beengtes Vestibül, in dem ein kahler, dünner Portier hinter dem Empfangstisch vor sich hin döste. Obwohl es insgesamt nur acht Zimmer gab, brauchte er eine ganze Weile, bis er die Reservierung gefunden hatte. Gabriel zahlte bar und verletzte damit eine Forderung der Entführer. Außerdem fügte er noch eine großzügige Anzahlung für mögliche unvorhergesehene Ausgaben hinzu.


  » Gibt es einen zweiten Zimmerschlüssel?«, erkundigte er sich.


  »Natürlich.«


  »Könnte ich den bitte haben?«


  »Aber was ist mit Mademoiselle Ricard?«


  »Ich werde sie hereinlassen.«


  Der Portier runzelte missbilligend die Stirn, als er ihm den Extraschlüssel über den Tisch schob.


  »Andere gibt es nicht?«, fragte Gabriel. »Nur diesen hier?«


  »Das Zimmermädchen hat natürlich einen Generalschlüssel, so wie ich auch.«


  »Und Sie sind sicher, dass sich niemand in diesem Zimmer aufhält?«


  »Ganz sicher. Ich habe es gerade erst selbst hergerichtet.«


  Dafür legte ihm Gabriel ein Trinkgeld von zehn Euro auf den Tisch. Die schmuddelige Hand des Portiers griff nach dem Geldschein und ließ ihn in der Tasche seines schlecht sitzenden Blazers verschwinden.


  »Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«, fragte er in einem Ton, als sei eine solche Dienstleistung das Letzte, was ihm an diesem Abend in den Sinn käme.


  »Nein danke«, lehnte Gabriel munter ab. »Das schaffe ich schon alleine.«


  Er rollte die Koffer über den Linoleumboden und tat dann sein Bestes, um sie fast gewichtslos erscheinen zu lassen, als er sie an ihren Griffen vom Boden hob und die schmale Treppe emportrug. Sein Zimmer lag im zweiten Stock am Ende eines spärlich beleuchteten Flurs. Gabriel schob den Schlüssel mit der Vorsicht eines Arztes ins Schloss, der eine medizinische Sonde einführt. Als er eintrat, war der Raum tatsächlich leer. Auf dem Nachttisch brannte schwach eine einzelne Lampe. Er rollte die Koffer über die Schwelle. Dann schloss er die Tür, zog seine Beretta und durchsuchte in aller Eile den Wandschrank und das Badezimmer. Als er sich sicher war, allein zu sein, verriegelte er die Tür, verbarrikadierte sie mit den Möbeln im Zimmer und zwängte die beiden Koffer unters Bett. Gerade als er damit fertig war, klingelte das Handy, das er in Calais abgeholt hatte, zum zweiten Mal. »Sehr gut«, sagte dieselbe computergenerierte Stimme. »Und jetzt hören Sie genau zu.«


  Dieses Mal stellte Gabriel jedoch mehrere eigene Forderungen. Sie müssen allein, unbewaffnet und ohne Sicherung kommen. Gabriel behielt sich das Recht vor, sie zu durchsuchen – gründlich und umfassend, fügte er hinzu, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Danach könne sie sich alle Zeit der Welt nehmen, um zu überprüfen, ob die Geldscheine echt waren und insgesamt eine Summe von zehn Millionen Euro ergaben. Sie könne das Geld zählen, riechen, schmecken oder mit ihm Liebe machen, das sei ihm völlig egal, solange sie nicht versuche, es zu stehlen. In diesem Fall würde er ihr leider ziemlich wehtun müssen und der Deal würde platzen. »Und stoßen Sie bloß keine dummen Drohungen aus, dass Sie Madeline umbringen werden«, sagte Gabriel zum Schluss. »Drohungen beleidigen meine Intelligenz.«


  »Eine Stunde«, erwiderte die Stimme und beendete das Gespräch.


  Gabriel holte einen geradlehnigen Stuhl aus seiner Barrikade und stellte ihn an das schießschartenartige Fenster seines Zimmers. Dort saß er dann während der nächsten siebenundsechzig Minuten und beobachtete die Straße. Nach vierzig Minuten hastete ein Mann mit Schirm am Hotel vorbei und hielt nur einen Moment an, um am Griff der Beifahrertür des Passats zu ziehen. Danach tauchten weder Autos noch Fußgänger auf, nur die Möwen zogen weiterhin ihre Kreise, und eine Bande von Straßenkatzen stritt sich um den Abfall eines benachbarten Fischrestaurants. Dieses Warten, dachte er. Immer dieses Warten.


  Als nach sechzig Minuten immer noch nichts von ihr zu sehen war, bekam er langsam Panik – eine Panik, die sich mit jeder weiteren Minute noch verstärkte. Dann bog ein BMW in den leeren Stellplatz neben seinem Passat ein. Die Tür öffnete sich, und ein modisch eleganter Stiefel kam heraus, kurz darauf gefolgt von einem langen, Blue Jeans tragenden Bein. Das Bein gehörte zu einer Frau mit kohlschwarzen Haaren, die ihr über die Schultern fielen und ihr Gesicht vor Gabriels Blick verbargen. Er beobachtete sie, als sie im strömenden Regen über die Straße kam, beobachtete den Rhythmus ihrer Schritte und die Art, wie sie ihre Knie beugte. Der menschliche Gang war wirklich eine sonderbare Sache. Er war wie ein Fingerabdruck oder ein Netzhautscan. Ein Gesicht konnte man ganz leicht verwandeln, aber selbst professionelle Geheimdienstagenten hatten Schwierigkeiten, ihre Gangart zu ändern. Gabriel wurde bewusst, dass er diesen Gang schon einmal gesehen hatte. Sie war die Frau von der Fähre.


  Da war er sich sicher.
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  Grand-Fort-Philippe, Frankreich


  Von der Straße bis zur zweiten Hoteletage brauchte sie nicht einmal eine Minute. Gabriel nutzte die Zeit, um die Möbelbarrikade wegzuräumen. Dann legte er das Ohr an die Tür und lauschte dem hämmernden Klackern ihrer Absätze, als sie den teppichlosen Gang herunterkam. Es war eine gute Tür, solide und dick genug, um eine Kugel zu verlangsamen, wenn auch nicht aufzuhalten. Die Frau klopfte leise. »Sind Sie allein?«, fragte Gabriel auf Französisch.


  »Ja«, versicherte sie.


  »Haben Sie eine Pistole dabei?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, was passiert, wenn ich eine bei Ihnen finde?«


  »Dann platzt der Deal.«


  Gabriel öffnete die Tür ein paar Zentimeter, die Kette ließ er vorgelegt. »Stecken Sie Ihre Hand da durch«, sagte er.


  Die Frau zögerte einen Moment, dann kam sie seiner Forderung nach. Ihre Hand war lang und bleich. Sie trug einen einzelnen Ring, einen geflochtenen Silberreif. Auf die Hautstelle zwischen Daumen und Zeigefinger hatte sie sich eine kleine Sonne tätowieren lassen. Gabriel packte ihr Handgelenk und verdrehte es so, dass es wehtat. Auf der Unterseite waren die längst verheilten Narben eines jugendlichen Selbstmordversuchs zu sehen.


  »Wenn Sie diese Hand jemals wieder benutzen wollen, werden Sie genau das tun, was ich sage. Verstanden?«


  »Ja«, keuchte die Frau.


  »Lassen Sie Ihre Handtasche auf den Boden fallen, und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber.«


  Erneut tat die Frau, was er verlangte. Während er mit der Linken weiterhin ihr Handgelenk umfasst hielt, griff Gabriel mit seiner Rechten nach unten und leerte den Inhalt der Handtasche aus. Das übliche Sammelsurium, das man in der Tasche einer Französin erwartete, kam zum Vorschein, mit zwei bemerkenswerten Ausnahmen: einer Juwelierlupe und einer Infrarot-Handlampe. Gabriel entfernte die Kette und zog die Frau ins Zimmer. Dabei verdrehte er ihr Handgelenk derart, dass es beinahe brach. Mit dem Fuß schloss er die Tür, dann stieß er sie mit dem Kopf voraus gegen die Wand und durchsuchte sie, wie angekündigt, äußerst gründlich. Die Körpergegenden, in die er dabei vordrang, hatten vor ihm bestimmt schon viele Männer erkundet, sagte er sich.


  »Amüsieren Sie sich gut?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Gabriel leicht säuerlich. »Tatsächlich hatte ich nicht mehr so viel Spaß, seit man mir das letzte Mal eine Kugel herausoperiert hat.«


  »Ich hoffe, es hat wehgetan.«


  Er zog ihr die dunkle Perücke vom Kopf und fuhr mit der Hand durch ihr jungenhaft kurzes blondes Haar.


  »Fertig?«, fragte sie.


  »Drehen Sie sich um.«


  Jetzt sah er sie zum ersten Mal von vorn. Sie war groß und dünn, mit den langen Gliedern und kleinen Brüsten einer Tänzerin von Degas. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte spitzbübisch und unschuldig, auf ihren Lippen lag der Anflug eines ironischen Lächelns. Der Dienst liebte solche Gesichter. Gabriel fragte sich, wie viele Vermögen sie damit bereits ergattert hatte.


  »Und wie gehen wir jetzt vor?«, fragte sie.


  »Auf die übliche Weise«, antwortete Gabriel. »Sie untersuchen das Geld, und ich ziele mit der Pistole auf Ihren Kopf.


  Sollten Sie mich dabei irgendwie nervös machen, puste ich Ihnen das Gehirn raus.«


  »Sind Sie immer so charmant?«


  »Nur bei Frauen, die ich wirklich mag.«


  »Wo ist das Geld?«


  »Unter dem Bett.«


  »Holen Sie es mir?«


  »Keine Chance.«


  Die Frau atmete tief aus, ging auf die Knie und zog den ersten Koffer unter dem Bett hervor. Sie öffnete ihn und zählte die Anzahl der Stapel in jeder Richtung, zuerst vertikal und dann horizontal. Dann nahm sie aus der Mitte einen Stapel heraus wie ein Klimaforscher, der eine Eiskernbohrung durchführt, und zählte dessen Geldscheine.


  »Schon fertig?«, spottete Gabriel.


  »Wir fangen gerade erst an.«


  Sie wählte sechs Notenbündel aus sechs unterschiedlichen Teilen des Koffers und sechs unterschiedlichen Tiefen aus und zählte die Geldscheine. Dabei legte sie von jedem Bündel eine Banknote beiseite. Sie war schnell wie jemand, der in einer Bank oder in einem Spielkasino gearbeitet hat. Oder wie jemand, der schon große Mengen gestohlenes Geld gezählt hat, dachte Gabriel.


  »Ich brauche meine Sachen«, sagte sie.


  »Glauben Sie wirklich, ich drehe Ihnen auch nur einmal den Rücken zu?«


  Sie ließ die sechs Hundert-Euro-Scheine auf dem Bett liegen und holte ihre Lupe und die Infrarotlampe. Danach setzte sie sich auf den Bettrand und überprüfte mit der Lupe sorgfältig jeden Schein. Dabei suchte sie nach einem Anzeichen, dass er gefälscht sein könnte, wie etwa einem schlecht gedruckten Bild, einer fehlenden Nummer, einem fehlenden Buchstaben oder einem Hologramm oder Wasserzeichen, das irgendwie nicht echt aussah. Die Untersuchung jedes Scheins dauerte mehr als eine Minute. Als sie damit fertig war, legte sie die Lupe aufs Bett und griff nach der Infrarotlampe.


  »Ich muss die Zimmerbeleuchtung ausschalten.«


  »Machen Sie erst mal die da an«, entgegnete Gabriel und nickte in Richtung Infrarotlampe.


  Die Frau folgte der Anordnung. Gabriel ging jetzt durchs Zimmer und schaltete alle Lampen aus, bis nur noch das leicht violette Infrarotglühen übrig blieb. Sie nahm sich jeden der sechs Scheine einzeln vor. Die Sicherheitsstreifen leuchteten lindgrün auf, womit die Echtheit der Banknoten bewiesen war.


  »Sehr gut«, sagte sie.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass Sie zufrieden sind.« Gabriel schaltete die Zimmerbeleuchtung wieder ein. »Jetzt habe ich allerdings auch eine Forderung«, sagte er. »Teilen Sie Paul mit, dass er mich innerhalb einer Stunde anrufen soll, sonst platzt das Geschäft.«


  »Das wird ihm aber gar nicht gefallen.«


  »Erzählen Sie ihm von dem Geld. Dann wird er darüber hinwegkommen.«


  Die Frau setzte ihre Perücke wieder auf, packte ihre Sachen zusammen und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Gabriel beobachtete vom Fenster aus, wie sie sich in ihren Wagen setzte und wegfuhr. Er blieb auf seinem Aussichtsposten sitzen, schaute auf die nasse Straße hinunter und wartete, dass sein Telefon klingelte. Der Anruf erfolgte auf die Minute um 21.15 Uhr, exakt eine Stunde später. Nach einer längeren computergenerierten Tirade stellte Gabriel in ruhigem Ton seine Forderung. Eine Weile herrschte Schweigen, dann war hektisches Tippen zu hören. Schließlich meldete sich die Stimme, dünn, leblos und immer die falschen Wörter betonend.


  »Ich habe hier das Sagen und nicht Sie.«


  »Ich verstehe«, sagte Gabriel in noch ruhigerem Ton. »Aber das hier ist eine Geschäftstransaktion, nichts weiter. Geld gegen Ware. Ich wäre äußerst nachlässig, wenn ich nicht meiner Sorgfaltspflicht nachkäme, bevor ich den Handel endgültig abschließe.«


  Eine weitere Pause, weiteres hektisches Tippen und dann wieder die Stimme.


  »Dieser Anruf dauert schon viel zu lange. Legen Sie auf und warten Sie auf unseren Rückruf.«


  Gabriel tat wie ihm geheißen. Eine Minute später erfolgte ein neuer Anruf, dieses Mal jedoch von einem anderen Telefon aus. Die Stimme gab eine ganze Reihe detaillierter Anweisungen durch, die sich Gabriel auf einem Briefbogen des Hotel de la Mer notierte.


  »Wann?«, fragte er zuletzt.


  »In einer Stunde«, antwortete die Stimme und legte auf.


  Gabriel ging noch einmal die Anweisungen durch, um sicherzugehen, dass er sie korrekt niedergeschrieben hatte. Da gab es nur ein Problem.


  Das Geld.


  In den nächsten fünf Minuten tätigte Gabriel in schneller Folge drei Anrufe. Die beiden ersten führte er von seinem Zimmertelefon aus. Zunächst wählte er die Nummer des Nachbarzimmers, wo sich jedoch niemand meldete. Danach riss er den Nachtportier unten am Empfang telefonisch aus dem Halbschlaf und ließ sich bestätigen, dass das Zimmer tatsächlich nicht belegt war. Er buchte es für eine Nacht und versprach, es innerhalb der nächsten Stunde voll zu bezahlen. Als Nächstes rief er mit seinem persönlichen Handy Christopher Keller an.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »In Boulogne«, antwortete Keller.


  »Ich möchte, dass Sie in fünfundfünfzig Minuten durch die Eingangstür des Hotel de la Mer in Grand-Fort-Philippe treten.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich eine Besorgung zu erledigen habe und jemand brauche, der während meiner Abwesenheit aufpasst, dass keiner mein Gepäck stiehlt.«


  »Wo ist dieses Gepäck?«


  »Unter dem Bett in Ihrem Nachbarzimmer.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Und wieder dieses Warten. Diesmal eine volle Stunde. Gabriel nutzte die Zeit, um sein Zimmer aufzuräumen und sich den vielleicht stärksten Becher Nescafe seines ganzen bisherigen Lebens zuzubereiten. Das war jetzt bereits seine dritte schlaflose Nacht – im Luberon, in der Downing Street und jetzt hier. Er spürte, dass er langsam an seine Grenzen gelangte. Nur noch ein paar Stunden, dachte er, als er die bittere Flüssigkeit herunterkippte. Dann würde er einen ganzen Monat schlafen.


  Um 22.10 Uhr ging er in die Lobby hinunter und teilte dem Nachtportier mit, dass in Kürze ein gewisser Monsieur Duval eintreffen werde. Er bezahlte dessen Zimmer und hinterließ einen Umschlag, den der Portier Monsieur Duval bei dessen Ankunft aushändigen sollte. Anschließend ging er nach draußen und setzte sich ans Steuer seines Passats. Als er losfuhr, konnte er im Rückspiegel beobachten, wie Keller auf die Minute pünktlich das Hotel betrat.


  Dieses Mal hatte man ihm nicht nur den Bestimmungsort, sondern auch eine ganz bestimmte Route mitgeteilt. Sie führte ihn über Windmühlenfelder zu den Raffinerien, dem Gaswerk und dem Güterbahnhof im Westen Dünkirchens. Vor ihm erhob sich ein regelrechtes Kies- und Schottergebirge wie eine Miniaturversion der Alpen. Beim Vorbeifahren zog er eine lange Staubwolke hinter sich her. Kurz darauf bog er in eine schmale Straße ein, die auf einem langen Hafendamm verlief. Rechts standen die Ladekräne des Dünkirchener Hafens und links lag das Meer. Am Anfang des Damms stellte er den Tageskilometerzähler auf null. Nach genau anderthalb Kilometern hielt er an und machte den Motor aus. Der starke, nasse Wind schüttelte das Auto. Gabriel stieg aus, klappte den Kragen seiner Lederjacke hoch und ging auf den Strand hinaus. Es war gerade Ebbe. Der Sand war so flach und hart wie ein Parkplatz. Als er den Rand des Wassers erreicht hatte, warf er in weitem Bogen seine Beretta ins Meer. Es war ein guter Begräbnisort für die Waffe eines Soldaten, dachte er, als er zu seinem Wagen zurückkehrte. Am Boden des Meeres vor den Stränden von Dünkirchen.


  Zurück auf der Straße schaute er in beide Richtungen, nach Osten, nach Westen und dann wieder nach Osten. Alles war menschenleer, und es näherten sich auch keine Scheinwerfer. Nur die Lichter der Ladekräne und das entfernte Leuchten der Gasflammen auf den Raffinerien waren zu sehen. Gabriel öffnete den Kofferraum und legte den Schlüssel links neben das linke Hinterrad auf den Boden. Danach kletterte er in den Kofferraum, kauerte sich in Embryonalstellung zusammen und zog von innen den Deckel zu. Ein paar Sekunden später klingelte das Handy.


  »Sind Sie drin?«, fragte die Stimme.


  »Bin ich.«


  »Fünf Minuten«, sagte die Stimme.


  Tatsächlich dauerte es dann fast zehn Minuten, bis Gabriel hörte, wie hinter ihm ein Auto anhielt. Eine Tür öffnete und schloss sich, gefolgt von dem hämmernden Klackern von Stiefelabsätzen auf Asphalt. Es war die Frau, dachte er, als sich sein Wagen in Bewegung setzte. Da war er sich sicher.


  Außerhalb von Dünkirchen fuhr sie eine ganze Stunde mit hoher Geschwindigkeit weiter und hielt dabei nur zweimal an. Dann bog sie auf eine Holperpiste ein, ohne jedoch die Geschwindigkeit zu verringern. Wahrscheinlich wollte sie Gabriel für die Frechheit bestrafen, dass er die zehn Millionen Euro Lösegeld erst aushändigen wollte, wenn er ganz sicher wusste, dass das Mädchen noch lebte.


  Einmal gab es einen dumpfen Schlag, als der Passat auf dem Boden aufsetzte. Für Gabriel klang es, als hätten sie gerade einen Eisberg gerammt.


  Die Holperpiste wurde von einem weichen, tiefen Kiesbett und kurz darauf vom Betonboden einer Garage abgelöst. Gabriel merkte, dass er sich in einem geschlossenen Raum befand, weil das Motorengeräusch von den Wänden widerhallte. Kurz darauf wurde der Motor ausgemacht. Die Frau stieg aus. Ihre Absätze klackerten laut über den Beton. Der Kofferraumdeckel öffnete sich ein paar Zentimeter, und die lange, bleiche Hand warf eine Stoffkapuze hinein, die sich Gabriel sofort über den Kopf zog.


  »Sind Sie fertig?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Sie wissen doch, was passiert, wenn Sie die Kapuze abnehmen?«


  »Dann stirbt das Mädchen.«


  Gabriel hörte, wie die Kofferraumhaube hochging. Zwei Paar eindeutig männliche Hände packten ihn, das eine Paar an den Schultern, das andere an den Beinen, und hoben ihn heraus. Sie stellten ihn mit erstaunlicher Behutsamkeit auf die Füße und vergewisserten sich, dass er sicher stand, bevor sie ihm die Hände mit Plastikhandschellen auf den Rücken fesselten. Dann packten sie ihn an den Ellbogen und bugsierten ihn über den Kies, halfen ihm zwei Stufen hinauf und durch eine Tür.


  Der Holzfußboden im Innern war uneben wie bei einem alten Bauernhaus. Als sie ihn um ein paar Ecken führten, hatte Gabriel aus irgendeinem Grund das Gefühl, dass sie von einer Autoritätsperson angeleitet wurden. Jetzt ging es eine steile Treppe in einen kühlen Keller hinunter, der nach Kalkstein und Feuchtigkeit roch. Die Hände stießen ihn noch ein paar Meter weiter und setzten ihn dann vorsichtig auf den Rand einer Pritsche. Als sich die Männer entfernten, lauschte er sorgfältig auf ihre Schritte und versuchte ihre genaue Zahl zu bestimmen. Schließlich fiel eine schwere Tür mit der Endgültigkeit eines Sargdeckels ins Schloss. Danach war überhaupt nichts mehr zu hören. Es gab nur noch diesen Geruch. Schwer und ekelerregend süß. Der Geruch eines gefangenen Menschen.


  Gabriel saß still und regungslos da. Er war überzeugt, dass sie ihn in diesem Kellerraum allein zurückgelassen hatten. Nach ein paar Sekunden zog ihm jedoch eine Hand die Kapuze vom Kopf. Sie gehörte einer jungen, ausgemergelten Frau, die trotz ihrer porzellanartigen Blässe immer noch eine ausgesprochene Schönheit war.


  »Ich bin Madeline Hart. Und wer sind Sie?«
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  Nordfrankreich


  Seit neun Tagen versuchte Gabriel nun, in seinem Geist ihr Bild zu malen. Sie war eine Kohlezeichnung, ein Name in einer beeindruckenden Akte, ein Gefallen für einen alten Freund. Und jetzt saß sie endlich vor ihm, die Gefangene, für die er gefoltert und getötet hatte, als ob sie für ihr eigenes Porträt Modell sitzen würde. Sie trug einen dunkelblauen Trainingsanzug und Leinenschuhe ohne Schnürsenkel. Sie war dünner als auf dem Video, sogar dünner als auf dem letzten Lebenszeichenfoto. Ihre Haare waren seit ihrem Verschwinden mindestens zweieinhalb Zentimeter gewachsen. Sie hatte sie sich aus der Stirn gerade nach hinten gekämmt. Jetzt hingen sie ihr schlaff über den Rücken. Ihre Wangenknochen standen hervor, und unter ihren blaugrauen Augen waren dunkle Flecken, die aussahen wie Blutergüsse. Sie hatte die Hände akkurat im Schoß gefaltet. Ihre Handgelenke bestanden nur noch aus Knochen und Sehnen, die Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. Trotzdem gelang es ihr immer noch, ein Gefühl der Würde und Selbstkontrolle zu vermitteln. Es wurde deutlich, warum Jeremy Fallon sie für einen Parlamentssitz vorgesehen hatte – und warum Jonathan Lancaster alles für sie riskiert hatte. Gabriel erkannte plötzlich, dass das für ihn genauso galt.


  »Ich bin jemand, der Sie hier herausholen wird, Madeline«, sagte er als verspätete Antwort auf ihre erste Frage. »Dies hier gehört zur entscheidenden Phase unserer Verhandlungen.«


  »Sie wollten also mit eigenen Augen überprüfen, ob ich noch am Leben bin.«


  Nach einem kurzen Zögern nickte er.


  »Also, ich bin noch am Leben«, sagte sie. »Wenigstens glaube ich das. Manchmal bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher. Ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist oder was wir für einen Wochentag oder Monat haben. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin.«


  »Ich glaube, Sie sind in Frankreich«, sagte Gabriel. »Irgendwo im Norden.«


  »Sie glauben?«


  »Ich bin im Kofferraum eines Autos hierhergebracht worden.«


  »Ich habe einen Großteil der Zeit im Kofferraum verbracht«, sagte sie mitfühlend. »Ich glaube mich außerdem an eine Bootsfahrt einige Stunden nach meiner Entführung zu erinnern, aber ich bin mir nicht sicher. Sie hatten mir irgendeine Spritze gegeben. Danach war alles nur noch verschwommen.«


  Gabriel nahm an, dass ihr Gespräch abgehört wurde. Aus diesem Grund erzählte er Madeline nicht, dass man sie an Bord einer dreizehn Meter langen Motoryacht namens Moondance von Korsika aufs Festland gebracht hatte, die von einem Schmuggler namens Marcel Lacroix gesteuert wurde, und schon gar nicht, dass sie dabei ein Mann begleitet hatte, mit dem sie kurz zuvor an diesem Nachmittag noch im Les Palmiers gegessen hatte. Dabei hätte Gabriel ihr gerne viele Fragen über den Mann gestellt, den er nur als Paul kannte - wann sie ihm begegnet war und in welcher Beziehung sie standen. Stattdessen fragte er sie nach den Umständen ihrer Entführung.


  »Es passierte auf der Landstraße zwischen Piana und Calvi.« Sie hielt kurz inne und fragte dann: »Sind Sie jemals dort gewesen?«


  »Auf Korsika?«


  »Ja.«


  »Leider nein.«


  »Es ist wirklich schön dort«, sagte sie mit ihrem britischen Akzent. »Nun, ich fuhr wie gewöhnlich etwas zu schnell. Plötzlich schnitt mich in einer unübersichtlichen Kurve ein entgegenkommendes Auto. Ich bremste zwar mit aller Kraft, prallte aber trotzdem seitlich auf diesen Wagen und wurde von meinem Roller geschleudert. Es dauerte eine Ewigkeit, bis alle meine Schürfwunden und blauen Flecken verheilt waren.« Sie rieb ihren Handrücken. »Wie lange geht das schon?«, fragte sie. »Wie lange halten die mich schon gefangen?«


  »Fünf Wochen.«


  »Nur? Ich dachte, es wäre länger.«


  »Hat man Sie gut behandelt?«


  »Sehe ich so aus, als hätte man mich gut behandelt?«


  Er gab keine Antwort.


  »Ich habe nichts außer Brot, Käse und Dosengemüse gegessen. Einmal haben sie mir ein paar Brocken altes Hähnchenfleisch gegeben, aber mir wurde so übel davon, dass ich danach nie wieder so etwas bekommen habe. Ich habe um ein Radio gebeten, aber das haben sie mir verweigert. Auch Bücher wollten sie mir keine geben. Ich habe sie gefragt, ob sie mir nicht eine Zeitung bringen könnten, damit ich mitbekomme, was in der Welt passiert, aber sie haben auch das abgelehnt.«


  »Sie wollten nicht, dass Sie etwas über sich selbst lesen.«


  »Was weiß eigentlich die Welt von mir?«


  »Dass Sie vermisst werden – das ist alles.«


  »Was ist mit diesem schrecklichen Video, zu dem sie mich gezwungen haben?«


  »Das hat niemand gesehen«, sagte er. »Niemand außer dem Premierminister und seinen engsten Vertrauten.«


  »Jeremy?«


  »Ja.«


  »Simon?«


  Gabriel nickte.


  »Und was ist mit Ihnen? Sie haben es auch gesehen, nehme ich an.«


  Gabriel sagte nichts. Madeline kratzte grob ihren Handrücken, als wollte sie sich selbst bestrafen. Gabriel hätte sie gerne daran gehindert, aber seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt.


  »Ich hatte keine Wahl. Ich musste dieses Video machen«, sagte sie schließlich.


  »Ich weiß.«


  »Ich habe weiß Gott versucht, sie zu belügen, das müssen Sie mir glauben. Ich behauptete, zwischen Jonathan und mir sei nichts, aber sie wussten über alles Bescheid, die Zeiten, Daten, Orte – alles.«


  Madeline machte eine kurze Pause und schaute ihn dabei forschend an.


  »Sie sind kein Engländer.«


  »Tut mir leid«, sagte Gabriel.


  »Sind Sie Polizist?«


  »Ich bin ein Freund des Premierministers.«


  »Dann sind Sie also ein Spion?«


  »So etwas Ähnliches.«


  Sie lächelte tatsächlich kurz, doch das, was einst sicher ein schönes Lächeln gewesen war, hatte jetzt einen leichten Anflug von Irrsinn. Am Ende würde sie sich wieder erholen, dachte Gabriel, aber es würde Zeit brauchen.


  »Bitte hören Sie auf damit, Madeline.«


  »Womit?«


  »Ihre Hände.«


  Sie betrachtete sie. Sie waren inzwischen ganz blutig.


  »Tut mir leid.« Ihre Stimme klang unterwürfig. Sie vverknoteteihre Hände und drückte sie so fest zusammen, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Warum haben sie mir das angetan?«


  »Geld«, erwiderte Gabriel.


  »Sie erpressen Jonathan?«


  Er nickte.


  »Wie viel wollen sie?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Wie viel?«


  »Zehn Millionen.«


  »Mein Gott«, flüsterte sie. »Und er war bereit, so viel zu bezahlen?«


  »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Was passiert jetzt?«


  »Wir finden einen Weg, den Austausch durchzuführen, der den Bedürfnissen beider Parteien entspricht.«


  »Wie lange?«


  »Wir stehen kurz davor.«


  »Wie lange?«, hakte sie nach.


  »Ich tue alles, was nötig ist, um Sie bis zum Morgen hier herauszubringen.«


  »Leider sagt mir das jetzt gar nichts.«


  »Noch ein paar Stunden.«


  »Und dann?«


  »Dann bringen wir Sie an einen sicheren Ort, wo Sie erst einmal richtig baden und sich etwas ausruhen können. Und dann geht es nach Hause.«


  »Wozu?«, fragte sie bitter. »Mein Leben ist ruiniert, nur weil ich einen einzigen dummen Fehler gemacht habe.«


  »Keiner wird jemals von dieser Geiselnahme oder Ihrer Affäre erfahren. Es wird sein, als ob das alles nie passiert wäre.«


  »Bis die Presse davon Wind bekommt. Dann wird sie mich in der Luft zerreißen. Das tut die Presse doch immer. Das ist doch alles, was sie tut.«


  Gabriel wollte gerade etwas erwidern, als jemand von außen zweimal an die Tür hämmerte. Madeline schreckte so heftig zusammen, dass sich Gabriel der Magen umdrehte. Blitzschnell stülpte sie ihm die schwarze Kapuze über und zog sich wahrscheinlich auch ihre eigene wieder über den Kopf. Sicher sagen konnte er das nicht, da seine Haube wirklich völlig undurchsichtig war.


  »Sie haben mir gar nicht Ihren Namen genannt«, sagte sie.


  »Der spielt keine Rolle.«


  »Ich habe ihn geliebt, wissen Sie, ich habe ihn wirklich geliebt.«


  »Ich weiß.«


  »Lange halte ich das nicht mehr aus.«


  »Ich weiß.«


  »Sie müssen mich hier rausholen.«


  »Das werde ich.«


  »Wann?«


  »Bald.«


  Sie nahmen ihm die Plastikhandfesseln ab, bevor sie ihn wieder in den Kofferraum verfrachteten und ihn über die Holperpiste zurücktransportierten. Das Auto setzte sogar beim selben Schlagloch auf wie bei der Hinfahrt. Nach einiger Zeit wurde der Fahrbahnuntergrund wieder glatt und fest. Es musste jedoch heftig regnen, denn das Spritzwasser schlug ununterbrochen gegen die Radkästen. Das Dauergeräusch ließ Gabriel kurz einschlafen. Er träumte, dass Madeline sich den Handrücken bis auf die Knochen aufgekratzt hatte.


  »Lange halte ich das nicht mehr aus.«


  »Ich weiß.«


  »Sie müssen mich hier rausholen.«


  »Das werde ich.«


  Zehn Minuten nachdem er wieder aufgewacht war, hielt der Wagen endlich an. Der Motor wurde ausgemacht, eine Tür ging auf, Stiefelabsätze klackerten über den Asphalt und verloren sich allmählich in der Ferne. Danach waren nur noch der Regen und ganz im Hintergrund das Rauschen der Brandung zu hören. Einen Moment lang fürchtete Gabriel, dass sie ihn einen Tod sterben lassen würden, der einem Begräbnis bei lebendigem Leib gleichkam. Dann klingelte endlich das Handy in seiner Jackentasche.


  »Wir haben Ihnen doch gesagt, dass Sie keine Unterstützer mitbringen sollen«, meldete sich die Stimme.


  »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich zehn Millionen Euro ohne Bewachung in meinem Hotelzimmer lasse, oder?«


  »Von jetzt an machen Sie genau das, was wir sagen, oder das Mädchen stirbt.«


  »Sie haben mein Wort«, versicherte Gabriel.


  Wieder herrschte kurze Zeit Schweigen, gefolgt von heftigem Tippen.


  »Der Ersatzschlüssel klebt am Kofferraumdeckel direkt über Ihrem Kopf. Gehen Sie in Ihr Hotelzimmer zurück und warten Sie dort auf unseren Anruf.«


  »Wie lange?«


  Die andere Seite hatte aufgelegt. Gabriel griff nach oben und riss den Funkschlüssel ab. Dann drückte er auf die Kofferraumentriegelungstaste. Der Deckel öffnete sich und er spürte den wohltuenden Regen auf seinem Gesicht.
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  Grand-Fort-Philippe, Frankreich


  Als Gabriel sein Zimmer im Hotel de la Mer betrat, hatte es sich Keller auf seinem Bett gemütlich gemacht, rauchte eine Zigarette und schaute sich im Fernsehen eine Wiederholung des Fußballspiels der englischen Premier League Fulham gegen Arsenal an. Nur der Ton war leise gestellt.


  »Haben Sie es bequem?«, fragte Gabriel.


  »Ich habe Ihr Auto ankommen sehen.« Keller richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete den Fernseher aus. »Und?«


  »Zumindest lebt sie noch.«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Sehr schlimm.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Warten, bis das Telefon klingelt.«


  Keller schaltete den Fernseher wieder ein und zündete sich eine neue Zigarette an.


  Diesmal ließ Gabriel seine gewohnte kaltblütige Geduld im Stich. Er versuchte, sich durch das Fußballspiel abzulenken, aber der Anblick erwachsener Männer in kurzen Hosen, die alle einem einzigen Ball nachjagten, nervte ihn über die Maßen. Schließlich bereitete er sich eine weitere Tasse doppelt starken Nescafe zu und trank sie auf seinem Beobachtungsposten am Fenster. Die Strömung des Gezeitenflusses hatte inzwischen die Richtung gewechselt. Das Wasser floss jetzt ins Landesinnere und nicht mehr ins Meer. Er blickte auf seine Armbanduhr. Die Uhrzeit hatte sich nicht geändert, seitdem er zum letzten Mal danach geschaut hatte: 3.22 Uhr. Es war eine nachweisbare Tatsache, dass um 3.22 Uhr morgens niemals etwas Gutes passierte, dachte er.


  »Sie werden nicht anrufen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Keller.


  »Natürlich werden sie anrufen.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Weil die Sache schon viel zu weit gediehen ist. Und Sie sollten noch etwas bedenken«, fügte er hinzu. »Im Augenblick wollen sie Madeline ebenso dringend loswerden, wie wir sie zurückhaben möchten.«


  »Genau davor habe ich Angst.«


  Keller schaute ihn besorgt an. »Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«


  »Im September.«


  »Gibt es eine Chance, dass Sie mich das Geld überbringen lassen?«


  »Nicht die geringste.«


  »Ich musste das fragen.«


  »Ich weiß Ihre Geste zu schätzen.«


  Keller schaute das Fernsehgerät missbilligend an. Offensichtlich hatte gerade jemand von der falschen Mannschaft ein Tor erzielt, da die Männer in kurzen Hosen auf- und absprangen wie Kinder auf einem Spielplatz. Gabriel ließ das völlig kalt. Er starrte zu dem Gezeitenfluss hinunter und dachte daran, wie Madeline sich die Haut von ihrem Handrücken gekratzt hatte. Als um 3.48 Uhr endlich das Telefon klingelte, erschreckte ihn das wie der Schrei einer angstgeschüttelten Frau. Es meldete sich die dünne, leblose Stimme, die immer die falschen Wörter betonte. Nach ein paar Sekunden schaute er Keller an und nickte ihm zu.


  Es war Zeit.


  Der Nachtportier war nirgends zu finden. Gabriel hängte die beiden Zimmerschlüssel an das Schlüsselbrett hinter dem Empfang und rollte die beiden Koffer auf die nasse Straße hinaus. Der Motorblock des Passats tickte immer noch von der letzten Fahrt. Er lud die Koffer in den Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Gerade als er die Tür schloss, klingelte das Handy. Er aktivierte sofort den Freisprechmodus, wie man es ihm aufgetragen hatte.


  »Fahren Sie zur A16 und folgen Sie ihr in Richtung Calais«, sagte die Stimme. »Und was immer Sie tun, legen Sie auf keinen Fall auf. Wenn die Verbindung stirbt, stirbt auch das Mädchen.«


  »Und wenn ich in ein Funkloch gerate und keinen Handyempfang mehr habe?«


  »Das sollten Sie besser vermeiden«, sagte die Stimme.


  Die A16 war eine vierspurige Autobahn mit Lichtmasten auf dem Mittelstreifen. Auf beiden Seiten erstreckte sich topfebenes Ackerland. Gabriel hielt sich an die geforderte Höchstgeschwindigkeit von neunzig Stundenkilometern, obwohl praktisch kein Verkehr herrschte. Mit der einen Hand steuerte er den Wagen, in der anderen hielt er das Handy und behielt den Signalstärkemesser ständig im Auge. Meistens zeigte er fünf Balken an, nur ein paar angsteinflößende Sekunden lang sank er auf drei.


  »Wo sind Sie?«, fragte die Stimme schließlich.


  »Ich nähere mich der Ausfahrt auf die D219.«


  »Bleiben Sie auf der Autobahn.«


  Er fuhr weiter. Alles blieb gleich: die Felder und Lichtmasten, der geringe Verkehr und ab und zu eine Hochspannungsleitung, die den Handyempfang störte. Als sich die Stimme zum nächsten Mal meldete, wurde sie durch starke statische Geräusche beeinträchtigt.


  »Wo sind Sie?«


  »Ich nähere mich der Ausfahrt auf die D940.«


  »Bleiben Sie auf der Autobahn.«


  Hinter den Hochspannungsleitungen wurde der Empfang wieder besser.


  »Wo sind Sie?«


  »Ich nähere mich der Kreuzung mit der A216.«


  »Bleiben Sie auf der A16.«


  Als die ersten Lichter von Calais auftauchten, wollte Gabriel nicht länger auf weitere Fragen warten. Stattdessen gab er ständig seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort durch und sei es nur, um die Monotonie des bisherigen Frage-und-Antwort-Spiels zu durchbrechen. Am anderen Ende herrschte Schweigen, bis Gabriel verkündete, dass er sich der Abzweigung zur D243 nähere.


  »Nehmen Sie die«, sagte die Stimme, obwohl das bei ihr mehr wie eine Frage als ein Befehl klang.


  »Welche Richtung?«


  Die Antwort kam ein paar Sekunden später. Er sollte nach Norden in Richtung Küste fahren.


  Die nächste Stadt war Sangatte, ein windgepeitschter Fleckenteppich aus Kieselsteinhäusern, die aussahen, als habe man sie direkt aus England hierher verpflanzt. Von dort schickten sie ihn westlich an der Kanalküste entlang durch die Dörfer Escalles, Wissant und Tardinghen. Manchmal erfolgten mehrere Minuten lang keine weiteren Anweisungen. Gabriel hatte das Gefühl, dass er sich seinem Bestimmungsort näherte. Er beschloss, die Sache voranzutreiben.


  »Wie weit noch?«, fragte er.


  »Nicht mehr weit.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist in Sicherheit.«


  »So langsam reicht es«, blaffte Gabriel. »Sie haben das Geld gesehen, und Sie wissen, dass mir keiner folgt. Bringen wir das Ganze endlich hinter uns, damit sie nach Hause kann.«


  Nach längerem Schweigen fragte die Stimme: »Wo sind Sie?«


  »Ich fahre gerade durch Audinghen.«


  »Können Sie den Verkehrskreisel schon sehen?«


  »Warten Sie«, sagte Gabriel, der gerade um eine Kurve bog. »Ja, jetzt sehe ich ihn.«


  »Im Kreisel nehmen Sie die zweite Ausfahrt und fahren anschließend noch fünfzig Meter weiter.«


  »Und was dann?«


  »Dann halten Sie an.«


  »Ist sie dort?«


  »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.«


  Gabriel befolgte die Anweisungen. Da die Straße keinen Randstreifen hatte, musste er über eine niedrige Betonschwelle fahren und auf dem asphaltierten Gehsteig parken. Direkt vor ihm stand irgendein langes, niedriges Wirtschaftsgebäude mit einem Schornstein an beiden Enden des roten Ziegeldachs. Auf der rechten Seite wiegten sich die Ähren eines Getreidefelds in Regen und Wind. Jenseits des Feldes lag bereits die See.


  »Wo sind Sie?«, fragte die Stimme.


  »Fünfzig Meter hinter dem Verkehrskreisel.«


  »Sehr gut. Stellen Sie jetzt den Motor ab und hören Sie genau zu.«


  Die Instruktionen waren offensichtlich bereits zuvor in den Computer eingegeben worden, denn sie wurden jetzt in einem unregelmäßigen, aber stetigen Strom abgespult. Gabriel sollte den Kofferraum öffnen und den Schlüssel in das Kornfeld zu seiner Rechten werfen. Madeline befinde sich ungefähr drei Kilometer weiter im hinteren Laderaum eines dunkelblauen Citroen C4. Dessen Schlüssel sei in einer Magnetbox im linken Vorderradkasten versteckt. Gabriel sollte das Telefon in der Hand behalten, bis er das Auto erreichte, und dabei die ganze Zeit die Verbindung offen lassen, damit sie ihn hören konnten. Keine Polizei, keine Unterstützer und keine Fallen. »Sie haben fünfzehn Minuten«, sagte die Stimme.


  »Oder was?«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit.«


  Plötzlich tauchte in Gabriels Kopf ein Bild auf: Madeline in ihrer Zelle, die sich ihre Hand blutig kratzte.


  »Lange halte ich das nicht mehr aus.«


  »Ich weiß.«


  »Sie müssen mich hier rausholen.«


  »Das werde ich.«


  Gabriel stieg aus und schleuderte den Schlüssel mit einer solchen Wucht ins Feld, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn er im Ärmelkanal gelandet war. Dann startete er die Stoppuhr auf seinem Handy und rannte los.


  »Sind Sie unterwegs?«, fragte die Stimme.


  »Ich bin unterwegs«, erwiderte Gabriel.


  »Beeilen Sie sich«, sagte die Stimme. »Fünfzehn Minuten oder das Mädchen stirbt.«
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  Pas-de-Galais, Frankreich


  Drei Kilometer waren etwas weniger als zwei Meilen oder siebeneinhalb Runden auf einem Vierhundert-Meter-Rundkurs. Ein Weltklasse-Langläufer würde eine solche Strecke in weniger als acht Minuten zurücklegen und ein gut trainierter Sportler, der regelmäßig joggte, in etwa zwölf. Für einen Mann mittleren Alters, der Jeans und Straßenschuhe trug und dem man bereits zweimal in die Brust geschossen hatte, waren fünfzehn Minuten jedoch eine ziemliche Herausforderung. Wenn denn die Strecke tatsächlich genau drei Kilometer betrug, dachte er. Wenn sie ein paar hundert Meter länger war, könnte das Zeitlimit seine körperlichen Grenzen überschreiten.


  Gnädigerweise war die Straße wenigstens flach. Da Gabriel sich in Richtung Meer bewegte, fiel sie manchmal sogar ganz leicht ab. Gleichzeitig blies ihm der Wind jedoch heftig und stetig ins Gesicht. Angetrieben von Adrenalin und Wut sprintete er mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit los. Nach etwa hundert Metern ging er jedoch zu einem vernünftigeren Tempo über, bei dem er eine Meile in etwa sieben Minuten zurücklegte. Seine rechte Hand umklammerte das Handy, seine linke ließ er frei und entspannt schwingen. Anfangs atmete er noch ruhig und regelmäßig, aber nach kurzer Zeit wurde seine Atmung stoßweise und abgehackt. Sein Gaumen schmeckte nach Rost. Das war Schamrons Schuld, dachte er vorwurfsvoll, während er über den Asphalt trabte und der Wind ihm ins Gesicht schlug. Schamron und seine verdammten Zigaretten.


  Jenseits des Wirtschaftsgebäudes kam gar nichts mehr, keine Häuser oder Straßenlaternen, nur noch schwarze Felder und Hecken und die unterbrochene weiße Linie am Straßenrand, die Gabriel durch die Dunkelheit leitete. Die Lücken zwischen den aufgemalten Linienstücken waren genauso lang wie die Linienstücke selbst, zwei Schritte pro Linie, zwei Schritte pro Lücke. Gabriel benutzte diesen Wechsel, um seine Bewegungen rhythmisch und gleichmäßig zu halten. Zwei Schritte pro Linie, zwei Schritte pro Lücke. Fünfzehn Minuten, um drei Kilometer zurückzulegen.


  »Oder was?«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit.«


  Nach fünf Minuten fühlten sich seine Oberschenkel an wie Granit, und er schwitzte unter dem Gewicht seiner Lederjacke. Der Versuch, sie während des Rennens loszuwerden, misslang. Deshalb machte er kurz halt, um die Jacke auszuziehen und sie in hohem Bogen in ein Feld zu werfen. Beim Weiterlaufen tauchte am Horizont ein schwacher gelber Lichtschein auf. Kurz darauf kamen vor ihm hinter einer kleinen Anhöhe die beiden Standlichter eines Fahrzeugs hervor und rasten mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Es handelte sich um einen kleinen, hellgrauen, altersschwachen Kastenwagen. Als er an ihm vorbeischoss, bemerkte Gabriel, dass der Fahrer und sein Begleiter Sturmhauben trugen. Die Geldabholer, die auf dem Weg zu ihrer Beute waren, dachte Gabriel. Er verzichtete darauf, sich umzudrehen und ihnen nachzusehen. Stattdessen versuchte er, das Brennen in seinen Oberschenkeln und den stechenden Regen in seinem Gesicht zu ignorieren. Zwei Schritte pro Linie, zwei Schritte pro Lücke. Fünfzehn Minuten, um drei Kilometer zurückzulegen.


  Wenn sie tot ist. Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.


  Als Gabriel oben auf der kleinen Anhöhe angekommen war, sah er in der Entfernung eine Lichterkette funkeln. Das waren wohl die Lichter von Audresselles, einem kleinen Küstendorf unmittelbar südlich des Leuchtturms am Cap Gris-Nez. Er schaute auf seinem Handy nach, wie er in der Zeit lag. Acht Minuten waren vergangen, also blieben ihm noch sieben. Seine Gangart wurde immer unregelmäßiger, und ab und zu geriet er sogar ins Wanken. Er fluchte, weil er sich nicht besser um seinen Körper gekümmert hatte, aber hauptsächlich dachte er an Wien. An ein Auto, das am Rande eines verschneiten Platzes parkte. An einen Motor, der nicht sofort ansprang, weil eine Bombe Strom von der Batterie abzog. Er schaute auf sein Handy. Neun Minuten waren vergangen, sechs blieben ihm noch. Zwei Schritte pro Linie, zwei Schritte pro Lücke.


  Er hob das Handy an den Mund. »Haben Sie das Geld?«


  Die Stimme antwortete einige Sekunden später.


  »Wir haben es. Vielen Dank.«


  Dünn, leblos und immer die falschen Wörter betonend. Trotzdem meinte Gabriel, eine gewisse Freude herauszuhören.


  »Sie müssen mir mehr Zeit geben«, keuchte er.


  »Das ist nicht möglich.«


  »Ich schaffe es nicht.«


  »Sie müssen sich eben mehr anstrengen.«


  Er schaute auf die Uhr. Zehn Minuten waren vergangen, fünf blieben ihm noch. Drei Schritte pro Linie, drei Schritte pro Lücke.


  »Ich komme dich holen, Leah«, rief er in den Wind. »Dreh nur nicht wieder den Schlüssel um! Dreh nicht den Schlüssel um!«


  Er rannte an einem stattlichen Herrenhaus vorüber, das, obwohl ganz neu, auf alt getrimmt worden war. Plötzlich spürte er die Nähe der See. Die Straße senkte sich zum Ufer hinunter, und Gabriel schmeckte auf der Zunge diese Mischung aus Fisch und Salz, mit der er das Meer verband. Und dann sah er den Citroen. Er wartete auf einem kleinen sandigen Parkplatz auf ihn. Seine Scheinwerfer starrten ihm direkt ins Gesicht und schienen ihn zu beobachten, als er wie ein Verrückter darauf zustürmte. Er warf einen kurzen Blick auf die Stoppuhr seines Handys. Dreizehn Minuten waren vergangen, zwei blieben ihm noch. Das würde er locker schaffen. Trotzdem zwang er sich, das Tempo sogar noch zu steigern. Seine Füße trommelten über den Asphalt, bis er glaubte, ihm würde gleich das Herz zerspringen. Sein Gehirn erhielt nicht mehr genug Sauerstoff und begann, ihm Streiche zu spielen. Im einen Augenblick sah er einen Citroen am Strand stehen, im nächsten war es jedoch ein dunkelblauer Mercedes auf einem verschneiten Platz in Wien. Er hätte schwören können, das Orgeln eines Motors zu hören, der nicht gleich anspringen wollte. Später erinnerte er sich nur noch, dass er etwas Unzusammenhängendes gerufen hatte, bevor er vom gleißenden Blitz der Explosion geblendet wurde. Die Druckwelle traf ihn mit der Wucht eines Dampfhammers und fegte ihn von den Füßen. Mehrere Minuten lag er auf dem kalten Asphalt, rang nach Luft und fragte sich, ob das die Wirklichkeit oder nur ein Traum war.


  
    Teil II
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  Audresselles, Pas-de-Galais


  Es geschah in aller Herrgottsfrühe, der Ort war abgelegen und die Reaktion deswegen mehr als langsam. Viel später würde eine Untersuchungskommission dem Chef der lokalen Gendarmerie einen Tadel aussprechen und eine imposante Reihe von Empfehlungen abgeben, die weitgehend ignoriert wurde, da sich die Einwohner des idyllischen Fischerdorfs Audresselles im Moment am allerwenigsten für irgendwelche Schuldzuweisungen interessierten. Noch Monate später sprachen sie geschockt und im düstersten Ton von diesem Morgen. Eine achtzigjährige Frau, deren Familie schon in diesem Dorf gelebt hatte, als es noch vom englischen König regiert wurde, bezeichnete das Ereignis am Strand als das schlimmste seit dem Tag, an dem die Nazis auf dem hôtel de ville die Hakenkreuzfahne hissten. Niemand nahm an dieser Behauptung Anstoß, wenngleich einige sie für etwas übertrieben hielten. Audresselles habe bestimmt schon Schlimmeres erlebt, meinten sie. Allerdings konnten sie auf entsprechende Nachfrage kein Beispiel liefern.


  Da die Gemeindefläche von Audresselles nur achthundert Hektar groß war, hatte die Druckwelle der Explosion im ganzen Dorf die Fenster erzittern lassen. Mehrere aufgeschreckte Bewohner riefen zwar sofort die Gendarmen an, danach vergingen jedoch zwanzig lange Minuten, bis das erste Einsatzfahrzeug auf dem kleinen Sandparkplatz am Strand eintraf. Dort entdeckten sie einen brennenden Citroen C4, der eine derartige Hitze entwickelte, dass sich ihm niemand auf wwenigerals dreißig Meter nähern konnte. Nach weiteren zehn Minuten traf endlich die Feuerwehr ein. Als sie die Flammen erstickt hatte, war von dem Citroen nur noch ein geschwärztes, ausgebranntes Wrack übrig. Aus Gründen, die nie ganz klar wurden, entschloss sich ein Feuerwehrmann, die Heckklappe aufzubrechen. Er fiel sofort auf die Knie und übergab sich. Dem ersten Gendarmen, der in das Autowrack blickte, ging es genauso. Dem zweiten, einem alten Hasen, der seit etwa zwanzig Jahren im Dienst war, gelang es dagegen, Haltung zu bewahren, als er sich vergewisserte, dass es sich bei dem verkohlten Inhalt des Wagens tatsächlich um die Überreste eines Menschen handelte. Er funkte sofort das Gendarmeriekommando des Departements Pas-de-Calais an, um zu melden, dass die Autoexplosion am Strand von Audresselles jetzt ein Mordfall – noch dazu ein ziemlich grausiger – war.


  Als der Morgen dämmerte, untersuchten bereits mehr als ein Dutzend Ermittler und Kriminaltechniker den Tatort, wobei sie von der Hälfte der Dorfbevölkerung beobachtet wurden. Dabei hatte ihnen nur ein Einwohner von Audresselles etwas Nützliches mitzuteilen: Leon Banville, der Eigentümer eines erst kürzlich am Dorfrand errichteten Herrenhauses. Besagter Monsieur Banville war um genau 5.09 Uhr aufgewacht, als ein Mann in Straßenkleidung an seinem Fenster vorbeigerannt war und etwas in einer unbekannten Sprache gerufen hatte. Die Polizei suchte sofort die Straße ab und stieß dabei auf eine Lederjacke, die offensichtlich einem Mann von mittlerer Größe und Statur gehörte. Darüber hinaus wurde nichts Interessantes gefunden – weder der Schlüssel, den dieser Läufer in das Getreidefeld geworfen hatte, noch der VW-Passat, zu dem dieser Schlüssel passte. Der Wagen verschwand spurlos, zusammen mit den zehn Millionen Euro, die in den beiden Koffern in seinem Kofferraum steckten.


  Die ungeheure Hitze des Feuers hatte den menschlichen Überresten im Fond des Citroen beträchtlichen Schaden zugefügt, sie jedoch nicht völlig zerstört. Aus diesem Grund konnten die Gerichtsmediziner feststellen, dass das Opfer eine junge Frau von Ende zwanzig, Anfang dreißig mit einer Körpergröße von etwa einem Meter dreiundsiebzig war. Diese Beschreibung traf grob auf Madeline Hart zu, das englische Mädchen, das Ende August auf Korsika verschwunden war. Die französische Polizei wandte sich in aller Vertraulichkeit an ihre Kollegen jenseits des Kanals. Achtundvierzig Stunden später war sie im Besitz einer DNA-Probe aus Ms. Harts Londoner Wohnung. Ein gründlicher Vergleichstest zeigte, dass diese Probe mit der DNA aus dem Citroen identisch war. Der französische Innenminister informierte sofort das Innenministerium in London, bevor er diese Erkenntnisse in einer eilig einberufenen Pressekonferenz in Paris bekannt gab. Madeline Hart war also tot. Aber wer hatte sie umgebracht? Und warum?


  Die Trauerfeier fand in der St. Andrew’s Church in Basildon statt, die in derselben Straße lag wie der kleine gemeindeeigene Sozialbau, ein Reihenhaus, in dem sie einst aufgewachsen war. Premierminister Jonathan Lancaster nahm allerdings nicht daran teil – sein dicht gedrängter Terminplan lasse dies leider nicht zu, ließ er durch seinen Pressesprecher Simon Hewitt verlauten. Fast alle Mitarbeiter der Parteizentrale waren anwesend, ebenso wie Jeremy Fallon. Der brach sogar am offenen Grab in Tränen aus, was einen Reporter zu der Bemerkung veranlasste, er habe vielleicht doch ein Herz. Danach sprach Fallon kurz mit Madelines Mutter und Bruder, die inmitten dieser gutgekleideten Londoner Trauergemeinde irgendwie fehl am Platz wirkten. »Es tut mir so leid«, erklärte er. »Es tut mir so schrecklich leid.«


  Die Politplaner der Partei stellten kurz darauf einen starken Anstieg von Lancasters Beliebtheitswerten fest. Allerdings besaßen sie so viel Anstand, dabei nicht Madelines Namen zu erwähnen. Jetzt, da seine Popularität auf einem Allzeithoch war, verkündete der Premierminister ein umfassendes Programm zur Steigerung der Regierungseffizienz und unternahm eine viel beachtete Reise nach Moskau, wo er eine neue Ära der russisch-britischen Beziehungen vor allem auf den Gebieten Terrorbekämpfung, Finanzen und Energie ankündigte. Zwar übte eine Handvoll konservativer Kommentatoren leichte Kritik, dass er sich in Moskau nicht mit den Führern der russischen Demokratiebewegung getroffen hatte, aber ein Großteil der britischen Presse lobte seine Zurückhaltung. Solange sich die heimische Wirtschaft in einer schweren Krise befinde, sei ein neuer Kalter Krieg mit Russland das Letzte, was Großbritannien benötige.


  Nach seiner Rückkehr nach London wurde Lancaster bei jeder Gelegenheit gefragt, ob er nicht in nächster Zeit eine Parlamentswahl anzusetzen gedenke. Zehn Tage hielt er die Presse hin, während Simon Hewitt immer wieder durchsickern ließ, dass eine Entscheidung unmittelbar bevorstehe. Als Lancaster im Unterhaus seine Absicht verkündete, sich um ein neues Mandat zu bewerben, war das deshalb keine Überraschung mehr. Weit überraschender war dagegen die Meldung, dass Jeremy Fallon seinen mächtigen Posten in der Downing Street aufgeben wolle, um sich um einen Sitz im Parlament zu bewerben. Mehrere Zeitungen wollten gehört haben, dass Lancaster im Falle seiner Wiederwahl Fallon zum Schatzkanzler ernennen werde. Fallon stritt diese Berichte kategorisch ab. Er behauptete sogar, er und der Premierminister hätten überhaupt noch nicht über seine politische Zukunft gesprochen. Allerdings schenkte dem kein einziges Mitglied des Whitehall-Pressekorps Glauben.


  Als Anfang November der Wahlkampf richtig losging, verschwand Madeline Hart allmählich aus dem öffentlichen Gedächtnis. Dies erwies sich für die französische Polizei als Segen, da sie jetzt ihre Untersuchungen durchführen konnte, ohne dass ihr ständig die britische Presse über die Schulter schaute. Eine der vielversprechendsten Entwicklungen war dabei die Entdeckung von vier Leichen in einem abgelegenen Landhaus im Luberon. Alle vier waren als Mitglieder einer gewalttätigen Marseiller Gangsterbande bekannt. Drei von ihnen waren durch professionelle Kopfschüsse getötet worden, während man der vierten Leiche, einer Frau, zweimal in den Oberkörper geschossen hatte. Noch wichtiger war jedoch die Entdeckung einer eigens eingerichteten Gefangenenzelle im Keller des Landhauses. Die Polizei kam zu der Erkenntnis, dass Madeline nach ihrer Entführung auf Korsika dort wahrscheinlich längere Zeit gefangen gehalten wurde. Möglicherweise wurde sie als Sexsklavin missbraucht, wenngleich das angesichts der Vorstrafen der vier getöteten Personen eher unwahrscheinlich war. Sie waren keine Sexualstraftäter, sondern Berufsverbrecher, für die ausschließlich Geld zählte. Daraus wiederum schloss die Polizei, dass Madeline Hart als Geisel in einem Erpressungsfall gehalten wurde – eine Erpressung, die allerdings nie jemand angezeigt hatte.


  Aber warum sollte irgendwer ein Mädchen aus einer einfachen Arbeiterfamilie entführen, das in einem Reihenhäuschen in Essex aufgewachsen war? Und wer hatte die vier Marseiller Verbrecher in diesem Landhaus im Luberon getötet? Das waren nur zwei der Fragen, die die französische Polizei auch einen Monat nach Madelines schrecklichem Tod am Strand von Audresselles immer noch nicht beantworten konnte. Gleichzeitig gab es weiterhin nicht den geringsten Hinweis auf die Identität des Mannes, der um 5.09 Uhr, nur Minuten vor der Explosion, an Monsieur Banvilles Haus vorbeigerannt war. Ein erfahrener Ermittler, der schon zahlreiche Entführungsfälle bearbeitet hatte, äußerte jedoch eine Theorie. »Dieser Typ war der Mann, der das Lösegeld abholen sollte«, versicherte er seinen Kollegen.


  »Irgendwas ging dann jedoch schief, er machte einen fatalen Fehler, und das arme Mädchen musste dafür mit dem Leben bezahlen.« Aber wo war er jetzt? Man nahm an, dass er sich irgendwo versteckt hielt, seine Wunden leckte und herauszufinden versuchte, was schiefgelaufen war. Obwohl es die französischen Polizisten niemals erfahren würden, hatten sie damit vollkommen recht.


  Was diesen Dauerläufer betraf, gab es jedoch noch vieles, was sich die französische Polizei selbst in ihren wildesten Träumen nie hätte vorstellen können. So würde sie zum Beispiel niemals erfahren, dass es sich dabei um Gabriel Allon handelte, den legendären israelischen Spion und Auftragsmörder, der seit dem zarten Alter von zweiundzwanzig Jahren ungestraft auf französischem Boden operierte. Oder dass der Mann, der ihn nach der Explosion der Bombe in Sicherheit brachte, niemand anders war als der in Korsika ansässige Profikiller Christopher Keller, über den bei der französischen Polizei schon seit Jahren geflüstert wurde. Oder dass sich die beiden Männer, die einst erbitterte Gegner waren, in eine Villa direkt am Meer in der Nähe von Cherbourg begeben hatten, wo ein israelisches vierköpfiges Agententeam in Bereitschaft lag. Keller blieb nur vier Stunden in dieser Villa und kehrte danach in aller Stille nach Korsika zurück, während sich Gabriel und Chiara eine ganze Woche dort aufhielten, bis die vielen kleinen Schnittwunden in Gabriels Gesicht einigermaßen verheilt waren. Am Morgen von Madeline Harts Begräbnis fuhren sie zum Flughafen Paris-Charles-deGaulle und flogen in einer El-Al-Maschine zurück nach Tel Aviv. Bei Einbruch der Dunkelheit waren sie wieder in ihrer Wohnung in der Narkiss-Straße.


  Während Gabriels Abwesenheit hatte Chiara das Gemälde und seine Malutensilien in den Raum gestellt, der eigentlich als sein Atelier vorgesehen war. Als sie am nächsten Morgen zu ihrer Arbeit im Museum aufgebrochen war, holte er jedoch alle seine Sachen prompt ins Wohnzimmer zurück. Drei Tage lang stand er fast ohne Unterbrechung vor seiner Staffelei, von frühmorgens bis spät am Nachmittag, wenn Chiara nach Hause zurückkehrte. Er versuchte, die Erinnerungen an den Albtraum in Frankreich zu verdrängen, aber das Thema des Gemäldes, eine schöne junge Frau, die in ihrem Garten ein Bad nimmt, machte das unmöglich. Madeline war ständig in seinen Gedanken, vor allem am vierten Tag, als er die ausgedehnten Fehlstellen an Susannas Händen bearbeitete. Gerade hier wurde Bassanos leuchtender Farbauftrag besonders deutlich. Gabriel imitierte ihn derart makellos, dass es fast unmöglich war, die Originalstellen von den Retuschen zu unterscheiden. In aller Bescheidenheit glaubte Gabriel sogar, die Arbeit des Meisters an einigen Stellen übertroffen zu haben. Er wünschte, er könnte sich die hohe Qualität seiner Arbeit als eigenes Verdienst anrechnen, aber das wäre falsch. Es war Madeline, die ihn dazu inspirierte.


  Er zwang sich, jeden Nachmittag eine kurze Essenspause einzulegen, die er jedoch unweigerlich, ein paar Kleinigkeiten kauend, am Computer verbrachte, wo er das Internet nach Neuigkeiten über die französische Untersuchung von Madelines Tod durchforschte. Er wusste, dass diese Berichte nicht den vollständigen Erkenntnisstand der französischen Polizei wiedergaben. Anscheinend hatte diese jedoch wirklich keine Ahnung von seiner Verwicklung in den Fall. Auch in der britischen Presse gab es keinerlei Andeutungen, dass Jonathan Lancaster irgendetwas mit Madelines Entführung und Tod zu tun haben könnte. Offenbar hatten Lancaster und Jeremy Fallon tatsächlich das fast Unmögliche geschafft, alles unter Verschluss zu halten. Nach den letzten Umfragen konnten sie mit einem überwältigenden Wahlsieg rechnen. Selbstverständlich versuchte keiner der beiden Männer, mit Gabriel Kontakt aufzunehmen. Selbst Graham Seymour meldete sich erst nach drei Wochen. Nach den Hintergrundgeräuschen zu schließen, rief er ihn aus einer öffentlichen Telefonzelle an der Paddington Station an.


  »Unser gemeinsamer Freund lässt Sie grüßen«, sagte Seymour vorsichtig. »Er fragt sich, ob Sie irgendetwas benötigen.«


  »Eine neue Lederjacke«, sagte Gabriel, obwohl ihm eigentlich nicht nach flapsigen Bemerkungen zumute war.


  »Welche Größe? «


  »Medium«, antwortete Gabriel, »mit einer Geheimtasche für falsche Pässe und eine Pistole.«


  »Werden Sie mir jemals erzählen, wie Sie entkommen sind, ohne verhaftet zu werden?«


  »Irgendwann einmal, Graham.«


  Seymour schwieg, während der Bahnhofssprecher einen Zug nach Oxford ankündigte. »Er ist dankbar«, sagte er schließlich, wobei er sich auf Lancaster bezog. »Er weiß, dass Sie alles getan haben, was möglich war.«


  »Es war nur nicht genug, um sie zu retten.«


  »Haben Sie eigentlich je in Betracht gezogen, dass man sie von Anfang an nicht freilassen wollte?«


  »Ja, das habe ich«, sagte Gabriel. »Ich kann mir nur beim besten Willen keinen Grund vorstellen, warum.«


  »Soll ich ihm noch etwas anderes mitteilen?«


  »Sie könnten ihn vielleicht daran erinnern, dass die Entführer immer noch eine Kopie des Videos besitzen, in dem sie ihre Affäre mit ihm gesteht.«


  »Kein Mädchen, keine Story.«


  Sollte es Seymours Absicht gewesen sein, Gabriel durch diesen Anruf aufzuheitern, dann hatte er gründlich versagt. Tatsächlich verdüsterte sich dessen Stimmung in den nächsten Tagen noch weiter. Immer wieder störten Träume seinen Schlaf. Er träumte, auf ein Auto zuzulaufen, das sich bei jedem Schritt immer weiter von ihm entfernte. Er träumte von Feuer und Blut. In seinem Unterbewusstsein verschmolzen Madeline und Leah, zwei Frauen, von denen er eine geliebt hatte, während er der anderen versprochen hatte, sie zu beschützen. Jetzt verbrannten beide vor seinen Augen. Der Kummer drückte ihn nieder. Mehr als alles andere verspürte er jedoch ein überwältigendes Gefühl des Versagens. Er hatte Madeline sein Wort gegeben, sie lebendig dort herauszuholen, doch stattdessen war sie gefesselt und geknebelt in einem Feuersarg einen albtraumhaften Tod gestorben. Er hoffte nur, dass man sie zuvor sediert und ihr so das Entsetzen, den Schmerz erspart hatte. Aber warum hatten sie sie getötet? Hatte Gabriel während der Geldübergabe einen Fehler gemacht, der Madeline das Leben kostete? Oder war es von Anfang an ihre Absicht gewesen, sie vor Gabriels Augen in die Luft zu sprengen, ihn zu zwingen, mit anzusehen, wie sie verbrannte? Genau diese Frage stellte ihm Chiara eines Abends, als sie die Ben-Yehuda-Straße entlanggingen. Als Antwort erzählte Gabriel ihr von der Vision der signadora, die einen alten Feind gesehen hatte, als sie in ihre Zauberschale mit Olivenöl und Wasser blickte. Keinen alten Feind von Keller, sondern von Gabriel.


  »Ich wusste gar nicht, dass du in der kriminellen Unterwelt von Marseille Feinde hast.«


  »Habe ich auch nicht«, erwiderte Gabriel. »Wenigstens keine, von denen ich wüsste. Aber vielleicht handelten sie im Auftrag eines anderen, als sie Madeline entführten.«


  »Und wer sollte das sein?«


  »Jemand, der mich für etwas bestrafen möchte, was ich in der Vergangenheit getan habe. Jemand, der mich demütigen wollte.«


  »Hat die signadora noch etwas anderes gesagt?«


  »Wenn sie tot ist«, antwortete Gabriel. »Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.«


  Als sie in die Narkiss-Straße zurückkehrten, war es bereits ein paar Minuten nach neun. Trotzdem entschloss sich Gabriel, noch etwas Zeit vor seiner Staffelei zu verbringen. Er legte eine Aufnahme von La Boheme in seinen farbverschmierten CD-Player ein, stellte ihn ganz leise und arbeitete mit einer Zielstrebigkeit, die ihm seit seiner Rückkehr nach Jerusalem gefehlt hatte. Er hörte genauso wenig, dass die Oper zu Ende war, wie er einige Stunden später bemerkte, dass es in seinem Rücken bereits hell wurde. Als die Sonne aufging, legte er seinen Pinsel beiseite und stellte sich regungslos vor das Bild, die Hand am Kinn, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


  »Ist es fertig?«, fragte Chiara, die ihn schon eine ganze Weile beobachtete.


  »Nein«, erwiderte Gabriel, der immer noch das Gemälde musterte. »Es fängt gerade erst an.«
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  Tiberias, Israel


  An diesem Abend war Sabbat. Schamron lud sie in sein Haus in Tiberias zum Essen ein. Eigentlich war es gar keine Einladung, denn Einladungen konnte man höflich ablehnen. Es war ein Befehl, in Stein gehauen und unverbrüchlich. Gabriel hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, den Transport des Gemäldes zu Julian Isherwood in London in die Wege zu leiten. Dann kurvte er quer durch Jerusalem, um Chiara im Israel-Museum abzuholen. Als sie gerade das Bab al Wad hinunterfuhren, die treppenartige Schlucht, die Jerusalem mit der Küstenebene verband, feuerten militante Palästinenser aus dem Gazastreifen zahlreiche Raketen auf Israel ab, die nördlich von Aschdod einschlugen. Zwar richteten die Angriffe nur leichten Schaden an, brachten jedoch den Verkehr in der schmalen Taille des Landes zum Erliegen, wo gerade Tausende Pendler zum Sabbat nach Hause fahren wollten. So etwas ist nur in Israel möglich, dachte Gabriel, als er eine volle Stunde warten musste, bis sich die Fahrzeuge wieder in Bewegung setzten. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.


  Nachdem sie die Küstenebene erreicht hatten, bogen sie nach Norden in Richtung Galiläa ab und fuhren dann ostwärts durch eine Reihe von arabischen Städten und Dörfern nach Tiberias. Schamrons honigfarbene Villa lag ein paar Kilometer außerhalb der Stadt auf einem Felsvorsprung über dem See. Um sie zu erreichen, musste man eine steile Auffahrt erklimmen. Als Gabriel und Chiara eintraten, wurden sie von Gilah begrüßt. Schamron stand dagegen vor dem Fernsehgerät und hielt sich ein Handy ans Ohr. Seine hässliche Metallbrille hatte er auf die Stirn geschoben und drückte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken zusammen. Wenn sie ihm jemals ein Standbild errichten sollten, dachte Gabriel, würden sie diese Pose wählen.


  »Mit wem spricht er?«, wollte Gabriel von Gilah wissen.


  »Was glaubst du?«


  »Dem Ministerpräsidenten?«


  Gilah nickte. »Ari glaubt, dass wir zurückschlagen müssen. Der Ministerpräsident ist sich da nicht so sicher.«


  Gabriel überreichte Gilah eine Flasche Wein, einen Roten im Bordeaux-Stil aus den Judäischen Bergen, und küsste sie auf die Wange. Sie war weich wie Samt und duftete nach Flieder.


  »Sag ihm, er soll endlich mit dem Telefonieren aufhören, Gabriel. Auf dich wird er hören.«


  »Da lass ich mich lieber von einer dieser palästinensischen Raketen treffen.«


  Gilah lächelte und führte sie in die Küche. Auf der Anrichte reihten sich die Platten mit köstlich aussehenden Gerichten. Sie musste den ganzen Tag gekocht haben. Gabriel versuchte, ein Stück von Gilahs berühmten marokkanisch gewürzten Auberginen zu stibitzen, aber sie schlug ihm scherzhaft auf die Hand.


  »Wie viele Leute willst du eigentlich verköstigen?«, fragte er lächelnd.


  »Eigentlich sollten auch Yonatan und seine Familie kommen, aber er kann jetzt nicht weg wegen dieser Angriffe.«


  Yonatan war Schamrons ältester Sohn. Er war General bei der israelischen Armee, und es gab Gerüchte, dass er bald deren nächster Stabschef werden könnte.


  »Wir essen in ein paar Minuten«, sagte Gilah. »Setz dich eine Weile zu ihm. Er hat dich schrecklich vermisst, als du weg warst.«


  »Aber das waren doch nur zwei Wochen, Gilah.«


  »In dieser Phase seines Lebens sind zwei Wochen eine lange Zeit.«


  Gabriel machte den Wein auf, goss zwei Gläser ein und trug sie ins Nachbarzimmer. Schamron telefonierte nicht mehr, starrte jedoch immer noch auf den Fernseher.


  »Sie haben gerade eine zweite Salve abgefeuert«, sagte er. »Die Raketen werden in ein paar Sekunden irgendwo einschlagen.«


  »Wird es eine Vergeltungsaktion geben?«


  »Noch nicht. Aber wenn das so weitergeht, haben wir keine andere Wahl, als zurückzuschlagen. Die Frage ist nur, was wird Ägypten tun, jetzt, wo dort die Muslimbrüder regieren? Wird es untätig danebenstehen, wenn wir die Hamas angreifen, die schließlich ein Flügel der Muslimbruderschaft ist? Wird das Camp-David-Abkommen halten?«


  »Was meint Uzi dazu?«


  »Gegenwärtig kann der Dienst unmöglich vorhersagen, wie der ägyptische Staatschef reagieren wird, wenn wir in den Gazastreifen einrücken. Aus diesem Grund zieht es der Ministerpräsident wenigstens im Augenblick vor, nichts zu tun, während die Raketen auf sein Volk niederregnen.«


  Gabriel schaute auf den Bildschirm, auf dem Raketeneinschläge zu sehen waren. Dann schaltete er den Fernseher ab und führte Schamron auf die Terrasse hinaus. Hier war es wärmer als in Jerusalem, und ein sanfter Wind von den Golanhöhen kräuselte die silbrige Oberfläche des Sees. Schamron setzte sich auf einen schmiedeeisernen Stuhl direkt an der Balustrade und zündete sich sofort eine seiner stinkenden Zigaretten an. Gabriel reichte ihm ein Glas Wein und setzte sich neben ihn.


  »Meinem Herzen hat er bisher zwar nicht geholfen«, sagte Schamron, nachdem er von dem Wein getrunken hatte, »aber in meinem fortgeschrittenen Alter habe ich ihn doch recht lieb gewonnen. Ich nehme an, er erinnert mich an all die Dinge, für die ich in jüngeren Jahren keine Zeit hatte: Wein, Kinder, Ferien.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Leben.«


  »Dazu ist immer noch Zeit, Ari.«


  »Erspar mir diese Banalitäten«, knurrte Schamron. »Die Zeit ist jetzt mein Feind, mein Sohn.«


  »Warum vergeudest du dann auch nur eine Minute davon, indem du dich in die Politik einmischst?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Politik und Sicherheit.«


  »Sicherheit ist nur eine Verlängerung der Politik mit anderen Mitteln, Ari.«


  »Und wenn du dem Ministerpräsidenten einen Rat geben müsstest, was er wegen dieser Raketen unternehmen soll?«


  »Es ist Uzis Job, ihn zu beraten, nicht meiner.«


  Schamron ließ das Thema für den Moment ruhen. »Ich habe die Nachrichten aus London mit großem Interesse verfolgt«, sagte er. »Sieht so aus, als werde dein Freund Jonathan Lancaster einen großen Wahlsieg erringen.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendein anderer Politiker auf diesem Planeten in letzter Zeit so viel Glück hatte.«


  »Glück ist eine wichtige Sache im Leben. Ich hatte nie viel Glück. Du auch nicht, was das angeht.«


  Gabriel sagte nichts.


  »Natürlich hoffen wir von ganzem Herzen, dass sich der gegenwärtige Trend fortsetzt und Lancaster die Wahl gewinnt«, fuhr Schamron fort. »In diesem Fall wird er wahrscheinlich der größte prozionistische britische Politiker seit Arthur Balfour.«


  »Du bist wirklich ein skrupelloser Bastard.«


  »Einer muss es ja sein.« Schamron schaute Gabriel einen Moment ernst an. »Es tut mir leid. Ich hätte verhindern müssen, dass du in diese Sache verwickelt wurdest.«


  »Du hast doch genau das bekommen, was du wolltest«, entgegnete Gabriel. »Lancaster könnte jetzt genauso gut auf der Gehaltsliste des Dienstes stehen. Er ist das Schlimmste, was ein Regierungschef sein kann: Er ist kompromittiert.«


  »Das war seine Schuld, nicht unsere.«


  »Das stimmt«, sagte Gabriel. »Aber Madeline Hart musste den Preis dafür bezahlen.«


  »Du solltest das alles möglichst schnell vergessen.«


  »Leider habe ich den Entführern etwas gesagt, was das unmöglich macht.«


  »Du hast gedroht, sie umzubringen, wenn sie ihr etwas antun?«


  Gabriel nickte.


  »Todesdrohungen sind wie Liebesschwüre, die in der Hitze der Leidenschaft geflüstert werden: leicht ausgesprochen und bald vergessen.«


  »Nicht, wenn sie von mir stammen.«


  Schamron drückte nachdenklich seine Zigarette aus. »Du überraschst mich, mein Sohn. Nicht so Uzi, der hat nämlich vorausgesagt, dass du sie jagen wollen würdest, weshalb er von vornherein den Deckel draufgemacht hat.«


  »Dann jage ich sie halt ohne seine Unterstützung.«


  »Das bedeutet, dass du da draußen ganz allein sein wirst, ohne die Ressourcen und den Schutz des Dienstes.«


  Gabriel schwieg.


  »Und wenn ich es dir verbieten würde? Würdest du mir gehorchen?«


  »Ja, Abba.«


  »Wirklich?«, fragte Schamron überrascht.


  Gabriel nickte.


  »Und wenn ich dir erlauben würde, diese Männer zu suchen, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Was würde ich im Gegenzug dafür bekommen?«


  »Muss bei dir alles ein Handel sein?«


  »Ja.«


  »Und was möchtest du dafür?«


  »Du weißt, was ich möchte.« Schamron machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Und der Ministerpräsident möchte es auch.« Er nippte an seinem Wein und zündete sich eine neue Zigarette an. »Wir durchleben gerade schwierige und turbulente Zeiten, und die Probleme werden künftig nur noch größer werden. Von den Entscheidungen, die wir in den nächsten Monaten und Jahren fällen, wird es abhängen, ob unsere gemeinsame Sache ein Erfolg wird oder scheitert. Wie kannst du dir nur die Chance entgehen lassen, den Fortgang der Geschichte mitzugestalten?«


  »Ich habe die Geschichte bereits mitgestaltet, Ari. Sehr, sehr oft sogar.«


  »Dann leg deine Pistole ins Regal und gebrauche dein Hirn, um unsere Feinde zu besiegen. Stiehl ihre Geheimnisse. Mach ihre Spione und Generäle zu unseren Agenten. Verwirre sie und bring sie aus der Fassung. Mittels Täuschung sollst du Krieg führen, mein Sohn.«


  Gabriel verfiel in Schweigen. Der Himmel über dem Golan färbte sich mit zunehmender Dunkelheit blaugrau, der See war inzwischen fast nicht mehr zu sehen. Schamron mochte diese Aussicht, weil sie es ihm erlaubte, seine gar nicht so weit entfernten Feinde im Blick zu behalten. Gabriel mochte sie, weil er genau hier bei seiner Hochzeit mit Chiara das Traugelübde gesprochen hatte. Jetzt würde er eine andere Art von Gelübde ablegen, das einen alten Mann sehr glücklich machen würde.


  »Ich werde mich auf keinen Fall an einer Palastrevolution beteiligen«, sagte Gabriel schließlich. »Uzi und ich hatten über die Jahre unsere Differenzen, aber wir sind auch Freunde geworden.«


  Schamron hütete sich, etwas zu sagen. Er besaß die Gabe jedes guten Vernehmers, im rechten Moment zu schweigen.


  »Sollte der Ministerpräsident Uzi jedoch keine zweite Amtszeit einräumen«, fuhr Gabriel fort, »werde ich das Angebot in Betracht ziehen, nächster Leiter des Dienstes zu werden.«


  »Ich hätte gerne eine deutlichere Zusage.«


  »Mehr wirst du von mir nicht bekommen.«


  »Mit Entführern zu verhandeln, hat offensichtlich deine Kanten geschärft.«


  »Das stimmt.«


  »Wo gedenkst du anzufangen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Woher bekommst du das nötige Geld?«


  »Ich habe auf einem Boot in Marseille ein paar tausend Euro gefunden.«


  »Wem gehörte dieses Boot?«


  »Einem Schmuggler namens Marcel Lacroix.«


  »Wo ist er jetzt?«


  Gabriel erzählte es ihm.


  »Armer Teufel.«


  »Er wird nicht der Letzte sein.«


  »Pass nur auf, dass du nicht einer von ihnen wirst. Ich habe große Pläne mit dir.«


  »Ich sagte, ich würde es in Betracht ziehen, Ari. Ich habe noch nicht zugestimmt.«


  »Ich weiß«, sagte Schamron. »Aber ich weiß auch, dass du mich nie hintergehen würdest, um etwas von mir zu bekommen. Du bist nicht wie ich. Du hast ein Gewissen.«


  »Du auch, Ari. Deshalb kannst du nachts nicht schlafen.«


  »Etwas sagt mir, dass ich heute Nacht gut schlafen werde.«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte ihn Gabriel. »Ich muss das erst noch mit Chiara bereden.«


  Schamron lächelte.


  »Was ist so lustig?«, fragte Gabriel.


  »Was glaubst du denn, wessen Idee das war?«


  »Du bist ein skrupelloser Bastard!«


  »Einer muss es ja sein.«


  Aber wo sollte er mit der Suche nach Madelines Mördern beginnen? Am logischsten wäre es, sich die Verbrecherbanden von Marseille vorzunehmen. Er könnte Komplizen von Marcel Lacroix und Rene Brossard ausfindig machen, sie überwachen, bestechen, verhören und ihnen, wenn nötig, so lange auf die Füße treten, bis er die Identität des Mannes herausfand, der sich selbst Paul genannt hatte. Der Mann, der Madeline am Tag ihres Verschwindens ins Les Palmiers zum Essen ausgeführt hatte. Der Mann, der Französisch sprach, als hätte er es vom Tonband gelernt. Bei diesem Plan gab es jedoch ein Problem. Wenn Gabriel nach Marseille ging, würde er bestimmt der französischen Polizei über den Weg laufen. Außerdem war der Mann namens Paul bestimmt schon längst über alle Berge. Deshalb entschloss er sich, mit der Suche nicht bei den Tätern, sondern bei den beiden Opfern zu beginnen. Jemand musste irgendwie von der Affäre zwischen Jonathan Lancaster und Madeline Hart erfahren haben. Außerdem hatte besagter Jemand diese Information an einen Mann namens Paul weitergegeben. Wenn er ihn ausfindig machte, würde er auch Paul finden.


  Im Moment musste Gabriel jedoch zuerst eine andere Person finden. Eine Person, die Lancasters Aufstieg zur Macht verfolgt hatte. Eine Person, die sich mit der Dynamik der Beziehung zwischen Lancaster und Jeremy Fallon auskannte. Eine Person, die wusste, ob die zwei irgendwelche Leichen im Keller hatten. Er fand diese Person am nächsten Morgen, als er in den Zeitungen die Berichterstattung über den britischen Wahlkampf verfolgte. Es würde kompliziert, vielleicht sogar gefährlich werden. Wenn er so jedoch an Informationen gelangte, die ihn zu Madelines Mördern führten, wäre es das persönliche Risiko allemal wert.


  Den Rest des Vormittags stellte Gabriel ein detailliertes Dossier zusammen. Dann packte er zwei Garnituren Kleidung für zwei unterschiedliche Identitäten in seine Reisetasche. Noch an diesem Abend flog er vom Ben-Gurion-Flughafen nach Paris. Am Mittag des folgenden Tages war er wieder einmal auf der Insel Korsika. Er brauchte noch etwas, bevor er mit seiner Suche beginnen konnte. Er brauchte einen Komplizen. Jemand, der äußerst fähig, völlig skrupellos und ohne den Hauch eines Gewissens war.


  Er brauchte Christopher Keller.
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  Korsika


  Die Insel hatte sich seit Gabriels letztem Besuch ziemlich verändert. Die Strände waren leer, auch in den besseren Restaurants konnte man wieder gute Tische bekommen, und auf den Märkten fehlten die halbnackten Touristen vom Festland, die alle Angebote bewundernd anglotzten, aber kaum etwas kauften. Korsika gehörte endlich wieder den Korsen. Dafür waren selbst die missmutigsten Inselbewohner dankbar.


  Viele andere Dinge waren jedoch gleich geblieben. Der gleiche betörende Duft der macchia begrüßte Gabriel, als er von der Küstenstraße ins Inselinnere abbog. Die gleiche alte Frau streckte ihm den kleinen und den Zeigefinger entgegen, als er durch das abgelegene Bergstädtchen fuhr. Und die beiden gleichen Wachleute nickten ihm finster zu, als er am Eingangstor von Don Anton Orsatis Anwesen vorbeipreschte.


  Er folgte der Straße, bis sie zu einem unbefestigten Feldweg wurde, und dann noch ein Stück weiter. Als er um die scharfe Linkskurve in der Nähe der drei uralten Olivenbäume bog, stellte sich ihm Don Casabiancas jämmerlicher isabellfarbener Ziegenbock in den Weg. Er taxierte Gabriel, dann senkte er drohend den Kopf, als ob er sich an die Umstände ihrer letzten Begegnung erinnerte und sich jetzt dafür revanchieren wollte. Durch das offene Autofenster bat Gabriel den Bock, ihn vorbeizulassen. Als dieser ihm daraufhin nur herausfordernd seinen Bart entgegenstreckte, stieg er aus, beugte sich zu dessen ausgefranstem Ohr hinunter und flüsterte eine ähnliche Drohung hinein, wie er sie gegenüber Madeline Harts Entführern abgegeben hatte. Sofort drehte sich der Ziegenbock um und flüchtete in die macchia. Er war eben ein Feigling – wie die meisten Tyrannen.


  Gabriel stieg wieder in seinen Wagen und fuhr zu Kellers Villa hinauf. Er parkte in der Einfahrt im Schatten einer Schwarzkiefer und rief einen Willkommensgruß zur Veranda empor, der jedoch nicht erwidert wurde. Die Tür war nicht verschlossen. Gabriel ging von einem schönen weißen Zimmer ins nächste, aber Keller war nirgends zu finden. In der Küche öffnete er den Kühlschrank. Keine Milch, kein Fleisch, keine Eier, nichts Verderbliches. Nur ein paar Flaschen Bier, ein Glas Dijon-Senf und eine Flasche ziemlich guter Sancerre. Gabriel machte sie auf und rief Don Orsati an.


  Keller war auf einer Geschäftsreise. Irgendwo auf dem europäischen Festland, aber nicht in Frankreich. Mehr wollte der Don nicht sagen. Wenn alles nach Plan verlief, würde Keller noch an diesem Abend, spätestens morgen früh, nach Korsika zurückkehren. Der Don forderte Gabriel auf, in Kellers Villa zu bleiben und sich dort wie zu Hause zu fühlen. Er fügte noch hinzu, dass er bedauere, was »droben im Norden« passiert sei. Keller hatte ihm offensichtlich alles berichtet.


  »Was führt Sie wieder nach Korsika?«, wollte der Don wissen.


  »Ich habe eine Menge Geld bezahlt, aber man hat mir nicht die versprochene Ware geliefert.«


  »Eine gewaltige Menge Geld«, bestätigte der Don.


  »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Ich hätte mich von vornherein geweigert, einem Mann wie Jonathan Lancaster zu helfen.«


  »Wir leben in einer komplizierten Welt, Don Orsati.«


  »In der Tat«, erwiderte der Don philosophisch. »Was Ihr Geschäftsproblem angeht, haben Sie zwei Möglichkeiten: Entweder Sie versuchen zu vergessen, was diesem englischen Mädchen passiert ist, oder Sie bestrafen die dafür Verantwortlichen.«


  »Was würden Sie tun?«


  »Hier auf Korsika haben wir ein altes Sprichwort: Ein Christ vergibt, ein Idiot vergisst.«


  »Ich bin kein Idiot.«


  »Aber auch kein Christ«, bemerkte Orsati, »wenngleich ich Ihnen das nicht nachtrage.«


  Der Don bat Gabriel, am Apparat zu bleiben, während er sich mit einer kleineren Krise befassen musste. Anscheinend war eine große Öllieferung an ein Restaurant in Zürich verloren gegangen. Gabriel konnte hören, wie der Don einem kleinen Angestellten in seinem korsischen Dialekt die Leviten las. »Finde das Öl«, schrie er ihn an, »oder es werden Köpfe rollen!« In jedem anderen Unternehmen hätte man das als leere Drohung eines wütenden Chefs abgetan. Nicht so bei der Orsati-Olivenöl-Gesellschaft.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte der Don.


  »Sie sagten gerade etwas über Christen und Idioten. Und Sie wollten mir einen gepfefferten Preis für das Privileg abverlangen, mir Keller ausleihen zu dürfen.«


  »Er ist mein wertvollster Mitarbeiter.«


  »Aus ersichtlichen Gründen.«


  Der Don schwieg einen Moment. Gabriel hörte ihn Kaffee schlürfen.


  »Es ist wichtig, dass es dabei nicht allein um Blut geht«, sagte er nach einer Weile. »Sie müssen sich auch das Geld zurückholen.«


  »Und wenn ich das schaffe?«


  »Dann wäre eine kleine Tributzahlung an Ihren korsischen Paten angebracht.«


  »Wie klein?«


  »Eine Million sollte genügen.«


  »Das ist aber ganz schön happig, Don Orsati.«


  »Eigentlich wollte ich fünf Millionen verlangen.« Gabriel dachte kurz nach, dann akzeptierte er Orsatis Bedingungen. »Aber nur wenn ich das Geld finde«, behielt er sich vor. »Sonst darf ich Keller zum Nulltarif nach eigenem Gutdünken einsetzen.«


  »Einverstanden«, erklärte der Don. »Aber bringen Sie ihn mir in einem Stück zurück. Und denken Sie daran: Das Geld kommt nicht vom Singen.«


  Gabriel setzte sich mit dem Sancerre auf die Terrasse und ackerte noch einmal das dicke Dossier über die internen Abläufe in der Downing Street unter Jonathan Lancaster durch. Nach einer Stunde hatte er genug. Er rief Don Orsati an und bat ihn um die Erlaubnis, einen kleinen Ausflug machen zu dürfen. Der Don gab ihm seinen Segen und erklärte Gabriel, wo er eine von Kellers Pistolen finden konnte. Die klobige HK P30, Kaliber 9 mm, lag in der Schublade eines schönen französischen antiken Schreibtischs, der direkt unter dem Cezanne stand. »Passen Sie bloß auf«, hatte ihn der Don gewarnt. »Christopher stellt das Abzugsgewicht immer sehr niedrig ein. Er ist eben eine empfindsame Seele.« Gabriel steckte die Waffe in den Bund seiner Jeans und ging den schmalen Pfad zu den drei uralten Olivenbäumen hinunter. Glücklicherweise war der Ziegenbock noch immer nicht auf seinen Wachposten zurückgekehrt, sodass Gabriel das Dorf unbehelligt erreichte. Es herrschte gerade die Übergangsstunde zwischen Spätnachmittag und Abend. Die Fensterläden waren alle noch geschlossen und die Straßen noch ganz den Kindern und Katzen überlassen. Sie beäugten Gabriel mit großem Interesse, als er zum Hauptplatz weiterging. Dieser war auf drei Seiten von Geschäften und Cafes umgeben, auf der vierten stand die Kirche. Gabriel kaufte Chiara einen Schal, dann setzte er sich in dem am wenigsten abweisend wirkenden Cafe an einen Tisch und trank einen starken Kaffee, um die Wirkung des Sancerre auszugleichen. Als der Himmel allmählich dunkler und der Wind immer kälter wurde, bestellte er einen herben korsischen Rotwein, um die Wirkung des Kaffees abzumildern. Die Kirchentür stand einen Spaltbreit offen. Aus dem Inneren hörte man Gebetsgemurmel.


  Allmählich füllte sich der Platz mit Menschen. Jungs im Teenageralter saßen vor der Eisdiele auf ihren Mopeds. Ein paar gestandene Männer trugen mitten auf dem staubigen Kirchenvorplatz ein erbittertes Boule-Spiel aus. Um kurz nach sechs kamen etwa zwanzig Personen, hauptsächlich alte Frauen, aus der Kirche. Unter ihnen befand sich auch die signadora Ihr Blick blieb ganz kurz an Gabriel, dem Ungläubigen, hängen, dann verschwand sie im Eingang ihres windschiefen Hauses. Bald darauf kamen zwei Frauen zu Besuch, eine alte Witwe, von oben bis unten in Schwarz gekleidet, und eine verzweifelt aussehende junge Frau Mitte zwanzig, die zweifellos an den üblen Auswirkungen des occhju litt.


  Eine halbe Stunde später kamen die beiden Frauen wieder heraus. Ein etwa zehnjähriger Junge mit langen lockigen Haaren folgte ihnen. Die Frauen gingen zur Eisdiele hinüber, während der Junge erst einmal eine Weile dem Boule-Spiel zusah und sich danach in das Cafe aufmachte, in dem Gabriel saß. In den Händen trug er ein hellblaues, zusammengefaltetes Stück Papier. Er legte es vor Gabriel auf den Tisch und flitzte dann davon, als befürchte er, von dem unbekannten Fremden mit einer schlimmen Krankheit angesteckt zu werden. Gabriel faltete das Blatt Papier auseinander und las im Dämmerlicht die einzige Zeile, die darauf stand:


  Ich muss dich sofort sehen.


  Gabriel steckte die Nachricht in seine Jackentasche und überlegte mehrere Minuten lang, wie er darauf reagieren sollte. Dann ließ er ein paar Münzen auf dem Tisch liegen und ging quer über den Platz.


  Als er an ihre Tür klopfte, forderte ihn eine dünne Stimme zum Eintreten auf. Sie saß schläfrig in einem verblichenen Ohrensessel. Ihr Kopf hing kraftlos zur Seite, als ob sie immer noch unter der Anstrengung litte, das Böse, das ihre vorherigen Besucher ergriffen hatte, in sich selbst aufzunehmen. Trotz seiner Proteste arbeitete sie sich aus ihrem Sessel empor, um ihn zu begrüßen. Dieses Mal war in ihrem Gesicht keinerlei Feindseligkeit zu entdecken, nur Betroffenheit und Sorge. Sie tätschelte Gabriels Wange und schaute ihm direkt in die Augen.


  »Deine Augen sind so grün. Es sind die Augen deiner Mutter, hab ich recht?«


  »Ja«, bestätigte Gabriel.


  »Sie hat im Krieg gelitten, nicht wahr?«


  »Hat Keller Ihnen das erzählt?«


  »Ich habe mit Christopher nie über deine Mutter gesprochen.«


  »Es stimmt«, sagte Gabriel nach einer Weile, »meine Mutter hat während des Kriegs schreckliche Dinge erlebt.«


  »In Polen?«


  »Ja, in Polen.«


  Die signadora griff nach Gabriels Hand und legte sie in ihre. »Sie fühlt sich warm an. Hast du Fieber?«


  »Nein«, erwiderte Gabriel.


  Sie schloss die Augen. »Deine Mutter war Malerin wie du?«


  »Ja.«


  »Sie war im Lager? In dem, das nach diesen Bäumen benannt wurde?«


  »Ja, in Birkenau.«


  »Ich sehe eine Straße, Schnee, eine lange Reihe von Frauen in grauer Kleidung, einen Mann mit einer Pistole.«


  Gabriel zog schnell seine Hand weg. Die Alte öffnete mit einem Ruck die Augen.


  »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«


  »Warum wollten Sie mich sehen?«


  »Ich weiß, weshalb du hierher zurückgekehrt bist.«


  »Und?«


  »Ich will dir helfen.«


  »Warum?«


  »Weil es wichtig ist, dass dir in den nächsten Tagen nichts passiert. Der alte Mann braucht dich. Und deine Frau.«


  »Ich bin nicht verheiratet«, log Gabriel.


  »Sie heißt Clara, nicht wahr?«


  »Nein«, widersprach Gabriel lächelnd. »Ihr Name ist Chiara«


  »Sie ist Italienerin?«


  »Ja.«


  »Dann schließe ich dich in meine Gebete ein.« Sie nickte in Richtung ihres Tisches, auf dem ein Teller mit Wasser und eine kleine Schale mit Olivenöl neben zwei brennenden Kerzen standen. »Willst du dich nicht setzen?«


  »Lieber nicht.«


  »Du glaubst also immer noch nicht daran?«


  »Doch, das tue ich«, sagte er.


  »Warum setzt du dich dann nicht? Bestimmt hast du keine Angst. Deine Mutter hat dich nicht umsonst Gabriel genannt. Du hast die Stärke Gottes.«


  Ihre Worte versetzten Gabriel einen Stich ins Herz. Er wollte davonlaufen, aber die Neugier ließ ihn bleiben. Nachdem er der alten Frau auf ihren Stuhl geholfen hatte, setzte er sich ihr gegenüber und tauchte seinen Zeigefinger ins Öl. Als die drei Tropfen auf der Wasseroberfläche aufschlugen, lösten sie sich in tausend winzige Tröpfchen auf, um schließlich ganz zu verschwinden. Die Alte nickte ernst, als hätte dies ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Dann fasste sie zum zweiten Mal nach Gabriels Hand.


  »Du glühst ja«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du nicht krank bist?«


  »Ich war wohl zu lange in der Sonne.«


  »In Christophers Haus«, sagte sie mit wissendem Blick. »Du hast seinen Wein getrunken. Du trägst seine Pistole an der Hüfte.«


  »Machen Sie weiter.«


  »Du suchst nach einem Mann, dem Mann, der das englische Mädchen getötet hat.«


  »Wissen Sie, wer er ist?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber ich weiß, wo er ist. Er versteckt sich im Osten, in der Stadt der Ketzer. Die darfst du niemals betreten. Wenn du das tust, wirst du sterben.«


  Sie schloss die Augen und begann, leise zu weinen, ein sicheres Zeichen, dass das Böse von Gabriels Körper in ihren übergegangen war. Mit einem Nicken forderte sie Gabriel auf, die Probe zu wiederholen. Diesmal klumpte das Öl zu einem einzigen großen Tropfen zusammen. Die alte Frau lächelte auf eine Weise, die Gabriel noch nie an ihr gesehen hatte.


  »Was sehen Sie?«, fragte er.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich sehe ein Kind«, erwiderte sie ohne Zögern.


  »Wessen Kind?«


  Sie tätschelte Gabriels Hand. »Geh zur Villa zurück. Dein Freund Christopher ist nach Korsika zurückgekehrt.«


  Als Gabriel in der Villa eintraf, stand Keller vor dem offenen Kühlschrank. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der von der Reise zerknittert war, dazu ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er holte die halb leere Flasche Sancerre heraus, schwenkte sie demonstrativ und goss sich etwas Wein in ein Glas.


  »Harter Tag im Büro, Schatz?«, fragte Gabriel.


  »Brutal.« Er hielt die Flasche hoch. »Und Sie?«


  »Mir hat’s gereicht.«


  »Das sehe ich.«


  »Wie war Ihr kleiner Ausflug?«


  »Die Reise war die Hölle«, erwiderte Keller, »aber alles andere lief glatt.«


  »Wer war er?«


  Keller trank ein paar Schluck Wein, ohne zu antworten. Stattdessen fragte er Gabriel, wo er gewesen sei. Als Gabriel ihm erzählte, dass er die signadora besucht habe, lächelte Keller.


  »Wir machen doch noch einen Korsen aus Ihnen.«


  »Es war nicht meine Idee«, erklärte Gabriel.


  »Was wollte sie Ihnen mitteilen?«


  »Nichts. Nur der übliche Hokuspokus.«


  »Warum sind Sie dann so blass?«


  Als einzige Antwort legte Gabriel Kellers Pistole vorsichtig auf die Anrichte.


  »Nach dem, was ich gehört habe, werden Sie die noch brauchen«, sagte Keller.


  »Was haben Sie denn gehört?«


  »Dass Sie einen Jagdausflug unternehmen wollen.«


  »Wären Sie bereit, mir zu helfen?«


  »Offen gesagt, habe ich Sie schon viel früher erwartet«, erwiderte Keller und hielt sein Weinglas gegen das Licht.


  »Ich musste noch ein Bild fertig restaurieren.«


  »Von wem?«


  »Bassano.«


  »Bassano-Atelier oder Bassano Bassano?«


  »Ein wenig von beidem.«


  »Schön«, sagte Keller.


  »Wie bald können Sie aufbrechen?«


  »Ich muss noch in meinem Terminkalender nachsehen, aber ich nehme an, dass ich gleich morgen früh loslegen kann. Sie sollten jedoch wissen«, fügte er hinzu, »dass es in Marseille von flics nur so wimmelt. Und die Hälfte von ihnen sucht nach uns.«


  »Deshalb werden wir Marseille auch weiträumig umgehen, zumindest im Moment.«


  »Wohin geht es dann?«


  Gabriel lächelte. »Nach Hause.«
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  Korsika – London


  Sie aßen im Dorf zu Abend. Dann bezog Gabriel die Gästesuite im Untergeschoss der Villa. Die Wände waren weiß und das Bettzeug war weiß. Sessel und Sofa waren mit Segeltuch überzogen. Die fehlende Farbe im Raum störte seinen Schlaf. In dieser Nacht lief er im Traum über ein endloses Schneefeld auf Madeline zu. Als sie sich den Handrücken aufkratzte, floss cremefarbenes Blut aus der Wunde.


  Am nächsten Morgen nahmen sie die erste Maschine nach Paris und flogen von dort weiter nach Heathrow. Keller zeigte bei seiner Einreise einen französischen Pass vor. Nach Gabriels Ansicht gab es für einen Engländer keine unwürdigere Weise, in das Land seiner Geburt zurückzukehren.


  Vor dem Terminal mussten sie zwanzig Minuten auf ein Taxi warten. Der dichte Verkehr und der Regen sorgten dafür, dass die Fahrt in die Innenstadt ewig dauerte.


  »Jetzt wissen Sie, warum ich nicht mehr hier lebe«, sagte Keller leise auf Französisch, als er durch die regenverspritzte Scheibe auf die grauen Londoner Vororte hinausblickte.


  »Die Feuchtigkeit wird Ihrer Haut guttun«, erwiderte Gabriel in derselben Sprache. »Sie sehen aus wie ein Stück Leder.«


  Das Taxi setzte sie am Marble Arch ab. Gabriel und Keller gingen ein Stück die Bayswater Road entlang zum Apartmenthaus direkt am Hyde Park. Die Wohnung sah noch genauso aus wie an dem Morgen, als er sie verlassen hatte, um mit dem Lösegeld nach Frankreich zu fahren. Sogar Chiaras Frühstücksgeschirr stand noch im Spülbecken. Gabriel stellte seine Reisetasche ins Schlafzimmer und holte die Pistole aus dem Bodensafe. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Keller am Fenster und schaute hinaus.


  »Kommen Sie ein paar Stunden alleine zurecht?«, fragte Gabriel.


  »Kein Problem.«


  »Irgendwelche Pläne?«


  »Vielleicht mache ich eine Bootsfahrt auf dem Serpentine und gehe dann in Covent Garden ein bisschen einkaufen.«


  »Sie sollten besser hierbleiben, sonst läuft Ihnen noch ein alter Bekannter über den Weg.«


  »Ich bin SAS-Soldat, Schätzchen.«


  Mehr musste Keller wirklich nicht sagen. Bei Bedarf konnten die Mitglieder dieser Spezialeinheit einen Raum voller enger Freunde durchqueren, ohne dass diese etwas davon mitbekamen.


  Gabriel ging zur Straße hinunter und hielt ein Taxi an. Zwanzig Minuten später ging er an der Eingangssperre zur Downing Street vorbei in Richtung Parlamentsgebäude. In seiner Tasche steckte ein einzelnes Dokument aus seinem Dossier, die Kopie eines längeren Artikels des Londoner Daily Telegraph. Die Überschrift lautete: MADELINE HART – DIE UNGELÖSTEN FRAGEN.


  Verfasst hatte diesen Artikel die Whitehall-Korrespondentin des Telegraph, Samantha Cooke, die zu den angesehensten Mitgliedern der britischen Journalistenzunft zählte. Sie verfolgte Jonathan Lancasters Laufbahn seit seiner Zeit als unbedeutender Hinterbänkler und hatte seinen Aufstieg in einer Biografie mit dem Titel Der Weg zur Macht geschildert. Trotz des etwas hochgestochenen Titels wurde das Buch gut aufgenommen, und das selbst von ihren Konkurrenten, die auf den Vorschuss neidisch waren, den der Londoner Verlag ihr gezahlt hatte. Samantha Cooke gehörte zu den Reportern, die weit mehr wussten, als sie je in Druck geben konnten. Genau aus diesem Grund wollte Gabriel mit ihr reden.


  Er rief die Telefonzentrale des Telegraph an und bat, mit ihrem Anschluss verbunden zu werden. Die Telefonistin stellte ihn sofort durch, und ein paar Sekunden später meldete sich Samantha Cooke höchstpersönlich. Gabriel vermutete, dass sie mit dem Handy telefonierte, denn im Hintergrund hörte er Schritte und den Widerhall sonorer Stimmen in einem hohen Raum. Vielleicht handelte es sich um die Parlamentslobby, die direkt gegenüber dem Cafe lag, in dem Gabriel gerade saß. Er bat sie um ein paar Minuten ihrer Zeit und versprach, dass es sich für sie lohnen würde, nannte jedoch keinen Namen.


  »Wissen Sie, wie viele derartige Anrufe ich jeden Tag bekomme?«, fragte sie leicht resigniert.


  »Ich versichere Ihnen, Ms. Cooke, dass Sie einen solchen Anruf bestimmt noch nie bekommen haben.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Sie war ganz klar interessiert.


  »Worum geht es denn?«


  »Darüber möchte ich am Telefon lieber nicht sprechen.«


  »Oh, verstehe, natürlich nicht.«


  »Sie sind offensichtlich immer noch etwas skeptisch.«


  »Verständlicherweise.«


  »Hat Ihr Handy Internetanschluss?«


  »Natürlich.«


  »Vor ein paar Jahren wurde ein ziemlich bekannter israelischer Geheimagent von islamischen Terroristen gefangen genommen und vor einer Kamera verhört. Eigentlich wollten sie ihn danach töten, aber dazu ist es dann doch nicht gekommen. Das Video dieses Verhörs schwirrt immer noch im Internet herum. Schauen Sie es sich an und rufen Sie mich danach zurück.«


  Er gab ihr seine Nummer und legte auf. Zwei Minuten später klingelte sein Handy.


  »Ich möchte Sie sehen.«


  »Das können Sie bestimmt noch besser, Ms. Cooke.«


  »Bitte, Mr. Allon, könnten Sie sich vorstellen, mir eine Audienz zu gewähren?«


  »Nur wenn Sie sich zuvor dafür entschuldigen, dass Sie mich gerade so rüde herbeizitiert haben.«


  »Ich bitte Sie aus tiefstem Herzen inständig um Entschuldigung und hoffe, dass Sie sich dazu durchringen können, mir zu verzeihen.«


  »Ihnen sei verziehen.«


  »Wo sind Sie gerade?«


  »Im Cafe Nero in der Bridge Street.«


  »Unglücklicherweise kenne ich dieses Lokal nur allzu gut.«


  »Wann können Sie hier sein?«


  »In zehn Minuten.«


  »Kommen Sie nicht zu spät«, sagte Gabriel und legte auf.


  Tatsächlich kam sie dann doch zu spät, und zwar um sechs Minuten. Das Handy am Ohr, stürmte sie in aller Eile zur Tür herein, wobei der Windzug, den sie mitbrachte, ihren Schirm umklappen ließ. Die meisten Cafegäste waren Touristen, aber ganz hinten saßen drei jüngere Parlamentsabgeordnete in grauen Anzügen und nippten an ihrem Caffé Latte. Samantha Cooke machte kurz hak, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln, bevor sie sich zu Gabriel an den Tisch setzte. Ihre schulterlangen Haare waren aschblond. Sie musterte Gabriels Gesicht mehrere Sekunden.


  »Mein Gott«, sagte sie schließlich. »Das sind Sie ja wirklich.«


  »Was haben Sie erwartet?«


  »Hörner, nehme ich an.«


  »Wenigstens sind Sie ehrlich.«


  »Das ist einer meiner schlimmsten Fehler.«


  »Gibt es noch ein paar andere?«


  »Neugier.«


  »Dann sind Sie am richtigen Ort. Soll ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«


  Sie schaute sich im Raum um und sagte: »Wir sollten wohl besser einen kleinen Spaziergang machen.«


  Gabriel stand auf und zog seinen Mantel an.


  Sie gingen zur Westminster Bridge hinüber, bogen jedoch kurz davor nach links auf das Victoria Embankment ab. Der Nachmittagsverkehr kam wie üblich nur im Schritttempo voran. Heute fehlten jedoch die Fußgänger, die gewöhnlich an der Themse entlanghasteten. Die hatte wohl der heftige Regen vertrieben. Gabriel schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Als er den Kopf wieder nach vorne drehte, bemerkte er, dass Samantha Cooke ihn unter ihrem Schirm hervor anstarrte, als stehe er auf der Roten Liste gefährdeter Arten.


  »Sie sehen viel besser aus als auf dem Video«, sagte sie nach einer Weile.


  »Ich war damals nur stark geschminkt.«


  Sie musste gegen ihren Willen lächeln. »Hilft das?«, fragte sie.


  »Nach einer solchen Sache Witze zu machen?«


  Sie nickte.


  »Ja«, sagte er. »Es hilft.«


  »Ich bin ihr einmal begegnet.«


  »Wem?«


  »Nadia al-Bakari. Damals war sie noch ein Niemand, ein saudisches Partygirl, die verwöhnte Tochter von Abdul Aziz al-Bakari, dem Finanzier des islamischen Terrorismus.« Sie suchte in Gabriels Gesicht nach einer Reaktion und schien enttäuscht, als keine erfolgte. »Stimmt es, dass Sie ihn getötet haben?«


  »Zizi al-Bakari wurde bei einer Operation der Amerikaner und ihrer Verbündeten im Rahmen des weltweiten Kriegs gegen den Terrorismus getötet.«


  »Aber Sie waren es doch, der den Abzug gedrückt hat, nicht wahr? Sie haben ihn in Cannes vor Nadias Augen erschossen. Und dann haben Sie Nadia dazu gebracht, zusammen mit Ihnen Raschid al-Husseinis Terrornetzwerk zu zerschlagen. Brillant. Wirklich brillant.«


  »Wäre ich tatsächlich so brillant, wäre Nadia noch am Leben.«


  »Aber ihr Tod hat die Welt verändert. Er half, der arabischen Welt die Demokratie zu bringen.«


  »Das war dann ja auch wirklich ein großer Erfolg«, sagte Gabriel voller Sarkasmus.


  Sie gingen gerade unter der Hungerford Bridge durch, als ein Zug in den Bahnhof Charing Cross hineinratterte. Der Regen hörte allmählich auf. Samantha Cooke faltete ihren Schirm zusammen, steckte ihn in sein Futteral und verstaute ihn in ihrer Handtasche.


  »Es ehrt mich, dass Sie zu mir gekommen sind«, sagte sie, »aber der Nahe Osten ist nicht gerade mein Spezialgebiet.«


  »Hier geht es nicht um den Nahen Osten. Es geht um Jonathan Lancaster.«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Warum möchte ein berühmter israelischer Geheimagent von einer Londoner Reporterin Informationen über den britischen Premierminister haben?«


  »Es muss sich um etwas Wichtiges handeln«, antwortete er ausweichend. »Sonst würde der israelische Agent wohl kaum so etwas wagen.«


  »Nein, das würde er wohl nicht«, stimmte sie zu. »Aber diesem berühmten Agenten stehen doch bestimmt eine Menge Informationen über Lancaster zur Verfügung. Warum sollte er dann eine Journalistin um Hilfe bitten?«


  »Im Gegensatz zu einem weit verbreiteten Mythos stellen wir keine persönlichen Dossiers über unsere Freunde zusammen.«


  »Blödsinn!«


  Gabriel zögerte einen Moment. »Das ist eine rein private Angelegenheit, Ms. Cooke. Mein Dienst hat damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Und wenn ich mich bereit erkläre, Ihnen zu helfen?«


  »Natürlich würden Sie im Gegenzug etwas dafür bekommen.«


  »Eine Story?«


  Gabriel nickte.


  »Aber Sie können mir nicht sagen, was es ist.«


  »Noch nicht.«


  »Was immer es ist, es sollte etwas wirklich Großes sein.«


  »Ich bin Gabriel Allon. Ich befasse mich nur mit großen Dingen.«


  »Stimmt.« Sie blieb stehen und schaute zum Londoner Riesenrad hinüber, das sich auf dem anderen Flussufer langsam drehte. »Also gut, Mr. Allon, abgemacht! Vielleicht sollten Sie mir jetzt erzählen, worum es sich handelt.«


  Gabriel holte den Telegraph-Artikel aus der Manteltasche und hielt ihn ihr hin. Samantha Cooke lächelte.


  »Wo soll ich anfangen?«


  Gabriel steckte den Artikel in die Tasche zurück. Dann bat er sie, mit Jeremy Fallon zu beginnen.
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  London


  Sie war eine gute Reporterin, und wie alle guten Reporter lieferte sie ihrem Publikum die nötigen Hintergründe, um ihre Geschichte in den richtigen Rahmen zu rücken. Für Gabriel, der lange im Vereinigten Königreich gelebt hatte, war vieles natürlich keineswegs neu. Er wusste zum Beispiel, dass Jeremy Fallon am University College London studiert hatte und als Werbetexter arbeitete, bevor er in der Politikabteilung der Parteizentrale tätig wurde. Fallon merkte bald, dass die völlig veraltete Wahlkampforganisation der Partei ein Produkt vermarktete, das niemand, am allerwenigsten das britische Wahlvolk, kaufen wollte. Als Erstes wertete er die Meinungsumfragen ganz neu aus. Ihm war egal, welche Partei ein bestimmter potenzieller Wähler unterstützte. Er wollte wissen, wo dieser einkaufte, welche Fernsehsendungen er schaute und was er für seine Kinder erhoffte. Vor allem jedoch war er darauf bedacht herauszufinden, was der Wähler von seiner Regierung erwartete. Hinter dem Rücken der damaligen Parteiführung begann er, die politischen Schwerpunkte der Partei so umzugestalten, dass sie den Bedürfnissen der modernen britischen Wählerschaft entsprachen. Danach suchte er sich den perfekten Verkaufsprofi, der sein neues Produkt auf den Markt bringen sollte. Er fand Jonathan Lancaster. Mit Fallons Unterstützung riss Lancaster in einer Blitzaktion den Parteivorsitz an sich. Sechs Monate später saß er in der Downing Street.


  »Als Belohnung bekam Jeremy seinen Traumjob«, sagte Samantha Cooke. »Jonathan ernannte ihn zu seinem Stabschef und verlieh ihm mehr Macht als jedem anderen Stabschef in der britischen Geschichte. Jeremy ist Lancasters Türhüter und Vollstrecker. Mit Ausnahme des Titels ist er stellvertretender Premierminister. Lancaster sagte mir einmal, das sei der größte Fehler seines Lebens gewesen.«


  »Als zitierfähige Aussage?«


  »Um Himmels willen, nein. So vertraulich, wie es nur geht.«


  »Wenn Lancaster wusste, dass es ein Fehler war, warum hat er es dann gemacht?«


  »Weil die Partei ohne Jeremy immer noch im politischen Abseits stünde. Jonathan Lancaster wäre nach wie vor ein unbedeutender Oppositionshinterbänkler, der sich einmal in der Woche bei der Unterhaus-Fragestunde des Premierministers zu Wort melden würde. Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist Jeremy gegenüber Lancaster absolut loyal. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sogar für ihn töten und danach freiwillig das Blut aufwischen würde.«


  Gabriel hätte ihr gerne erzählt, wie recht sie damit hatte. Stattdessen hörte er ihr weiterhin schweigend zu.


  »Aber ihre Beziehung beruhte auf mehr als Verpflichtung und Loyalität. Lancaster brauchte Jeremy. Er glaubte ernsthaft, dass er ohne seinen Beistand das Land nicht regieren könne.«


  »Dann ist es also wahr?«


  »Was denn?«


  »Dass Jeremy Fallon Lancasters Gehirn ist.«


  »Das ist natürlich kompletter Unsinn. Aber die Öffentlichkeit gewann nach kurzer Zeit diesen Eindruck. Selbst die internen Meinungsumfragen der Partei zeigten, dass die Mehrheit der Briten glaubte, in Wirklichkeit führe Jeremy die Regierung.« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne. »Deshalb war ich auch so überrascht, dass Jeremy an Lancasters Seite stand, als dieser die Parlamentswahl ankündigte.«


  »Überrascht?«


  »Kurz zuvor ging in Whitehall das Gerücht um, Lancaster plane, Jeremy aus seinem Amt in der Downing Street zu entlassen.«


  »Weil er zu einer Belastung im Wahlkampf geworden war?«


  Samantha Cooke nickte. »Und weil er inzwischen innerhalb der Partei so unbeliebt war, dass niemand mehr für ihn arbeiten wollte.«


  »Warum haben Sie nicht darüber berichtet?«


  »Für eine Veröffentlichung fehlten mir die verlässlichen Quellen«, antwortete sie. »Ein paar von uns haben noch ein Berufsethos, wissen Sie?«


  »Glauben Sie, dass Jeremy Fallon diese Gerüchte kannte?«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Haben er und Lancaster je darüber geredet?«


  »Das konnte ich nie bestätigen. Auch das war ein Grund, warum ich nichts darüber geschrieben habe. Gott sei Dank«, fügte sie hinzu. »Sonst würde ich jetzt ziemlich dumm aussehen.«


  Sie hatten die Waterloo Bridge erreicht. Gabriel ergriff ihren Ellbogen und führte sie Richtung Strand.


  »Wie gut kennen Sie ihn?«, fragte er.


  »Jeremy?«


  Gabriel nickte.


  »Ich weiß nicht, ob irgendjemand Jeremy Fallon wirklich kennt. Ich kenne ihn rein beruflich. Das heißt, er erzählt mir Sachen, damit ich sie in meiner Zeitung bringe. Er ist ein kalter, berechnender Bastard, deshalb war sein Verhalten bei Madeline Harts Begräbnis auch so seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass Jeremy überhaupt fähig wäre, eine einzige Träne zu vergießen.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Vielleicht hat es also doch gestimmt.«


  »Was denn?«


  »Dass Jeremy in sie verliebt war.«


  Gabriel blieb stehen und blickte Samantha Cooke an. »Wollen Sie damit sagen, dass Jeremy Fallon und Madeline Hart eine Affäre hatten?«


  »Madeline war bestimmt nicht in Jeremy verliebt«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Aber sie nutzte die Verbindung zu ihm, um ihre Karriere zu fördern. Meiner Meinung nach stieg sie viel zu schnell auf. Ich vermute, dass das an Jeremy lag.«


  Beide verfielen in Schweigen. Sie standen jetzt vor der Courtauld Gallery. Samantha Cooke beobachtete den Verkehr auf der Strand, während Gabriel sich fragte, warum Jeremy Fallon Jonathan Lancaster mit einer Frau bekannt gemacht hatte, die er selbst liebte. Vielleicht wollte er dadurch seinen Einfluss auf den Mann erhöhen, der kurz davor stand, seine politische Karriere zu vernichten.


  »Sind Sie sicher?«, fragte er nach einer Weile.


  »Dass Jeremy in Madeline vernarrt war?«


  Gabriel nickte.


  »So sicher, wie man das bei so etwas überhaupt sein kann.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe es von mehreren Quellen erfahren, denen ich vertraue. Jeremy erfand die lächerlichsten Vorwände, um mit ihr in Kontakt treten zu können. Offensichtlich war das alles ziemlich peinlich.«


  »Warum haben Sie nicht darüber berichtet, als sie verschwand?«


  »Zu diesem Zeitpunkt erschien mir das einfach nicht richtig«, erwiderte sie. »Und jetzt, wo sie tot ist…«


  Sie ließ den Satz unvollendet. Sie betraten die Galerie, kauften sich Eintrittskarten und stiegen die Treppe zu den Ausstellungsräumen hinauf. Wie gewöhnlich waren kaum Besucher zu sehen. Im Saal 7 hielten sie kurz vor dem leeren Rahmen an, der an den Diebstahl des bekanntesten Gemäldes der Courtauld Gallery, Vincent van Goghs Selbstporträt mit verbundenem Ohr, erinnerte.


  »Wirklich schade«, seufzte Samantha Cooke.


  »Ja«, bestätigte Gabriel. Er führte sie zu Gauguins Nimmermehr und fragte sie, ob sie Madeline Hart je begegnet sei.


  »Ein Mal«, antwortete sie und deutete auf die Frau auf der Leinwand, als ob sie über sie und nicht über ein Mädchen spräche, das inzwischen tot war. »Ich schrieb gerade an einem Artikel über die Bemühungen ihrer Partei, sich die Wählerstimmen der Minderheiten zu sichern. Jeremy schickte mich dann zu Madeline. Sie war eigentlich viel zu hübsch für diesen Job, gleichzeitig jedoch absolut brillant. Manchmal schien sie mich zu interviewen und nicht umgekehrt. Ich hatte das Gefühl, sie wollte…« Sie schwieg einen Moment, als würde sie nach dem richtigen Wort suchen. »Ich hatte das Gefühl, sie wollte mich anwerben. Ich habe jedoch keine Ahnung, wofür.«


  Gerade als sie geendet hatte, hörte Gabriel hinter sich Schritte. Er drehte sich um und sah ein Paar mittleren Alters den Raum betreten. Der Mann trug eine getönte Brille und war außer einem schmalen Mönchskranz völlig kahl. Die Frau war einige Jahre jünger als er. Sie hielt einen Museumsführer in der Hand, der auf der falschen Seite aufgeschlagen war. Wortlos gingen sie von Bild zu Bild. Vor jedem Gemälde machten sie ein paar Sekunden halt, um sich gleich darauf wie maschinengesteuert dem nächsten zuzuwenden. Gabriel schaute ihnen nach, als sie in den benachbarten Ausstellungsraum weitergingen. Dann führte er Samantha Cooke nach unten in den riesigen Innenhof des Gebäudes. Bei warmem Wetter war er ein beliebter Treffpunkt der Londoner, die in den Bürogebäuden entlang der Strand arbeiteten. Jetzt, in diesem kalten Regen, waren die eisernen Cafetische verwaist, und der Springbrunnen sprudelte mit der Tristesse eines Spielzeugs in einem Kindergarten ohne Kinder.


  »Sie haben nach Madelines Verschwinden nur Gutes über sie geschrieben«, sagte Gabriel, als sie langsam um den Hof herumgingen.


  »Und ich habe es genau so gemeint. Sie war erstaunlich beherrscht und selbstsicher für jemand, der aus einem solchen Elternhaus kam.« Sie machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe das Verhalten ihrer Mutter in den Tagen nach ihrem Verschwinden nie verstanden. Die meisten Eltern von Vermissten sprechen ständig mit der Presse. Sie nicht. Sie war die ganze Zeit zugeknöpft und verschlossen. Und jetzt scheint sie wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Dasselbe gilt für Madelines Bruder.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Als ich sie für diesen Artikel befragen wollte«, sagte sie und nickte in Richtung des Zeitungsausschnitts in Gabriels Manteltasche, »konnte ich sie nie daheim erreichen. Me. Ich fuhr sogar nach Essex und setzte mich auf die Türschwelle ihres Reihenhäuschens. Ein Nachbar erzählte mir, dass Madelines Familie kurz nach dem Begräbnis verschwunden sei. Keiner habe sie seitdem gesehen.«


  Gabriel sagte nichts, rechnete jedoch im Kopf die Fahrtzeit zwischen der Londoner Innenstadt und Basildon in Essex zur Rushhour aus.


  »Ich rede jetzt seit einer Ewigkeit«, sagte Samantha. »Nun sind Sie dran. Warum um alles in der Welt interessiert sich der große Gabriel Allon für ein totes englisches Mädchen?«


  »Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen.«


  »Werden Sie es mir je erzählen?«


  »Kommt darauf an.«


  »Wissen Sie«, sagte sie herausfordernd, »eigentlich ist allein schon die Tatsache, dass Sie in London derartige Fragen stellen, eine gute Story.«


  »Stimmt«, gab Gabriel zu. »Aber Sie würden das nie in einem Artikel erwähnen und auch nie jemand erzählen, dass dieses Gespräch überhaupt stattgefunden hat.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Ihnen dann in der Zukunft keine noch viel bessere Geschichte liefern würde.«


  Samantha Cooke lächelte und schaute auf die Uhr. »Ich würde gerne eine ganze Woche mit Ihnen reden, aber jetzt muss ich wirklich gehen. Mein Artikel für die morgige Zeitung ist noch nicht fertig.«


  »Worüber schreiben Sie?«


  »Volgatek Oil & Gas.«


  »Das russische Energieunternehmen?«


  »Respekt, Mr. Allon.«


  »Ich versuche, mich auf dem Laufenden zu halten. Das ist in meiner Branche ausgesprochen hilfreich.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Und worum geht es genau?«


  »Die Umweltschützer und die Kämpfer gegen die Klimaerwärmung sind empört über das Abkommen. Sie sagen die üblichen üblen Folgen voraus: größere Ölverschmutzungen, schmelzende Polkappen, ein Vordringen der Meeresküste bis nach Chelsea und solche Sachen. Ihnen ist es anscheinend egal, dass der Deal dem britischen Staat Milliarden an Lizenzeinnahmen einbringt und mehrere tausend dringend benötigte Arbeitsplätze in Schottland schafft.«


  »Es wird also ein ausgewogener Artikel werden?«, fragte Gabriel.


  »Das sind meine Artikel immer«, gab sie lächelnd zurück. »Meine Quellen haben mir erzählt, dass der Handel Jeremys Lieblingsprojekt war. Es sollte seine letzte große Initiative sein, bevor er die Downing Street verlässt, um fürs Parlament zu kandidieren. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er hat nur zwei Worte gesagt, die ich bislang noch nie aus seinem Mund gehört hatte.«


  »Und welche waren das?«


  »Kein Kommentar.«


  Sie gab ihm ihre Visitenkarte, schüttelte ihm die Hand und verschwand durch den Bogengang, der den Hof mit der Strand verband. Gabriel wartete fünf Minuten, bevor er ihr folgte. Als er auf die Straße hinaustrat, sah er den Mann und die Frau aus der Galerie. Sie versuchten gerade, ein Taxi anzuhalten. Er ging ohne einen Blick an ihnen vorüber. Als er zum Trafalgar Square kam, protestierten dort wieder einmal etwa tausend Demonstranten gegen den Staat Israel. Gabriel schob sich langsam quer durch die Menge und schaute sich dabei immer wieder um, ob ihn jemand verfolgte. Schließlich zerstreute ein heftiger Wolkenbruch die Demonstration. Gabriel schloss sich einer Gruppe propalästinensischer Schauspieler und Künstler an, die zu den Bars von Soho unterwegs war. In der Charing Cross Road machte er sich wieder selbstständig und verdrückte sich in die U-Bahn-Station Leicester Square. Während er mit der Rolltreppe in die warme Unterwelt hinunterfuhr, rief er Keller an.


  »Wir brauchen ein Auto«, sagte er in schnellem Französisch.


  »Wohin fahren wir?«


  »Nach Basildon.«


  »Aus einem bestimmten Grund?«


  »Ich erzähle es Ihnen unterwegs.«
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  Der Ort wurde nach dem Zweiten Weltkrieg als Teil einer umfassenden Planung angelegt, die Überbevölkerung der ausgebombten Slums des Londoner East Ends zu verringern. Das Ergebnis nannten die staatlichen Zentralplaner »New Town«. Es war eine Retortenstadt ohne Geschichte, ohne Seele und mit dem einzigen Zweck, der Arbeiterschaft ein einfaches Dach über dem Kopf zu verschaffen. Das Haupteinkaufszentrum, die Basildon Town Plaza, war ein Musterbeispiel neosowjetischer Architektur. Dasselbe galt für die Wohnkaserne, die die eine Seite des Platzes wie eine gigantische verbrannte Toastscheibe bedrohlich überragte.


  Ein Kilometer weiter östlich lag eine heruntergekommene Sozialsiedlung aus Wohnsilos und kleinen Reihenhäusern, die als die Lichfields bekannt waren. Die Straßen trugen alle nette Namen wie Avon Way, Norwich Walk oder Southwark Path, waren jedoch voller Schlaglöcher, die Gehsteige wiesen Risse auf, und in den Hinterhöfen gedieh das Unkraut. Ein paar Häuser hatten sogar kleine Vorgärten, aber das winzige gemeindeeigene Reihenhäuschen am Ende des Blackwater Way hatte nur einen Vorplatz aus zerbröselndem Beton, auf dem gewöhnlich ein altes, klappriges Auto parkte. Das Erdgeschoss wies einen rauen Kieselputz auf, während im ersten Stock der braune Backstein zu sehen war. Es gab drei kleine Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren. Dahinter war es dunkel. Auch über der wenig einladenden kleinen Vordertür brannte kein Licht.


  »Geht einer von denen einem Beruf nach?«, fragte Keller, als sie zum zweiten Mal langsam an dem Haus vorbeifuhren.


  »Die Mutter arbeitet ein paar Stunden die Woche in der Boots-Apotheke auf der Plaza«, antwortete Gabriel. »Der Bruder ist Berufstrinker.«


  »Und Sie sind sicher, dass im Moment keiner da ist?«


  »Sieht das Haus für Sie bewohnt aus?«


  »Vielleicht mögen sie die Dunkelheit.«


  »Vielleicht sind sie ja Vampire.«


  Gabriel steuerte den Wagen um die Ecke auf einen Gemeinschaftsparkplatz und machte den Motor aus. Direkt neben Kellers Beifahrerfenster stand ein Warnschild. Es wies potenzielle Übeltäter darauf hin, dass die ganze Gegend rund um die Uhr von Überwachungskameras beobachtet wurde.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache.«


  »Sie haben doch gerade erst einen Auftragsmord begangen.«


  »Aber nicht vor laufender Kamera.«


  Gabriel sagte nichts.


  »Wie lange planen Sie, da drin zu bleiben?«, fragte Keller.


  »So lange wie nötig.«


  »Was passiert, wenn die Polizei auftaucht?«


  »Es wäre schön, wenn Sie mir das dann mitteilen würden.«


  »Und wenn die Gesetzeshüter merken, dass ich hier im Wagen sitze?«


  »Dann zeigen Sie Ihren französischen Pass vor und erklären ihnen, Sie hätten sich verfahren.«


  Ohne ein weiteres Wort stieg Gabriel aus. Als er über die Straße ging, fing irgendwo in der Gegend ein Hund zu bellen an. Es musste ein ziemlich großer sein, denn sein tiefes, sonores Gebell hallte von den zerbröckelnden Fassaden der Wohnblocks wie Kanonenfeuer wider. Für einen Augenblick überlegte sich Gabriel, ob er nicht zum Auto zurückkehren sollte, bevor ihm das Biest an die Kehle ging, doch er schob den Gedanken beiseite und eilte möglichst leise über den Betonvorplatz des Häuschens zur Eingangstür.


  Es gab kein Vordach, das ihn vor dem Dauerregen geschützt hätte. Gabriel drückte die Klinke nach unten. Wie erwartet, war die Tür abgeschlossen. Er holte ein dünnes Metallwerkzeug aus der Tasche und steckte es ins Schloss. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Ein Fremder hätte wahrscheinlich angenommen, er würde in der Dunkelheit mit seinem Schlüssel herumfummeln. Als er die Klinke zum zweiten Mal herunterdrückte, öffnete sich die Tür. Gabriel schlüpfte in das dunkle Haus hinein und zog die Tür hinter sich zu. Draußen ließ der Hund eine letzte Gebellsalve los, danach verstummte er endlich. Gabriel steckte den Dietrich in die Tasche zurück, holte eine kleine Maglite heraus und knipste sie an.


  Er stand in einem engen Eingangsflur. Der Linoleumboden war mit ungelesener Post übersät. Rechts von ihm hingen an Haken mehrere billige Wollmäntel und Öljacken. Gabriel leerte deren Taschen aus, doch außer Müll wie etwa Streichholzschachteln, Rezepte und Visitenkarten fand er nichts. Danach folgte er dem Strahl seiner Lampe ins Wohnzimmer – ein klaustrophobisch kleiner Raum, etwa zwei Meter fünfzig lang und drei Meter breit, in dem drei schäbige Sessel um ein Fernsehgerät gruppiert waren. In der Mitte des Zimmers stand ein niedriger Tisch mit zwei überquellenden Aschenbechern. An einer Wand hingen gerahmte Fotos von Madeline. Madeline als junges Mädchen, das auf einem sonnenbeschienenen Feld einem Ball nachjagte. Madeline, der das Abschlusszeugnis der Universität Edinburgh überreicht wurde. Madeline, die neben Premierminister Jonathan Lancaster in der Downing Street posierte. Es gab auch noch ein Foto der gesamten Familie Hart, die unbehaglich dreinblickend vor einer grauen Küste stand. Gabriel musterte die breiten, flachen Gesichtszüge von Madelines Eltern und fragte sich, wie sie es geschafft hatten, ein so schönes Gesicht wie das ihrer Tochter hervorzubringen. Sie war ein Fehler der Natur, dachte er. Sie war das Kind eines anderen Gottes.


  Er verließ das Wohnzimmer und ging durch ein kleines Esszimmer in die Küche. Auf der Anrichte standen ganze Stapel schmutziges Geschirr, und das Waschbecken war bis oben hin mit fettigem Wasser gefüllt. Fäulnisgestank hing in der Luft. Gabriel öffnete einen Bodenschrank und fand einen Mülleimer voller verdorbener Lebensmittel. Im Kühlschrank sah es genauso aus. Er fragte sich, was Mutter und Sohn dazu gebracht haben könnte, das Haus in einem solchen Chaos zurückzulassen.


  Gabriel kehrte zum Eingangsflur zurück und stieg die schmale Treppe zum ersten Stock hinauf. Dort gab es drei Schlafzimmer, zwei winzige Räume auf der linken Seite des Hauses und rechts ein größeres Zimmer, das er als Erstes betrat. Es gehörte Madelines Mutter. Das Doppelbett war ungemacht. Ein kalter Windzug wehte durch ein offenes Fenster herein, das auf den hinteren Sandplatz hinausging, der wohl das Hausgärtchen hätte sein sollen. Gabriel öffnete die papierdünne Schranktür und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. An der Stange hingen von einem Ende zum anderen Kleidungsstücke, weitere Kleidung war auf dem Regal darüber sauber aufeinandergestapelt. Anschließend ging er zur Kommode hinüber. Alle Schubladen waren randvoll, mit Ausnahme der obersten linken. In dieser Schublade bewahrten Frauen seiner Erfahrung nach gewöhnlich ihre persönlichen Papiere und Andenken auf. Er ging in die Hocke und leuchtete unter das Bett, fand dort aber nichts außer Staub. Als Nächstes nahm er sich das Telefon vor. Es stand auf einem Nachttisch neben einem leeren Glas. Er hielt sich den Hörer ans Ohr, hörte jedoch keinen Wählton. Dann drückte er auf den Abspielknopf des Anrufbeantworters. Es waren keine Nachrichten eingegangen.


  Gabriel überquerte den Flur und steckte den Kopf in eines der kleineren Schlafzimmer. Dort sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Nur die Wände waren noch intakt. Sie waren mit den üblichen Plakaten gepflastert: Fußballstars, Supermodels und Autos, die sich der Zimmerbewohner nie würde leisten können. In der Luft hing ein abgestandener übler Männergeruch, dem Gabriel glücklicherweise seit seinem Abschied aus der Armee nie mehr begegnet war. Er durchsuchte in aller Eile das ganze Zimmer, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches – außer dass es keinen Gegenstand und kein Schriftstück mit dem Namen der Person beherbergte, die darin hauste.


  Als Letztes betrat er Madelines Zimmer. Es war jedoch nicht das Zimmer der Madeline, die eine Affäre mit Jonathan Lancaster hatte, oder das der bedauernswerten Madeline, der er in Frankreich begegnet war – dieses Zimmer gehörte der Madeline, die irgendwie ihre Kindheit in diesem traurigen kleinen Haus überlebt hatte. Gabriel hatte den Eindruck, dass ihr das auf dieselbe Weise gelungen war, wie sie den Monat in Gefangenschaft überstanden hatte, nämlich durch Selbstbeherrschung, Reinlichkeit und Ordnung. Ihr Bett war tadellos gemacht. Ihr winziger Schulmädchenschreibtisch war mustergültig aufgeräumt. Auf der Tischplatte stand eine ganze Reihe klassischer englischer Romane von Dickens, Austen, Forster und Lawrence. Die Bücher sahen aus, als hätte sie sie oft gelesen. Viele Zeilen und Passagen waren unterstrichen, auf den Rand zahlreicher Seiten hatte sie in einer kleinen, präzisen Handschrift Kommentare geschrieben. Gabriel steckte gerade ein Exemplar von Zimmer mit Aussicht in die Tasche, als sein Handy vibrierte. Hastig hob er es ans Ohr.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte Keller.


  »Wie viele?«


  »Anscheinend nur eine Person, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Gabriel öffnete die Gardinen vor Madelines Fenster einen Spaltbreit und sah eine Frau mit Schirm den Blackwater Way herunterkommen. Als sie den gelben Lichtkegel einer Straßenlaterne durchquerte, konnte er ganz kurz ihr Gesicht erkennen. Er wusste sofort, dass er sie schon irgendwo gesehen hatte. Die Antwort fiel ihm ein, als sie in die Betoneinfahrt einbog. Es war in einer uralten Kirche in den Bergen des Luberon gewesen. Sie war die Frau, die sich bekreuzigt hatte, als sei ihr das Kreuzzeichen nicht sehr vertraut. Aus irgendeinem Grund steckte sie jetzt einen Schlüssel in Madeline Harts Haustür.


  Gabriel legte auf und zog seine Pistole aus dem Hosenbund. Er dachte kurz daran, die Treppe hinunterzuschleichen und sich der Frau sofort entgegenzustellen, zog es dann jedoch vor, zu warten. Am Ende würde ihm die Frau ja doch mitteilen, wer sie war und warum sie hier war, auch wenn sie das vermutlich nicht einmal merkte. Am besten gelangte man an Informationen, ohne dass die Zielperson sich dessen bewusst war. Schamron predigte immer, ein Spion solle eher ein Taschendieb als ein Straßenräuber sein.


  Und so stand Gabriel bewegungslos in Madeline Harts Kinderzimmer und drückte sich den Lauf seiner Pistole beruhigend an die Wange, während die Frau den Eingangsflur betrat und die Haustür hinter sich zuzog. Sie gab ein einzelnes, einsilbiges Wort von sich, das Gabriel nicht verstand. Dann hörte er es knistern und rascheln, als würde sie die Post einsammeln und in eine Plastiktüte stecken. Als Nächstes drangen aus dem Wohnzimmer Geräusche zu ihm hinauf, wo die Frau ungefähr zwei Minuten verweilte. Anschließend nahm sie sich die Küche vor, und wieder hörte Gabriel, wie sie dieses einsilbige Wort murmelte. Er ging davon aus, dass es sich um einen Vulgärausdruck handelte, der nicht aus dem Englischen, Hebräischen, Französischen, Italienischen oder Deutschen stammte. Er ging auch noch von etwas anderem aus: Die Frau, wer immer sie sein mochte, durchsuchte das Haus, genau wie Gabriel es vor ihrer Ankunft getan hatte.


  Nun waren ihre Schritte unten an der Treppe zu vernehmen. Gabriel zögerte einen kurzen Augenblick. Wenn er die Absichten der Frau richtig einschätzte, suchte sie gezielt nach etwas und würde deshalb ganz bestimmt auch Madelines Schlafzimmer filzen. Er schaute sich nach einem Versteck um, fand jedoch nichts Geeignetes. Das Zimmer war nur ein wenig größer als der Kellerraum, in dem Madeline in Frankreich eingesperrt gewesen war. Als die Schritte der Frau lauter wurden, wusste Gabriel, dass er sofort hier raus musste. Aber wohin? Genau auf der anderen Seite des Ganges lag die Toilette. Als er lautlos dort hineinschlüpfte, fragte er sich, was Schamron wohl denken würde, wenn er den künftigen israelischen Geheimdienstchef so sähe. Er würde es ganz bestimmt billigen, dachte Gabriel. Sicherlich hatte sich der große Ari Schamron schon an Orten versteckt, die für einen führenden Geheimdienstler weit peinlicher waren als die Toilette eines Reihenhäuschens in Basildon.


  Gabriel ließ die Tür einen Spaltbreit offen – einen halben Zentimeter, nicht mehr – und hielt die Pistole in seinen ausgestreckten Händen, als die Frau die Treppe emporstieg. Auch sie betrat als Erstes das große Schlafzimmer. Er hörte sie Schubladen öffnen und Schranktüren aufreißen. Das Ganze klang nach einer wirklich gründlichen Suche. Fünf Minuten später kam sie heraus und ging, ohne anzuhalten, an der Toilette vorbei. Sie hätte sich wohl nicht vorstellen können, dass genau in diesem Moment jemand mit einer Pistole auf ihren Kopf zielte. Sie trug denselben dunkelbraunen Regenmantel wie damals in Frankreich, hatte jedoch ihre Frisur leicht verändert. In der Linken hielt sie eine grüne Einkaufstasche von Marks & Spencer. Offensichtlich enthielt sie mehr als nur die ungelesene Post.


  In Madelines Zimmer wurde die Suche plötzlich brachial. Den Geräuschen nach zu urteilen, ging die Frau dabei wie ein Profi vor, dachte Gabriel. Sie riss die Kleider aus dem Schrank, zog die Laken vom Bett und leerte den Inhalt der Schubladen auf den Boden. Schließlich hörte er einen scharfen Schlag, als ob Holz zersplittern würde. Danach herrschte kurz absolute Stille. Einen Augenblick später war ihre Stimme zu hören. Sie sprach leise und ruhig. Offensichtlich informierte sie über Funk einen Vorgesetzten. Gabriel konnte nicht verstehen, was sie sagte. Er hatte kein Ohr für slawische Sprachen. Aber eines wusste er sicher: Die Frau sprach Russisch.
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  Ihr Auto, einen kastenförmigen Volvo, hatte sie gegenüber dem schäbigsten Wohnblock von ganz Lichfield geparkt. Auf dem Weg dorthin hielt sie in der rechten Hand den Schirm, obgleich der Regen inzwischen aufgehört hatte, und in der linken die grüne Marks & Spencer-Tasche. Die Tasche sah schwer aus, dachte Gabriel, der sie von Madelines Fenster aus beobachtete. Die Frau öffnete die Autotür und wuchtete die Tasche auf den Beifahrersitz. Danach stieg sie selbst ein, klappte den Schirm aber erst zusammen, als sie bereits hinter dem Steuer saß. Der Motor orgelte ein paar Sekunden, bevor er ansprang. Erst nachdem sie etwa hundert Meter zurückgelegt hatte, schaltete die Frau die Scheinwerfer ein. Sie fuhr schnell, aber flüssig, ganz wie ein Profi.


  Gabriel warf noch einen letzten Blick auf die Zerstörung, die sie in Madelines Zimmer hinterlassen hatte, und eilte dann die Treppe hinunter. Als er aus der Tür trat, hatte Keller bereits das Auto gewendet und wartete jetzt auf der Straße vor dem Haus. Gabriel stieg schnell ein und forderte Keller durch ein Nicken auf, der Frau zu folgen.


  »Aber seien Sie vorsichtig«, warnte er ihn. »Sie ist gut.«


  »Wie gut?«


  »So gut wie man im Moskauer Zentrum eben ist.«


  »Wovon sprechen Sie überhaupt?«


  »Ich könnte mich irren«, erwiderte Gabriel, »aber ich glaube, dass die Frau in diesem Wagen zum KGB gehört.«


  Theoretisch gab es natürlich keinen KGB mehr. Er war kurz nach dem Zusammenbruch des alten Sowjetimperiums aufgelöst worden. Die Russische Föderation hatte jetzt zwei Geheimdienste: den FSB und den SWR. Der FSB war für alle Angelegenheiten innerhalb der russischen Grenzen zuständig: Spionageabwehr, Terrorismusbekämpfung, die russische Mafia und die Mitglieder der Demokratiebewegung, die mutig – oder dumm – genug waren, den Mann herauszufordern, der jetzt hinter den Mauern des Kremls Russland regierte. Der SWR war dagegen der russische Auslandsgeheimdienst. Er führte sein weltweites Spionagenetz vom selben abgeschirmten Gebäudekomplex in Jasenewo aus, der früher das Hauptquartier der Ersten Hauptverwaltung des KGB gewesen war. Die SWR-Agenten nannten das Gebäude immer noch »Moskauer Zentrum« – und selbst viele einfache Russen bezeichneten den SWR immer noch als KGB. Und dies aus gutem Grund. Der Kreml hatte vielleicht den Namen des russischen Geheimdienstes geändert, aber seine Aufgaben blieben die gleichen: die Nationen der alten atlantischen Allianz auszuspionieren und zu schwächen. Dabei standen natürlich die Vereinigten Staaten und Großbritannien ganz oben auf der Liste.


  Warum aber folgte eine Außenagentin des SWR Gabriel und Keller in eine alte Kirche in den Bergen des Luberon? Und warum hatte dieselbe SWR-Agentin gerade das Elternhaus eines toten englischen Mädchens namens Madeline Hart durchsucht? Eines Mädchens, das die Geliebte des britischen Premierministers gewesen war. Eines Mädchens, das während seines Urlaubs auf der Insel Korsika entführt und als Geisel gehalten wurde, um ein Lösegeld zu erpressen. Eines Mädchens, das am Strand von Audresselles im Kofferraum eines Citroen C4 bei lebendigem Leib verbrannt war.


  »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Keller.


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, erwiderte Gabriel.


  »Sie haben eine Frau russisch sprechen hören.«


  »Nein«, konterte Gabriel. »Ich habe gehört, wie eine Agentin des Moskauer Zentrums ein Zimmer auseinandergenommen hat.«


  Sie fuhren auf der A127 westwärts. Es ging inzwischen auf zwanzig Uhr zu. Auf den nach Osten führenden Fahrbahnen herrschte immer noch dichter Pendlerverkehr, während die Fahrspuren in Richtung Westen fast frei waren. Die Frau fuhr etwa zweihundert Meter vor ihnen. Keller hatte keine Mühe, die charakteristischen Rücklichter des alten Volvos im Auge zu behalten.


  »Nehmen wir mal an, dass Sie recht haben«, sagte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Nehmen wir an, dass der KGB oder SWR oder wie auch immer er heißt irgendwie in die Entführung von Madeline Hart verwickelt ist.«


  »Für mich steht das inzwischen zweifelsfrei fest.«


  »Na gut«, sagte Keller. »Aber was ist die Verbindung?«


  »Daran arbeite ich noch. Wenn ich jedoch raten müsste, würde ich darauf tippen, dass es von Anfang an ihre Operation war.«


  »Operation?«, fragte Keller ungläubig. »Sie meinen, die Russen haben absichtlich die Geliebte des britischen Premierministers entführt?«


  Gabriel gab keine Antwort. Das konnte er sich eigentlich auch nicht vorstellen.


  »Darf ich Sie an ein paar wichtige Tatsachen erinnern?«


  »Bitte sehr.«


  »Marcel Lacroix und Rene Brossard waren keine Russen, und sie arbeiteten auch nicht für den SWR. Beide waren französische Mafiosi mit einer langen Verbrechensliste in Marseille und Südfrankreich.«


  »Vielleicht wussten sie gar nicht, für wen sie arbeiten.«


  »Was ist mit Paul?«


  »Über den wissen wir überhaupt nichts, außer dass er Französisch spricht, als ob er es vom Tonband gelernt hätte. Das hat mir wenigstens der große Don Anton Orsati auf Korsika erzählt.«


  »Gott segne ihn und schenke ihm Frieden.«


  Gabriel klopfte mit den Knöcheln an die Windschutzscheibe und sagte: »Sie ist zu weit weg.«


  »Ich habe sie im Blick.«


  »Schließen Sie etwas mehr auf.«


  Keller beschleunigte kurz und ging dann wieder vom Gas.


  »Glauben Sie, Paul ist Russe?«, fragte er.


  »Das würde erklären, warum die französische Polizei sein Gesicht nie mit einem Namen verbinden konnte.«


  »Aber warum sollte er französische Verbrecher anheuern, um Madeline zu entführen, anstatt die Sache selbst zu erledigen?«


  »Haben Sie noch nie von ›Operationen unter falscher Flagge‹ gehört?«, fragte Gabriel. »Geheimdienste führen routinemäßig Operationen durch, die diplomatischen oder politischen Schaden anrichten würden, wenn sie jemals herauskämen. Deshalb lassen sie die Aktivitäten unter falscher Flagge laufen. Manchmal treten sie dabei als Agenten eines anderen Geheimdienstes auf. Manchmal geben sie sich jedoch als etwas völlig anderes aus.«


  »Etwa als französische Verbrecher?«


  »Sie wären überrascht.«


  »Es gibt nur einen Haken an Ihrer Theorie.«


  »Nur einen?«


  »Der SWR braucht kein Geld.«


  »Ich habe starke Zweifel, dass es bei dieser Sache um Geld ging.«


  »Aber Sie haben ihnen doch zwei Koffer gegeben, in denen zehn Millionen Euro steckten.«


  »Ja, weiß ich.«


  »Wenn es dabei nicht um Geld ging, warum dann diese Lösegelderpressung?«


  »Sie sind eben bis zum Schluss unter falscher Flagge gefahren«, erwiderte Gabriel.


  Keller schwieg einen Moment. Schließlich fragte er: »Aber warum haben sie dann Madeline getötet?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wo ist ihre Familie?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie haben die Russen von der Affäre zwischen Madeline und Lancaster erfahren?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Es gibt jemanden, der das vielleicht weiß.«


  »Wen denn?«


  »Die Frau, die diesen Wagen fährt«, sagte Keller und deutete über das Lenkrad auf die Rücklichter des Volvos.


  »Man ist besser ein Taschendieb als ein Straßenräuber.«


  »Was soll das denn bedeuten?«


  »Fahren Sie dichter ran«, sagte Gabriel und klopfte mit den Knöcheln an die Windschutzscheibe. »Sie ist zu weit weg.«


  Sie fuhren unter der Ringautobahn M25 durch, durchquerten eine landwirtschaftlich geprägte Gegend voller Bauernhäuser und Felder und erreichten schließlich die Vororte des Großraums von London. Nach dreißig Minuten wurden diese von den Stadtvierteln des East Ends abgelöst, hinter denen die Bürotürme der City auftauchten. Von dort fuhr die Frau durch Holborn und Soho nach Mayfair, wo sie etwas südlich der Oxford Street in einem belebten Teil der Duke Street rechts ran fahr. Sie schaltete den Warnblinker ein, stieg aus dem Volvo aus und brachte ihre Marks & Spencer-Tasche zu einer Mercedes-Limousine, die ein paar Meter entfernt parkte. Als sie sich dem Wagen näherte, ging automatisch der Kofferraum auf. Dabei war sich Gabriel sicher, dass ihn die Frau nicht per Funk geöffnet hatte. Sie legte die Tasche hinein, schlug den Kofferraumdeckel zu und kehrte zu ihrem Volvo zurück. Zehn Sekunden später reihte sie sich wieder in den Verkehr ein und fuhr in Richtung Oxford Street davon.


  »Was jetzt?«, fragte Keller.


  »Lassen Sie sie fahren.«


  »Warum?«


  »Weil derjenige, der den Kofferraum des Mercedes geöffnet hat, aufpasst, ob sie verfolgt wird.«


  Keller und Gabriel musterten eingehend die Straße. Auf beiden Seiten lagen Restaurants, die hauptsächlich von Touristen besucht wurden. Die Gehsteige waren voller Fußgänger. Jeder von ihnen könnte den Schlüssel des Mercedes dabeihaben.


  »Was jetzt?«, fragte Keller.


  »Wir warten.«


  »Worauf?«


  »Das weiß ich, wenn ich es sehe.«


  »Taschendiebe und Straßenräuber?«


  »So was in der Art.«


  Keller beobachtete den Mercedes, während Gabriel den kulinarischen Albtraum in der oberen Duke Street im Auge behielt: Pizza Hut, Garfunkel’s und ein Laden namens Pure Waffle, was immer das bedeuten mochte. Das beste Lokal der ganzen Straße war das Bella Italia, ein Kettenrestaurant mit Filialen in der ganzen Stadt. Gerade als er dorthin schaute, traten ein Mann und eine Frau heraus. Sie war einige Jahre jünger als er. Der Mann trug einen gewachsten Hut gegen den leichten Nieselregen. Die Frau starrte angestrengt in ihre Handtasche, als ob sie etwas suchen würde. Vor ein paar Stunden hatte sie in den Ausstellungsräumen der Courtauld Gallery einen Museumsführer in der Hand gehalten, der auf der falschen Seite aufgeschlagen war, während der Mann eine getönte Brille trug. Jetzt hatte er keine Brille mehr auf. Nachdem er der Frau auf der Beifahrerseite in den Mercedes geholfen hatte, ging er zur Fahrertür hinüber und stieg ein. Als er den Motor anließ, schien die ganze Straße zu vibrieren. Dann preschte er mit quietschenden Reifen los und sauste genau in dem Moment über die Kreuzung mit der Oxford Street, als die Ampel auf Rot sprang.


  »Touche«, sagte Keller.


  »In der Tat«, bestätigte Gabriel.


  »Soll ich versuchen, ihm zu folgen?«


  Gabriel schüttelte langsam den Kopf. Sie waren gut, dachte er. So gut wie man im Moskauer Zentrum eben war.


  Das Grand Hotel Berkshire war weder großartig, noch lag es in der bezaubernden englischen Grafschaft Berkshire. Stattdessen lag es in der West Cromwell Road am Ende einer Reihenhauszeile aus der letzten Jahrhundertwende mit abgeblätterten Fassaden. Links davon befand sich ein Elektro-Discounter, rechts ein leicht suspektes Internetcafe. Gabriel und Keller kamen genau um Mitternacht dort an. Sie hatten keine Reservierung und kein Gepäck. Letzteres lag immer noch in der sicheren Wohnung in Bayswater, von der Gabriel annahm, dass sie unter russischer Beobachtung stand. Er bezahlte im Voraus zwei Übernachtungen in bar und teilte dem Nachtportier mit, dass er und sein Begleiter keine weiteren Gäste erwarteten und auf keinen Fall gestört werden wollten, weswegen sie auch auf jedweden Zimmerservice verzichten würden. Der Nachtportier fand Gabriels Anweisungen nicht ungewöhnlich. Das Grand Hotel Berkshire – oder GHB, wie es das Management gerne abkürzte – wurde vor allem von Leuten besucht, welche die »Wege vorzogen, die nicht oft beschritten werden«, um mit Robert Frost zu sprechen.


  Ihr Zimmer lag im obersten, dem dritten Stock. Aus seinem Fenster hatte man einen Blick auf die Straße, der jedem Scharfschützen gefallen hätte. Gabriel bestand darauf, dass Keller als Erster schlief. Dann setzte er sich mit der Pistole im Schoß ans Fenster und legte seine Füße aufs Fensterbrett. Dabei gingen ihm immer wieder fünf Fragen durch den Kopf. Warum sollte der russische Geheimdienst das Risiko eingehen, die Geliebte des britischen Premierministers zu entführen? Warum hatte es diese Lösegeldzahlung gegeben, wenngleich die Russen wohl kaum an Geld interessiert waren? Warum hatten sie Madeline umgebracht? Wo war ihre Familie? Und wie viel wussten Jonathan Lancaster und Jeremy Fallon? Auf diese Fragen hatte er keine befriedigenden Antworten. Er konnte begründete Vermutungen anstellen und vorläufige Schlussfolgerungen ziehen, aber das war schon alles. Er musste wohl noch ein paarmal Taschendieb spielen, dachte er. Wenn es nötig werden sollte, würde er aber auch als Straßenräuber auftreten. Und dann? Er dachte an die signadora und ihre Prophezeiungen über einen alten Feind und die Stadt der Ketzer im Osten.


  Die darfst du niemals betreten. Wenn du das tust, wirst du sterben…


  In diesem Moment hielt ein Zeitungslieferwagen mit quietschenden Bremsen vor dem Tesco-Express-Laden auf der anderen Straßenseite an. Gabriel schaute auf die Uhr. Es war fast vier Uhr morgens. Eigentlich hätte er jetzt Keller wecken und selbst ein paar Stunden schlafen müssen. Stattdessen holte er das Exemplar von E. M. Forsters Zimmer mit Aussicht heraus, das er aus Madelines Zimmer mitgenommen hatte, schlug es auf einer zufälligen Seite auf und begann zu lesen:


  Irgendetwas Verzwicktes hatte sich den ganzen Nachmittag über am Hang abgespielt. Was genau es gewesen war und auf welche Seite sich die einzelnen Mitspieler geschlagen hatten, sollte Lucy erst nach und nach herausbekommen…


  Gabriel klappte das Buch zu und beobachtete, wie der Lieferwagen die kalte, dunkle Straße hinunterfuhr. Und dann verstand er plötzlich. Aber wie konnte er es beweisen? Er brauchte die Hilfe von jemand, der sich in der dunklen Welt der russischen Wirtschaft und Politik wie in seiner Hosentasche auskannte. Jemand, der genauso skrupellos war wie die Herren im Kreml.


  Er brauchte Wiktor Orlow.
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  Wiktor Orlow kannte sich schon immer mit Zahlen aus. Geboren in Moskau in den düstersten Tagen des Kalten Kriegs, hatte er am angesehenen Leningrader Institut für Präzisionsmechanik und Optik studiert und danach als Physiker am sowjetischen Atomwaffenprogramm mitgearbeitet. Auf Vorschlag seiner Vorgesetzten trat er der Kommunistischen Partei bei, obwohl er viele Jahre später in einem britischen Zeitungsinterview behauptete, er habe nie an diese Ideologie geglaubt. »Ich bin der Partei beigetreten, weil dies für mich der einzige Weg war, meine Karriere zu fördern«, erklärte er ohne den geringsten Anflug von Reue. »Ich hätte auch Dissident werden können, aber den Gulag fand ich nie besonders reizvoll.«


  Als die Sowjetunion schließlich das Zeitliche segnete, weinte ihr Orlow keine Träne nach. Stattdessen betrank er sich mit billigem sowjetischen Wodka, lief durch die Straßen von Moskau und schrie: »Der König ist tot!« Bereits am nächsten Morgen gab er trotz seines schrecklichen Katers sein Parteibuch zurück, hörte mit seiner Arbeit in der Kernwaffenforschung auf und nahm sich vor, reich zu werden. In den nächsten Jahren verdiente er sich ein kleines Vermögen durch den Import von Computern, Haushaltsgeräten und anderen Westwaren, die auf dem wachsenden russischen Markt reißenden Absatz fanden. Mit diesem Geld kaufte er vom Staat zu einem Spottpreis das größte russische Stahlunternehmen und den sibirischen Ölriesen Rusoil. Kurz darauf war Wiktor Orlow, ein ehemals beim Staat angestellter Physiker, der sich einst eine Gemeinschaftswohnung mit zwei weiteren sowjetischen Familien teilen musste, mehrfacher Milliardär und der reichste Mann Russlands. Er war einer der ersten Oligarchen, ein moderner Raubritter, der sein Reich durch den Raub der Kronjuwelen des Sowjetstaats aufgebaut hatte. Orlow dachte gar nicht daran, sich dafür zu entschuldigen. »Wäre ich als Engländer zur Welt gekommen, hätte ich mir mein Geld vielleicht ehrlich verdient«, erklärte er einmal einem britischen Journalisten. »Aber ich bin als Russe geboren. Und so habe ich mein Vermögen auf russische Weise erworben.«


  Im postsowjetischen Russland, in dem Rechtsstaatlichkeit ein Fremdwort war und überall Verbrechen und Korruption herrschten, konnte ein Riesenvermögen auch gefährlich werden. Orlow überlebte nur knapp drei Mordanschläge. Angeblich ließ er danach zur Vergeltung mehrere Männer umbringen. Aber die größte Gefahr für Orlow ging von einem Mann aus, der Boris Jelzin als Präsident Russlands abgelöst hatte. Der war der Ansicht, Wiktor Orlow und die anderen Oligarchen hätten die wertvollsten Ressourcen des Landes gestohlen, und er war entschlossen, sich diese zurückzuholen. Kurz nach seinem Machtantritt zitierte er Orlow in den Kreml und verlangte zwei Dinge: sein Stahlunternehmen und Rusoil. »Und stecken Sie Ihre Nase nicht in die Politik«, fügte er drohend hinzu. »Sonst schneide ich sie Ihnen ab.«


  Orlow erklärte sich bereit, die Stahlwerke aufzugeben, nicht jedoch Rusoil. Das gefiel dem Präsidenten überhaupt nicht. Er sorgte dafür, dass die Staatsanwaltschaft gegen Orlow ein Ermittlungsverfahren wegen Betrug, Unterschlagung und Bestechung eröffnete. Innerhalb einer Woche wurde ein Haftbefehl erlassen. Orlow setzte sich klugerweise nach London ab, wo er zu einem der lautstärksten und einflussreichsten Kritiker des russischen Präsidenten wurde.


  Danach blieben Orlows Anteile an Rusoil für mehrere Jahre rechtlich eingefroren und waren in dieser Zeit weder für ihn noch für die neuen Herren im Kreml verfügbar. Schließlich konnte man Orlow jedoch von westlicher Seite dazu bewegen, sie im Rahmen eines geheimen Handels, bei dem es um die Freilassung von vier Israelis ging, die ein russischer Waffenhändler namens Iwan Charkow als Geiseln genommen hatte, an Russland zurückzugeben. Im Gegenzug erhielt Orlow die britische Staatsbürgerschaft und bekam eine Einladung in den Buckingham-Palast, wo ihn Ihre Majestät die Königin kurz durch ihre Privaträume führte. Der Dienst übermittelte ihm ein Dankschreiben, das Chiara diktiert und Gabriel mit der Hand geschrieben hatte. Ari Schamron überbrachte es persönlich und verbrannte es, nachdem Orlow es gelesen hatte.


  »Werde ichje Gelegenheit bekommen, diesen bemerkenswerten Mann persönlich kennenzulernen?«, hatte Orlow gefragt.


  »Nein«, hatte Schamron geantwortet.


  Trotzdem hatte ihm Orlow seine allerprivateste Telefonnummer gegeben, die Schamron an Gabriel weitergereicht hatte. Diese Nummer rief er jetzt von einer öffentlichen Telefonzelle in der Nähe des Grand Hotel Berkshire an. Er war überrascht, als sich Orlow selbst meldete.


  »Ich bin einer von denen, die Sie durch Ihren Verzicht auf Rusoil gerettet haben«, sagte Gabriel, ohne seinen Namen zu nennen. »Der, der das Dankschreiben verfasst hat, das der alte Mann verbrannte, nachdem Sie es gelesen hatten.«


  »Er war einer der unangenehmsten Typen, denen ich je begegnet bin.«


  »Warten Sie, bis Sie ihn etwas besser kennenlernen.«


  Orlow ließ ein kurzes, trockenes Lachen hören. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Als Sie das letzte Mal meine Hilfe benötigten, hat mich das eine Ölfirma im Wert von mindestens sechzehn Milliarden Dollar gekostet.«


  »Diesmal wird es Sie überhaupt nichts kosten.«


  »Ich habe heute Nachmittag um zwei Zeit.«


  »Wo?«


  »Nummer 43«, erwiderte Orlow und hängte auf.


  Nummer 43 war die Hausnummer von Wiktor Orlows Stadtpalais am Cheyne Walk in Chelsea. Gabriel ging zu Fuß dorthin, während Keller hundert Meter hinter ihm aufpasste, dass ihn niemand verfolgte. Das rote Backsteingebäude war hoch, schmal und ganz von Glyzinien überwuchert. Wie die Nachbarhäuser lag es etwas von der Straße zurückgesetzt hinter einem schmiedeeisernen Zaun. Davor parkte ein gepanzerter Bentley, in dem ein Chauffeur auf seinen Herrn und Meister wartete. Direkt hinter dem Bentley stand ein schwarzer Range Rover, in dem vier Mitglieder von Orlows Sicherheitsmannschaft saßen, die alle früher in Kellers altem Eliteregiment beim Special Air Service gedient hatten.


  Die Leibwächter betrachteten Gabriel, der nun den Gartenweg zu Orlows Haupteingangstür hinaufging, mit offensichtlicher Neugier. Als er auf die Klingel drückte, öffnete ihm ein Hausmädchen in einer gestärkten schwarz-weißen Uniform. Nachdem sie sich der Identität Gabriels versichert hatte, führte sie ihn eine breite, elegante Treppe hinauf in Orlows Büro. Der Raum war eine exakte Kopie des privaten Arbeitszimmers der Königin im Buckingham-Palast. Die einzige Ausnahme bildete die riesige Plasma-Medienwand, über die ständig Finanznachrichten und Marktinformationen aus der ganzen Welt flimmerten. Als Gabriel eintrat, stand Orlow gerade davor und beobachtete wie in Trance die Daten. Wie gewöhnlich trug er einen dunklen italienischen Maßanzug und eine stilvolle, farblich passende Krawatte, die er zu einem doppelten Windsor-Knoten gebunden hatte. Seine schütteren grauen Haare waren mit Gel hochfrisiert. In den Gläsern seiner modischen Brille spiegelten sich schwach die Börsenzahlen. Völlig reglos stand er da, mit Ausnahme seines linken Auges, das nervös zuckte.


  »Wie viel haben Sie heute verdient, Wiktor?«


  »Tatsächlich habe ich wohl zehn oder zwanzig Millionen verloren«, erwiderte Orlow, ohne die Videowand aus den Augen zu lassen.


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Morgen ist ein neuer Tag.«


  Orlow drehte sich um und betrachtete Gabriel eine ganze Weile schweigend, bevor er ihm schließlich seine manikürte Hand entgegenstreckte. Seine Haut fühlte sich kühl und weich an. Es war, als ob man einem Kleinkind die Hand schütteln würde.


  »Als Russe bin ich nicht leicht zu erschüttern«, sagte er. »Ich muss jedoch zugeben, dass ich wirklich überrascht bin, Sie hier in meinem Arbeitszimmer zu sehen. Ich nahm an, wir würden uns nie begegnen.«


  »Es tut mir leid, Wiktor, ich hätte schon viel früher vorbeikommen sollen.«


  »Ich verstehe, warum Sie es nicht taten.« Orlow lächelte traurig. »Wir haben etwas gemeinsam, Sie und ich. Wir sind beide ins Visier des Kremls geraten. Und wir haben es beide geschafft zu überleben.«


  »Manche haben es besser überlebt als andere«, sagte Gabriel und ließ den Blick durch den prächtigen Raum wandern.


  »Ich hatte Glück. Und die britische Regierung war ausgesprochen gut zu mir«, fügte Orlow mit Nachdruck hinzu. »Deshalb möchte ich auch nichts tun, was die hohen Tiere in White hall verärgern könnte.«


  »In dieser Beziehung haben wir die gleichen Interessen.«


  »Es freut mich, das zu hören. Also, Mr. Allon, warum erzählen Sie mir nicht, worum es hierbei geht?«


  »Um die Firma Volgatek Oil & Gas.«


  Orlow lächelte. »Sieh da, ich bin froh, dass jemand endlich etwas gemerkt hat.«
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  Wiktor Orlow hatte sich noch nie gescheut, über Geld zu reden. Tatsächlich sprach er selten über etwas anderes. Er prahlte damit, dass jeder seiner Anzüge zehntausend Dollar kostete, dass seine maßgefertigten Hemden die exquisitesten der Welt waren und dass seine brillantbesetzte goldene Armbanduhr zu den teuersten gehörte, die jemals angefertigt wurden. Das gegenwärtige Sondermodell war sogar schon sein zweites. Das erste hatte er bekanntlich in der Schweiz zerstört, als er beim Skifahren gegen eine Kiefer prallte. Nach diesem Multi-Millionen-Dollar-Schaden hatte er einer britischen Boulevardzeitung erklärt: »Ich Dummkopf hätte das verdammte Ding abnehmen sollen, bevor ich auf die Piste ging.«


  Sein Lieblingswein war Château Petrus, der berühmte Pomerol, den er wie Mineralwasser trank. Dafür war es jedoch an diesem Nachmittag selbst für Orlow noch etwas früh, sodass er sich und seinem Gast Tee servieren ließ. Orlow trank ihn auf die russische Art durch einen Zuckerwürfel, den er sich zwischen die Vorderzähne klemmte. Seinen Arm hatte er auf der Rückenlehne seines eleganten Brokatsofas in Gabriels Richtung drapiert. Mit der Hand ließ er seine kostbare Brille um ihren Bügel kreisen, was er immer tat, wenn er über Russland sprach.


  Das war allerdings nicht das Russland seiner Kindheit oder das Russland, dem er als Nuklearwissenschaftler gedient hatte, sondern das Russland, das nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion mehr schlecht als recht entstanden war. Es war das gesetzlose Russland, das betrunkene, verwirrte, verlorene Russland. Seinem traumatisierten Volk hatte man früher eine lebenslange Absicherung versprochen. Jetzt musste sich plötzlich jeder alleine durchschlagen. Das Ergebnis war ein Sozialdarwinismus übelster Sorte. Die Starken plünderten die Schwachen aus, die Schwachen hungerten und die Oligarchen hatten plötzlich die uneingeschränkte Herrschaft. Sie wurden die neuen Zaren Russlands, die neuen Kommissare. Sie rasten in ihren kugelsicheren Geländewagen durch Moskau, immer begleitet von schwer bewaffneten Leibwächtern. Nachts bekämpften sich diese Sicherheitsmannschaften auf den Straßen. »Es war der Wilde Osten«, sagte Orlow nachdenklich. »Es war der reine Wahnsinn.«


  »Aber Sie liebten es«, sagte Gabriel.


  »Wieso auch nicht? Wir waren doch wahre Götter.«


  Am Anfang seiner Kapitalistenkarriere hatte Orlow sein rasch wachsendes Imperium allein und mit eiserner Faust regiert. Nach dem Erwerb von Rusoil merkte er jedoch, dass er einen Stellvertreter benötigte. Er fand ihn in Gestalt von Gennadij Lasarew, einem brillanten theoretischen Mathematiker, der ebenfalls für das sowjetische Nuklearwaffenprogramm gearbeitet hatte. Lasarew wusste nichts über den Kapitalismus, aber wie Orlow kannte er sich mit Zahlen aus. Lasarew lernte das Geschäft von der Pike auf. Schließlich übertrug ihm Orlow die Leitung des operativen Tagesgeschäfts von Rusoil. Das sei der größte Fehler seines Geschäftslebens gewesen, sagte Orlow.


  »Warum?«, fragte Gabriel.


  »Weil Gennadij Lasarew ein Agent des KGB war«, erwiderte Orlow. »Er war ein KGB-Agent, als er im Atomwaffenprogramm tätig war, und er war KGB-Agent, als ich ihm die Leitung von Rusoil übertrug.«


  »Hegten Sie nie einen Verdacht?«


  Orlow schüttelte den Kopf. »Er war sehr gut – und absolut loyal gegenüber ›Schwert und Schild‹, wie die KGB-Strolche ihre Organisation gerne bezeichnen. Dagegen hatte Lasarew natürlich keinerlei Hemmungen, mich zu betrügen. Er übergab den Leuten im Kreml Berge von internen Dokumenten, die die Staatsanwälte dazu benutzten, eine Anklage wegen Betrugs gegen mich auszutüfteln. Nach meiner Flucht nach England leitete Lasarew Rusoil, als ob es sein eigenes Unternehmen wäre.«


  »Er hat Sie kaltgestellt?«


  »Vollkommen.«


  »Und als Sie sich bereit erklärten, auf Rusoil zu verzichten, um uns aus Russland herauszubringen?«


  »Zu diesem Zeitpunkt war Lasarew gar nicht mehr im Unternehmen. Er leitete eine neue staatliche Erdölfirma. Angeblich hat der russische Präsident dieses Unternehmen selbst benannt. Er gab ihm den englischen Namen Volgatek Oil & Gas, um von Anfang an dessen internationalen Anspruch zu betonen. Im Kreml witzelte man damals, der Präsident habe die Firma zuerst KGB Ol & Gas nennen wollen, dann aber aus Rücksicht auf den Westen darauf verzichtet.«


  Volgatek sollte sich nicht mit der Ölförderung im russischen Mutterland befassen, die damals ihren Höhepunkt bereits überschritten hatte. Einziger Zweck der neuen Firma war es, die russischen Öl- und Gasinteressen in der ganzen Welt zu befördern und dadurch Macht und Einfluss des Kremls weltweit zu stärken. Mit dem Geld des Kremls ging Volgatek überall in Europa auf Einkaufstour und erstand eine ganze Kette von Ölraffinerien in Polen, Litauen und Ungarn. Danach unterzeichnete es trotz der Einwände der Amerikaner eine lukrative Ölbohrvereinbarung mit der Islamischen Republik Iran. Weitere Entwicklungsabkommen schloss es mit Kuba, Venezuela und Syrien ab.


  »Erkennen Sie das Muster?«, fragte Orlow.


  »Alle diese Verträge von Volgatek waren mit Ländern des ehemaligen Sowjetimperiums oder Staaten abgeschlossen worden, die den Vereinigten Staaten feindlich gegenüberstehen.«


  »Genau«, sagte Orlow.


  Aber die Volgatek-Pläne gingen noch viel weiter, fügte er hinzu. Als Nächstes nahmen sie sich Westeuropa vor und schlossen in Griechenland, Frankreich und den Niederlanden Vertriebs- und Raffinerieverträge ab. Danach visierten sie die Nordsee an, wo sie auf zwei neu entdeckten Ölfeldern nordöstlich der schottischen Küste bohren wollten. Die Geologen von Volgatek schätzten, dass man dort schließlich bis zu hunderttausend Barrel täglich fördern könnte. Ein Großteil des Gewinns würde dann direkt in die Kassen des Kremls fließen. Das Unternehmen bewarb sich beim britischen Ministerium für Energie und Klimawandel um eine Förderlizenz. Daraufhin lud der Energieminister Wiktor Orlow zu einem Gespräch in sein Ministerbüro ein.


  »Und was, glauben Sie, habe ich ihm erzählt?«


  »Dass Volgatek ein Tochterunternehmen des Kremls ist, das von einem früheren KGB-Mitglied geleitet wird.«


  »Und was, glauben Sie, hat der Energieminister mit dem Antrag von Volgatek gemacht, in den britischen Hoheitsgewässern nach Öl bohren zu dürfen?«


  »Er hat ihn geschreddert.«


  »Direkt vor meinen Augen«, fügte Orlow lächelnd hinzu. »Es war ein höchst befriedigendes Geräusch.«


  »Weiß der Kreml, dass dieser Deal an Ihnen gescheitert ist?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Orlow. »Aber ich bin mir sicher, dass Lasarew und der russische Präsident den Verdacht hatten, dass ich daran beteiligt war. Sie trauen mir immer das Schlimmste zu.«


  »Was geschah dann?«


  »Volgatek wartete ein Jahr. Dann reichte es einen zweiten Antrag für eine Bohrlizenz ein. Diesmal lief die Sache jedoch völlig anders. Sie hatten einen Freund in der Downing Street, einen Mann, der das ganze Jahr Werbung für sie gemacht hat.«


  »Wer?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Gut«, erwiderte Gabriel. »Dann sage ich es für Sie. Der Volgatek-Unterstützer in der Downing Street war Jeremy Fallon, der mächtigste Stabschefin der britischen Geschichte.«


  Orlow lächelte. »Vielleicht sollten wir uns doch eine Flasche Petrus genehmigen.«


  Sie hatten sich auf gefährliches Gebiet begeben. Gabriel wusste das, und Orlow wusste das sicherlich auch, denn sein linkes Auge zuckte in immer schnellerem Rhythmus. Wegen dieses Tics war er als Kind erbarmungslos gehänselt und verspottet worden. Das hatte ihn mit brennendem Hass erfüllt, und diesem Hass verdankte er seine späteren Erfolge. Wiktor Orlow wollte besser sein als die anderen. Und das alles nur wegen eines Zuckens am linken Auge.


  Im Moment blickte dieses Auge auf ein Kelchglas voller dunkelrotem Pomerol. Er hatte jedoch noch nicht davon getrunken, weil er über die Frage nachdachte, die ihm Gabriel gerade gestellt hatte. Warum Jeremy Fallon?


  »Warum nicht Fallon?«, sagte der Russe schließlich. »Fallon war Lancasters Gehirn. Fallon war der Puppenspieler. Er zog an einem Faden, und die Marionette Lancaster wedelte mit der Hand. Außerdem war er ein dankbares Opfer für solche Anwerbeversuche.«


  »Wieso?«


  »Er war ein bettelarmer Schlucker, jede Kirchenmaus war reicher als er.«


  »Wer schlug ihn vor?«


  »Ich habe gehört, dass der Vorschlag von der SSWR-residentura hier in London stammte.«


  Residentem war der Name der SWR-Abteilung in einer russischen Auslandsbotschaft. Deren Chef war der resident, was bei der CIA einem »Stationsleiter« entsprach. Wie das meiste beim SWR stammten auch diese Bezeichnungen noch aus den Tagen des KGB.


  »Wie sind sie dann vorgegangen?«


  »Plötzlich begegneten sich Lasarew und Fallon bei allen möglichen Gelegenheiten: auf Partys, in Restaurants, bei Konferenzen, im Urlaub. Es wird gemunkelt, Fallon habe ein langes Wochenende in Lasarews Chalet in Gstaad verbracht und sei auf Lasarews Yacht durch die griechischen Inseln gesegelt. Ich habe gehört, dass sie sich großartig verstanden, aber das hat mich nicht weiter überrascht. Wenn er will, kann Gennadij ein äußerst charmanter Bastard sein.«


  »Aber da muss es mehr als eine Charmeoffensive gegeben haben, oder?«


  »Viel mehr.«


  »Wie viel?«


  »Fünf Millionen Euro auf einem Schweizer Nummernkonto als Gefälligkeit des Kremls. Absolut sauber. Nicht zurückzuverfolgen Der SWR regelte das Ganze zur beiderseitigen Zufriedenheit.«


  »Sagt wer?«


  »Dazu möchte ich mich ebenfalls lieber nicht äußern.«


  »Kommen Sie, Wiktor!«


  »Sie haben offensichtlich Ihre Quellen, Mr. Allon, und ich habe meine.«


  »Verraten Sie mir wenigstens, aus welcher Richtung Ihre Informationen stammen.«.


  »Sie stammen aus dem Osten«, antwortete Orlow und meinte damit eine seiner vielen Moskauer Quellen.


  »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel.


  Orlow gönnte sich erst einmal einen Schluck Wein. Dann erzählte er in allen Einzelheiten, wie Volgatek einen zweiten Antrag auf eine Nordsee-Bohrlizenz stellte, der dieses Mal jedoch vom zweitmächtigsten Mann in Whitehall unterstützt wurde. Der Premierminister war sich bestenfalls unschlüssig, und der Energieminister lehnte ihn immer noch definitiv ab. Fallon bekniete ihn, den Antrag zumindest nicht endgültig abzuschmettern. Es war abzusehen, dass die ganze Sache scheitern würde.


  »Und dann«, sagte Orlow und hob einen Arm zur Decke, »erteilt der Energieminister urplötzlich diese Lizenz, Jonathan Lancaster jettet nach Moskau, um das Abkommen im Kreml mit Krimsekt zu begießen, und der Mann, der sich mit fünf Millionen Euro russischem Geld hat schmieren lassen, wird der nächste Schatzkanzler.«


  »Ich muss Ihre Quelle für die fünf Millionen wissen.«


  »Die Frage hatten wir doch schon geklärt«, erwiderte der Russe kurz angebunden.


  Gabriel wechselte das Thema. »Wie ist das Verhältnis zwischen Volgatek und Ihrem Unternehmen hier in London?«


  »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, herrscht zwischen uns Krieg. Eher so etwas wie ein Kalter Krieg: unerklärt, doch unerbittlich.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Lasarew hat mich bei einigen Geschäftsanbahnungen und Firmenübernahmen überboten. Was ihm nicht weiter schwerfällt«, fügte Orlow ärgerlich hinzu. »Es ist ja nicht sein Geld. Außerdem wirbt er mir mit großem Vergnügen meine besten Leute ab. Er wirft ihnen das Geld – Kremlgeld natürlich – nur so hinterher, und sie laufen zu ihm über.«


  »Reden Sie noch miteinander?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Orlow. »Wenn wir uns in der Öffentlichkeit begegnen, nicken wir uns höflich zu und tauschen ein eisiges Lächeln aus. Wir führen einen reinen Schattenkrieg. Ich muss zugeben, dass Gennadij mich in letzter Zeit ausgestochen hat. Und jetzt wird er in den Gewässern des Landes nach Ol bohren, das ich inzwischen lieb gewonnen habe. Bei dieser Vorstellung dreht sich mir der Magen um.«


  »Dann sollten Sie vielleicht etwas dagegen tun.«


  »Was denn?«


  »Helfen Sie mir, den Handel doch noch scheitern zu lassen.«


  Orlow ließ seine Brille nicht länger kreisen und schaute Gabriel einen Moment lang direkt an, ohne ein Wort zu sagen. »Was ist eigentlich Ihr Interesse in dieser Sache?«, fragte er schließlich.


  »Es ist rein persönlich.«


  »Warum sollte jemand wie Sie sich dafür interessieren, ob ein russisches Energieunternehmen Zugang zum Nordseeöl bekommt?«


  »Das ist kompliziert.«


  »Da es von Ihnen kommt, hätte ich auch nichts anderes erwartet.«


  Gabriel musste gegen seinen Willen lächeln. Dann sagte er leise: »Ich glaube, dass der Kreml Jonathan Lancaster durch eine üble Erpressung dazu gebracht hat, Volgatek diese Bohrrechte zu gewähren.«


  »Wie sah die aus?«


  Gabriel schwieg.


  »Ich habe auf ein Unternehmen verzichtet, das sechzehn Milliarden Dollar wert war, nur um Sie und Ihre Frau aus Russland herauszubekommen«, sagte Orlow. »Ich glaube, das gibt mir das Recht auf eine Antwort. Wie haben sie das gemacht?«


  »Indem sie Lancasters Geliebte von Korsika entführten.«


  Orlow zuckte nicht mit der Wimper. Dann sagte er: »Sieh da, ich bin froh, dass jemand endlich etwas gemerkt hat.«


  Sie unterhielten sich noch lange, nachdem die Fenster in Wiktor Orlows prächtigem Arbeitszimmer schwarz geworden waren. Am Ende glaubte Gabriel, verstanden zu haben, was sich an diesem Hang abgespielt hatte. Auf welche Seite genau sich die Mitspieler geschlagen hatten, war ihm noch nicht ganz klar. Eines wusste er jedoch sicher: Es war Zeit, wieder einmal ein vertrauliches Gespräch mit Graham Seymour zu führen. Er rief ihn von einer Telefonzelle auf dem Sloane Square an und gestand, dass er wieder einmal in dieses Land eingereist war, ohne sich zuerst ins Gästebuch einzutragen. Dann bat er um ein Treffen. Seymour nannte ihm Zeit und Ort und beendete ohne ein weiteres Wort das Gespräch. Gabriel legte den Hörer auf und machte sich auf den Weg. Hundert Meter hinter ihm passte Keller auf, dass ihn niemand verfolgte.
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  Hampstead Heath, London


  Sie gingen zur Hyde Park Corner, nahmen eine U-Bahn der Piccadilly Line bis zum Leicester Square und fuhren von dort mit der für ihre Langsamkeit berüchtigten Northern Line den ganzen langen Weg nach Hampstead hinaus. Keller setzte sich in ein kleines Cafe in der High Street, während Gabriel allein zur South End Road weiterging. Er betrat den Park am Pryors Field, umrundete die Hampstead Ponds und stieg danach den sanften Hang des Parliament Hill hinauf. In der Ferne funkelten durch den Nebel und die tief hängenden Wolken die Lichter der Londoner City. Graham Seymour bewunderte die Aussicht von einer hölzernen Parkbank aus. Auf dem Fußweg in seinem Rücken standen ein paar Meter entfernt stocksteif wie Schachfiguren zwei Leibwächter in Regenmänteln. Sie vermieden jeden Blickkontakt mit Gabriel, als er wortlos an ihnen vorbeihuschte und sich neben Seymour auf die Bank setzte. Der Ml5-Mann tat so, als würde er Gabriels Anwesenheit gar nicht bemerken. Wieder einmal rauchte er.


  »Sie müssen wirklich damit aufhören«, sagte Gabriel.


  »Und Sie hätten mir erzählen müssen, dass Sie in unser Land zurückkehren«, entgegnete Seymour. »Ich hätte Sie mit einem Empfangskomitee begrüßt.«


  »Ich wollte kein Empfangskomitee, Graham.«


  »Offensichtlich.« Seymour betrachtete immer noch die Lichter des Londoner Stadtzentrums. »Wie lange sind Sie schon in der Stadt?«


  »Ich bin gestern Nachmittag angekommen.«


  »Warum?«


  »Unerledigte Geschäfte.«


  »Warum?«, wiederholte Seymour.


  »Madeline«, antwortete Gabriel. »Ich bin wegen Madeline hier.«


  Seymour drehte den Kopf und blickte Gabriel zum ersten Mal an. »Madeline ist tot«, sagte er langsam.


  »Ja, Graham, das weiß ich. Ich war dabei.«


  »Es tut mir leid«, sagte Seymour nach einer Weile. »Ich hätte nicht…«


  »Schon gut, Graham.«


  Die beiden Männer versanken in unbehagliches Schweigen. Das lag in der Natur dieser unguten Sache, dachte Gabriel. Beide waren sie zum Geheimdienst gegangen, um ihr Land und ihre Mitbürger, nicht aber um irgendwelche Politiker zu schützen.


  »Sie müssen etwas Wichtiges herausgefunden haben«, sagte Seymour schließlich. »Sonst hätten Sie mich nicht angerufen.«


  »Sie waren schon immer gut, Graham.«


  »Nicht gut genug, um Sie daran zu hindern, mein Land zu betreten, wann immer es Ihnen gefällt.«


  Gabriel schwieg.


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer Madeline Hart entführt hat. Und was noch wichtiger ist, ich glaube, ich weiß, warum sie entführt wurde.«


  »Wer war es?«


  »KGB Öl & Gas«, antwortete Gabriel.


  Seymours Kopf fuhr herum. »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Es geht um das Abkommen mit Volgatek, Graham. Madeline wurde entführt, damit sich die Russen Ihr Öl unter den Nagel reißen können.«


  Für einen Berufsspion gibt es kein schlimmeres Gefühl, als vom Agenten eines anderen Geheimdienstes etwas zu erfahren, das er bereits selbst hätte wissen müssen. Graham ertrug diese Demütigung mit größtmöglicher Haltung – mit erhobenem Kopf und Kinn. Nachdem er sorgfältig die Konsequenzen abgewogen hatte, wollte er die näheren Einzelheiten erfahren. Zuerst erzählte ihm Gabriel alles, was er über Jeremy Fallon herausgefunden hatte. Dass Fallon in Madeline Hart verliebt war. Dass Fallon in der Downing Street in Ungnade gefallen war und damit rechnen musste, vor der nächsten Wahl geschasst zu werden. Dass Fallon in aller Heimlichkeit fünf Millionen Euro von einem gewissen Gennadij Lasarew erhalten hatte und danach seine Macht dazu benutzte, die Abmachung mit den Russen gegen die Einwände des Energieministers durchzudrücken. Schließlich erzählte er Seymour von der russisch sprechenden Frau, die er zuerst in einer uralten Kirche im Luberon und danach in einem verlassenen Reihenhäuschen in Basildon gesehen hatte.


  »Wer ist die Quelle für Jeremy Fallon und die fünf Millionen?«, fragte Seymour.


  »Ich möchte in dieser Frage ein Exklusivitätsrecht in Anspruch nehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Das glaube ich gerne. Aber wer ist die Quelle?«


  Gabriel erzählte es ihm. Seymour schüttelte langsam den Kopf.


  »Wiktor Orlow ist genetisch unfähig, die Wahrheit zu sagen. Er bietet dem MI6 ständig sogenannte nachrichtendienstliche Erkenntnisse über Russland an, die sich allerdings nie erhärten lassen.«


  »Ohne Wiktor Orlow wären Chiara und ich nicht mehr am Leben«, warf Gabriel ein.


  »Das heißt aber nicht, dass alles stimmt, was er sagt.«


  »Er weiß mehr über die Schattenseiten der russischen Ölindustrie als irgendjemand sonst auf der Welt.«


  Seymour ließ diese Behauptung so stehen. »Und Sie sind sich sicher, was den Mann und die Frau in diesem Mercedes angeht?«, fragte er. »Sie sind sich sicher, dass sie dieselben waren, die Ihnen in diese Galerie gefolgt sind?«


  » Graham«, erwiderte Gabriel und verdrehte die Augen.


  »Wir machen alle ab und zu Fehler.«


  »Manche von uns mehr als andere.«


  Seymour warf seine Zigarette wütend in die Dunkelheit. »Warum höre ich davon erst jetzt? Warum haben Sie mich nicht gestern Abend angerufen, als Sie die beiden noch unter Beobachtung hatten?«


  »Und was hätten Sie dann gemacht? Hätten Sie den Leiter der für Russland zuständigen Spionageabwehr alarmiert? Hätten Sie Ihren Direktor informiert?« Gabriel machte eine kurze Pause. »Wenn ich gestern Abend zu Ihnen gekommen wäre, hätte das eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die zur Vernichtung von Jonathan Lancaster und seiner Regierung geführt hätte.«


  »Warum wollten Sie mich dann jetzt sehen?«


  Gabriel gab keine Antwort. Seymour machte Anstalten, sich eine weitere Zigarette anzuzünden, verzichtete jedoch darauf.


  »Ganz schön ironisch, finden Sie nicht?«


  »Was denn?«


  »Ich bat Sie, Madeline Hart aufzuspüren, weil ich meinen Premierminister vor einem Skandal schützen wollte. Und jetzt bringen Sie mir Informationen, die ihn vernichten könnten.«


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Sie können bisher nichts davon beweisen, nicht das Geringste.«


  »Das weiß ich.«


  Seymour atmete schwer aus. »Ich bin stellvertretender Direktor des Inlandsgeheimdienstes Ihrer Majestät«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Gabriel. »Stellvertretende Direktoren des MI5 stürzen keine britischen Regierungen. Sie schützen sie vor in- und ausländischen Feinden.«


  »Was ist, wenn die Regierung Dreck am Stecken hat?«


  »Welche Regierung hat das nicht?«, parierte Seymour schlagfertig.


  Gabriel antwortete nicht. Er war nicht in der Stimmung für eine relativistische Debatte über die Moral in der Politik.


  »Und wenn ich Sie bitten würde, heimzufahren und dies alles zu vergessen? Was würden Sie tun?«


  »Ich würde Ihrem Wunsch nachkommen und nach Jerusalem zurückkehren.«


  »Um dort was zu tun?«


  »Anscheinend hat Schamron Pläne mit mir.«


  »Wollen Sie mir davon erzählen?«


  »Noch nicht.«


  Seymour war sichtlich interessiert, ließ es jedoch für den Moment dabei bewenden. »Und was würden Sie von mir halten?«, fragte er nach einer Weile.


  »Was spielt es für eine Rolle, was ich über Sie denke?«


  »Für mich spielt es eine Rolle«, antwortete Seymour ernst.


  Gabriel dachte kurz nach. »Wahrscheinlich würde ich mich den Rest meines Lebens fragen, was der SWR mit dem ganzen Geld anfängt, das ihm dieses Nordseeöl in die Tasche spült. Außerdem glaube ich, Sie würden sich irgendwann einmal schuldig fühlen, weil Sie nichts dagegen unternommen haben.«


  Seymour gab keine Antwort.


  »In unserem Dienst gibt es einen klugen Spruch, Graham. Wir glauben, dass eine Karriere ohne Skandal gar keine echte Karriere ist.«


  »Wir sind Briten«, erwiderte Seymour. »Wir haben keine klugen Sprüche und wir mögen keine Skandale. Tatsächlich haben wir ständig Angst, auch nur den kleinsten Fehler zu begehen.«


  »Deshalb haben Sie ja mich.«


  Seymour blickte Gabriel einen Augenblick lang ernst an. »Was genau schlagen Sie vor?«


  »Lassen Sie mich an Ihrer statt gegen Volgatek Krieg führen. Ich werde den Beweis finden, dass die Russen Ihnen Ihr Öl gestohlen haben.«


  »Und dann?«


  »Dann stehle ich es zurück.«


  In den nächsten dreißig Minuten arbeiteten Gabriel und Graham Seymour die Einzelheiten der unkonventionellsten Kooperationsvereinbarung aus, die jemals zwischen zwei nur gelegentlich befreundeten Geheimdiensten geschlossen wurde. Später wurde es als das Parliament-Hill-Abkommen bekannt, obwohl einige britische Geheimdienstler es als das KiteHill-Abkommen bezeichneten, denn so lautete der zweite Name des Hügels am Südende der Hampstead Heath, auf dem es zustande gekommen war, und zwar wegen der vielen Kinder, die dort ihre Drachen steigen ließen. Nach den Bestimmungen dieses Abkommens erhielt Gabriel von Seymour die Genehmigung, nach eigenem Ermessen auf britischem Boden zu operieren, solange es gewaltlos geschah und keine Bedrohung der britischen Sicherheit darstellte. Im Gegenzug versprach Gabriel, dass er sämtliche Informationen, die er im Rahmen der Operation erfahren würde, Seymour zur Verfügung stellte, der ganz allein darüber entscheiden würde, wie man sie benutzte. Die Abmachung wurde mit einem Handschlag besiegelt. Danach machte sich Seymour in Begleitung seiner Leibwächter wieder auf den Weg. Gabriel blieb noch zehn Minuten länger im Park, bevor er in die Hampstead High Street zurückkehrte, um Keller abzuholen. Gemeinsam fuhren sie mit der U-Bahn nach Kensington und gingen zu Fuß in die israelische Botschaft. Die Station des Dienstes in der Botschaft war unbesetzt. Nur der kleine diensthabende Beamte stand sofort stramm, als die lebende Legende unangekündigt durch die Tür trat. Gabriel ließ Keller im Vorzimmer Platz nehmen, während er selbst sich in den gesicherten, abgeschirmten Kommunikationsraum begab, den Veteranen des Dienstes wie er als das Allerheiligste bezeichneten. Schamrons Privatnummer in Tiberias war immer noch im Notfallverzeichnis gespeichert. Er meldete sich nach dem ersten Klingelton, als ob er neben dem Telefon gesessen hätte.


  Obwohl der Anruf abhörsicher war, unterhielten sich die beiden Männer im SpezialJargon des Dienstes, einer Geheimsprache, die kein Übersetzer oder Supercomputer je entschlüsseln würde. Gabriel erzählte ihm in aller Kürze, was er entdeckt hatte, was er als Nächstes plante und was er für seine weiteren Schritte benötigte. Allerdings stand es nicht in Schamrons Macht, ihm die Ressourcen für eine solche Operation zu verschaffen. Auch die Operation selbst konnte er nicht offiziell genehmigen. Dies stand nur Uzi Navot zu. Danach musste auch noch der Ministerpräsident persönlich seinen Segen erteilen.


  Diese brisante Konstellation führte zur größten Auseinandersetzung in der Geschichte des Dienstes. Sie begann um genau 22.18 Uhr israelischer Zeit, als Schamron Navot zu Hause anrief und ihm erklärte, dass Gabriel gegen KGB Ol & Gas zu kämpfen gedenke und er, Schamron, möchte, dass man ihm dies offiziell genehmigte. Navot machte ihm klar, dass ein solch wahnwitziges Unternehmen keineswegs infrage komme. Nicht jetzt und nicht in Zukunft. Schamron legte ohne ein weiteres Wort auf und rief den Ministerpräsidenten an, bevor Navot die Gelegenheit bekam, diesen in seinem Sinne zu beeinflussen.


  »Warum sollte ich einen Krieg gegen den russischen Präsidenten anfangen?«, fragte jedoch auch der Ministerpräsident. »Es geht dabei doch nur um Ol, Himmelherrgott!«


  »Es geht nicht nur um Öl, zumindest nicht für Gabriel. Außerdem«, fügte Schamron hinzu, »wollen Sie ihn nun als nächsten Geheimdienstchef oder nicht?«


  »Sie wissen genau, dass ich ihn will, Ari.«


  »Dann lassen Sie ihn diese alte Rechnung mit den Russen begleichen und er wird ganz Ihnen gehören.«


  »Wer sagt es Uzi?«


  »Ich bezweifle, dass er meinen Anruf entgegennehmen wird.«


  Und so rief der Ministerpräsident im Auftrag Ari Schamrons den Chef seines Auslandsgeheimdienstes an und befahl ihm, eine Operation zu genehmigen, mit der dieser Chef auf keinen Fall etwas zu tun haben wollte. Zeugen würden später aussagen, dass die beiden Herren ziemlich laut geworden seien. Es ging sogar das Gerücht, Navot habe mit seinem Rücktritt gedroht. Aber das waren sicher nur Gerüchte, denn Navot saß fast so gern auf dem Chefsessel des Dienstes wie vor ihm Schamron. Navot weigerte sich jedoch, Gabriel persönlich in London anzurufen, und überließ diese Aufgabe einem untergeordneten Sachbearbeiter, weshalb Gabriel seine offizielle Einsatzgenehmigung um kurz nach Mitternacht Londoner Zeit in einem Telefongespräch erhielt, das weniger als zehn Sekunden dauerte. Nachdem er aufgelegt hatte, verließen er und Keller die Botschaft und gingen durch die stillen Londoner Straßen zum Grand Hotel Berkshire zurück.


  »Was ist mit mir?«, fragte Keller. »Soll ich bleiben oder die nächste Maschine nach Korsika nehmen?«


  »Das liegt ganz bei Ihnen.«


  »Ich glaube, ich bleibe.«


  »Sie werden bestimmt nicht enttäuscht werden.«


  »Ich spreche aber kein Hebräisch.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Wieso?«


  »Weil wir uns dann über Sie lustig machen können, ohne dass Sie es merken.«


  »Wie werden Sie mich einsetzen?«


  »Sie sprechen Französisch wie ein Franzose, Sie besitzen mehrere saubere Reisepässe, und Sie können ziemlich gut mit der Pistole umgehen. Ich bin sicher, wir werden etwas für Sie finden.«


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«


  »Nur einen.«


  »Sie werden einen Russen brauchen.«


  »Keine Angst«, sagte Gabriel. »Ich habe einen.«
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  Grayswood, Surrey


  Das weitläufige Fachwerkhaus im Tudorstil lag anderthalb Kilometer von der alten Pfarrkirche von Grayswood entfernt am Rand des Knobby-Copse-Wäldchens. Die ausgefahrene Schotterzufahrt war von Buchen gesäumt. Dichte, hohe Hecken schützten das Anwesen vor fremden Blicken. Es gab einen verwinkelten Garten, der zu tiefsinnigen Gedanken einlud, ein dreieinhalb Hektar großes Grundstück, in dem man mit seinen inneren Dämonen ringen konnte, und einen Fischteich, an dem seit Jahren niemand mehr geangelt hatte. Die Barsche, die in seinen dunklen Wassern lebten, waren inzwischen so groß wie Haie. Die Abteilung des Dienstes, die für den Erwerb und Unterhalt sicherer Anwesen zuständig war, nannte den Teich nur noch Loch Ness.


  Gabriel und Keller trafen am frühen Nachmittag des nächsten Tages dort ein. Sie hatten die Fahrt in einem allradgetriebenen Landrover zurückgelegt, den ihnen die Transportabteilung des Dienstes zur Verfügung gestellt hatte. In dessen Kofferraum standen zwei Edelstahlkisten, die bis oben hin mit abhörsicheren Kommunikationsgeräten gefüllt waren, die sie aus dem Sicherheitsraum der Botschaft mitgenommen hatten. Daneben standen mehrere Tüten voller Lebensmittel, die sie im Sainsbury’s-Supermarkt in Guildford eingekauft hatten. Nachdem sie diese in der Speisekammer verstaut hatten, zogen sie die Schonbezüge von den Möbeln, beseitigten die Spinnweben an den Decken und suchten das alte Haus von einem Ende zum andern nach Abhörgeräten ab. Dann gingen sie in den Garten und stellten sich ans Ufer des Fischteichs. Dutzende von Rückenflossen durchschnitten die schwarze Wasseroberfläche.


  »Sie haben also keine Witze gemacht«, sagte Keller.


  »Nein«, sagte Gabriel.


  »Was fressen die eigentlich?«


  »Als wir das letzte Mal hier waren, haben sie einen meiner besten Agenten verspeist.«


  » Gibt es hier irgendwo Angelgerät?«


  »Drüben im Abstellraum.«


  Keller fand dort tatsächlich zwei Angelruten, die in der Ecke neben einem zersplitterten Ruder lehnten. Während er nach Ködern suchte, hörte er einen dumpfen Knall, als hätte jemand einen Ast vom Baum abgebrochen. Draußen hing der unverkennbare Geruch von Schießpulver in der Luft. Plötzlich sah er Gabriel den Gartenpfad heraufkommen. In der einen Hand hielt er eine Beretta mit Schalldämpfer, in der anderen einen sechzig Zentimeter langen Fisch.


  »Das ist aber nicht gerade sportlich«, tadelte Keller.


  »Ich habe keine Zeit für Sport«, erwiderte Gabriel. »Ich muss mir einen Weg überlegen, wie ich einen Agenten in ein russisches Ölunternehmen einschleusen kann. Und ich habe bald viele Mäuler zu stopfen.«


  Als am frühen Abend die Hecken mehr und mehr mit der Dunkelheit verschmolzen und die Luft zunehmend kühler wurde, traf in dem abseits gelegenen Tudorhaus am Rand des Knobby-Copse-Wäldchens eine kleine, aus drei Autos bestehende Karawane ein. Machart und Aussehen der Fahrzeuge waren ganz unterschiedlich, genauso verschieden wie die neun Agenten, die sich nach einem langen, geheimen Reisetag müde daraus hervorquälten. Auf den Gängen und in den Konferenzräumen am King Saul Boulevard waren sie wegen ihrer Fähigkeit, blitzschnell zuzuschlagen, unter dem Decknamen »Barak« bekannt, dem hebräischen Wort für Blitz. Die Amerikaner, die auf die makellose Liste ihrer erfolgreichen Operationen neidisch waren, nannten sie dagegen das »Gottesteam«.


  Chiara betrat das Haus als Erste, gefolgt von Rimona Stern und Dina Sarid. Die zierliche, dunkelhaarige Dina war die Terrorexpertin des Dienstes, aber ihre brillanten, analytischen Fähigkeiten machten sich bei jeder Art von Operation bezahlt. Rimona, eine Frau mit Rubensfigur und rotblonder Mähne, hatte ihre Karriere beim Militärgeheimdienst begonnen, gehörte jetzt jedoch zu der Einheit des Dienstes, die sich ausschließlich auf das iranische Atomprogramm konzentrierte. Zufällig war sie auch Schamrons Nichte. Gabriel kannte sie seit ihrer Kindheit. Besonders gern dachte er an das furchtlose kleine Mädchen zurück, das mit seinem Roller die steile Auffahrt zum Haus ihres Onkels in Tiberias hinuntergerast war.


  Als Nächste kamen zwei Allzweck-Agenten namens Oded und Mordechai herein, gefolgt von Jaakov Rossman und Jossi Gavisch. Jaakov, ein stämmiger, dunkelhaariger Mann mit pockennarbigem Gesicht, war ein erfahrener Agentenführer, der sich auf die Anwerbung und Ausschöpfung arabischer Spione spezialisiert hatte. Jossi war ein leitender Mitarbeiter der Analyseabteilung des Dienstes. Geboren in London, hatte er in Oxford studiert und sprach Hebräisch immer noch mit deutlich englischem Akzent.


  Aus dem letzten Wagen stiegen zwei Männer aus. Der eine war nicht mehr ganz jung, der andere in den besten Jahren. Der Ältere der beiden war niemand anderer als Eli Lavon, der berühmte Archäologe, Jäger von Nazi-Kriegsverbrechern und geraubten Holocaust-Vermögen und beste Überwachungskünstler des Dienstes. Wie gewöhnlich war er ziemlich nachlässig gekleidet. Er hatte die wachsamen braunen Augen eines Terriers, und seine schütteren braunen Haare verweigerten sich jeder Frisur. Seine Wildleder-Slipper machten nicht das geringste Geräusch, als er die Eingangshalle durchquerte, um Gabriel in die Arme zu nehmen. Eli Lavon machte fast alles absolut geräuschlos. Schamron meinte einmal, der legendäre Beschatter könne verschwinden, während er einem noch die Hand schüttelte.


  »Bist du sicher, dass du schon wieder einsatzbereit bist?«, fragte Gabriel.


  »Ich möchte das hier um nichts auf der Welt verpassen. Außerdem«, fügte Lavon hinzu, »meinte dein führender Mann, er werde sich keinem Russen nähern, ohne dass ich ihm Deckung gebe.«


  Gabriel schaute den groß gewachsenen Mann an, der direkt hinter Lavons schmächtiger Schulter stand. Sein Name war Michail Abramow. Der schlaksige Blonde mit dem feingeschnittenen Gesicht und den gletscherblauen Augen war als Teenager aus Russland nach Israel eingewandert und hatte später in der militärischen Spezialeinheit Sajeret Matkal gedient. Michail, von Schamron als »Gabriel ohne Gewissen« bezeichnet, hatte mehrere führende Terror-Drahtzieher der Hamas und des Palästinensischen Islamischen Dschihad persönlich liquidiert. Jetzt führte er ähnliche Aufträge für den Dienst durch, obwohl seine vielfältigen Talente sich nicht auf den Umgang mit Waffen beschränkten. So hatte sich Michail in Zusammenarbeit mit einer CIA-Agentin namens Sarah Bancroft in das persönliche Umfeld eines gewissen Iwan Charkow eingeschlichen, was den langen und blutigen Krieg zwischen dem Dienst und Iwans Privatarmee ausgelöst hatte. Hätte Wiktor Orlow Rusoil nicht dem Kreml überlassen, wäre Michail gemeinsam mit Gabriel und Chiara in Russland gestorben. Tatsächlich prangte auch jetzt noch auf Michails porzellanfarbenem Wangenknochen eine tiefe Narbe, die von Iwans Hammerfaust stammte.


  »Du musst das nicht tun«, sagte Gabriel und berührte die Narbe. »Wir finden schon jemand anderen.«


  »Wen zum Beispiel?«, fragte er und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen.


  »Jossi kann das machen.«


  »Jossi spricht vier Sprachen«, entgegnete Michail, »aber Russisch gehört zufälligerweise nicht dazu. Sie könnten darüber sprechen, wie sie ihm die Kehle aufschlitzen, und er würde glauben, sie bestellten gerade Hühnchen Kiew.«


  Die Mitglieder von Gabriels legendenumwobenem Team waren schon früher in diesem Haus abgestiegen und richteten sich deshalb ohne viel Gemecker in ihren alten Zimmern ein, während Chiara in der Küche ein aufwendiges Wiedersehensessen vorbereitete. Der Hauptgang war ein riesiger Barsch, den sie mit Weißwein und Gewürzen briet. Gabriel platzierte Keller bei diesem Essen zu seiner Rechten. Dies war ein deutliches Zeichen für die anderen, dass der Engländer wenigstens für den Augenblick als Mitglied der Familie behandelt werden sollte. Zuerst bereitete seine Gegenwart den anderen ein gewisses Unbehagen, aber allmählich begannen sie, ihn zu akzeptieren. Meist sprachen sie um seinetwillen Englisch. Als sie sich jedoch über ihre letzte gemeinsame Operation unterhielten, wechselten sie ins Hebräische hinüber.


  »Worüber reden sie?«, fragte Keller Gabriel leise.


  »Über eine neue Sendung im israelischen Fernsehen.«


  »Stimmt das?«


  »Nein.«


  Ihre Stimmung war gedrückter als gewöhnlich, da Iwans Schatten über ihnen schwebte. Dabei sprachen sie seinen Namen nicht einmal aus. Stattdessen redeten sie über die matzaw, die »Lage«, womit die allgemeine Situation im Nahen Osten gemeint war. Der belesene Jossi, der sich in der klassischen Literatur und der Geschichte gut auskannte, leitete das Gespräch. Er sah eine Welt, die mehr und mehr aus den Fugen geriet. Die Versprechungen des Arabischen Frühlings hätten sich als Lügen herausgestellt, meinte er. Bald werde es einen radikalislamischen Ländergürtel geben, der sich von Nordafrika bis Zentralasien erstrecken werde. Amerika sei bankrott, müde und führungsunfähig. Möglicherweise werde diese neue turbulente Weltunordnung eine das einundzwanzigste Jahrhundert prägende Achse hervorbringen, die von China, Iran und natürlich Russland angeführt werde. Israel und der Dienst würden dann, umgeben von einem Meer von Feinden, ganz allein dastehen.


  Nach diesen düsteren Ausführungen räumten sie das Geschirr ab und begaben sich ins Wohnzimmer, wo ihnen Gabriel endlich erklärte, warum er sie alle nach England gerufen hatte. Bruchstückhaft wussten sie das bereits. Aber jetzt stellte sich Gabriel mit dem Rücken zum brennenden Gaskamin und vervollständigte das Bild. Er erzählte ihnen die Geschehnisse in allen Einzelheiten, von seiner verzweifelten Suche nach Madeline Hart in Frankreich bis zu dem Abkommen, das er am Abend zuvor mit Graham Seymour in Hampstead Heath geschlossen hatte. Einen Aspekt griff er jedoch besonders heraus. Es war seine kurze Begegnung mit Madeline Hart nur Stunden vor ihrem Tod. Er hatte ihr dabei sein Wort gegeben, sie sicher nach Hause zu bringen. Auch wenn er dies nicht geschafft habe, gedenke er doch, sein Versprechen zu halten, indem er die Machenschaften der Russen, die diese Operation von Anfang an geplant hatten, nachträglich zunichtemachte. Um dies zu erreichen, werde er Michail in die Firma KGB Gas & Öl einschleusen. Dann würden sie ganz bestimmt den Beweis dafür finden, dass Madeline Hart im Rahmen eines russischen Komplotts – sich das britische Nordseeöl unter den Nagel zu reißen – umgebracht worden war.


  »Wie?«, fragte Eli Lavon skeptisch, als Gabriel geendet hatte. »Wie um alles in der Welt bekommen wir Michail in ein kremleigenes Ölunternehmen, das vom russischen Geheimdienst geleitet wird?«


  »Wir finden einen Weg«, entgegnete Gabriel. »Das tun wir doch immer.«


  Die wirkliche Arbeit begann am nächsten Morgen, als die Mitglieder von Grahams Team in aller Heimlichkeit die Hintergründe des staatlichen russischen Energieunternehmens Volgatek Oil & Gas aufzudecken begannen. Am Anfang stammte der Großteil ihres Materials aus öffentlich zugänglichen Quellen wie Wirtschaftszeitungen, Presseverlautbarungen und wissenschaftlichen Aufsätzen von Experten, die sich in den Wirrnissen der russischen Ölindustrie auskannten. Außerdem erbat Gabriel die Hilfe der »Unit 1400«, des israelischen elektronischen Abhördienstes. Wie erwartet, entdeckte die »Einheit«, dass die Moskauer Computer von Volgatek von hochkarätigen Firewalls geschützt wurden. Interessanterweise waren das dieselben Firewalls, die der Kreml, das russische Militär und der SWR benutzten. Kurz darauf gelang es Unit 1400 jedoch, sich in die Computer eines Volgatek-Filialbüros in Danzig zu hacken, wo die Firma eine wichtige Raffinerie besaß, die einen Großteil des polnischen Benzins produzierte. Das Material wurde sofort an das sichere Haus in Surrey weitergeleitet. Michail und Eli Lavon, die einzigen Mitglieder des Teams, die Russisch sprachen, erledigten die Übersetzung. Michail tat die Informationen als absolut unergiebig ab, aber Lavon war da weit optimistischer. Indem sie die Filiale in Danzig ausforschten, würden sie seiner Ansicht nach viel darüber erfahren, wie Volgatek außerhalb von Mütterchen Russland operierte.


  Instinktiv näherten sie sich ihrem Aufklärungsobjekt, als ob es eine Terrororganisation wäre. Dina erinnerte sie unnötigerweise daran, dass man bei der Untersuchung einer neuen Terrorgruppe oder -zelle zuerst einmal deren Struktur und Schlüsselpersonal identifizieren müsse. Dabei mache man jedoch gerne den Fehler, sich nur auf die absoluten Führungspersönlichkeiten zu konzentrieren und dabei die Unterführer, einfachen Kämpfer, Kuriere, Quartiermeister und Fahrer zu vernachlässigen, die sich am Ende gewöhnlich als sehr viel wertvoller erweisen würden. Sie waren die Übergangenen, die Vergessenen, die Vernachlässigten, die oft einen alten Groll hegten, verbittert waren und mehr Geld ausgaben, als sie verdienten. So ließen sie sich ungleich leichter anwerben als die Männer, die in Privatjets flogen, eimerweise Champagner tranken und immer und überall über einen ganzen Stall von Prostituierten verfügten.


  An der Spitze des Organisationsschemas stand Gennadij Lasarew, der ehemalige russische Atomwissenschaftler und KGB-Informant, der bei Rusoil Wiktor Orlows Stellvertreter gewesen war. Lasarews eigener getreuer Stellvertreter war Dmitrij Berschow, sein Europachef Alexej Woronin. Bei beiden handelte es sich um frühere KGB-Offiziere. Woronin war jedoch der bei Weitem Vorzeigbarere der zwei. Er sprach mehrere europäische Sprachen fließend. Sein Englisch hatte er sich angeeignet, als er in den letzten Tagen des Kalten Kriegs in der Londoner KGB-residentura arbeitete.


  Der Rest der Volgatek-Hierarchie war dann weit schwerer zu identifizieren, was gewiss kein Zufall war. Jaakov verglich das Profil des Unternehmens mit dem des Dienstes. Der Name des Chefs war allgemein bekannt, aber die seiner wichtigsten Unterführer und Abteilungsleiter und deren Aufgaben wurden geheim gehalten oder hinter einem ganzen Berg von Verschleierungen oder Irreführungen versteckt. Glücklicherweise konnte das Team durch eine Auswertung des E-Mail-Verkehrs der Danziger Unternehmensfiliale mehrere Schlüsselfiguren der Gesamtfirma identifizieren. Dazu gehörte vor allem der Sicherheitschef Pawel Schirow. Sein Name tauchte jedoch in keinem Firmendokument auf.


  Alle Versuche, ein Foto von ihm aufzutreiben, waren vergeblich. Auf dem Organisationsplan von Volgatek hatte der Mann kein Gesicht.


  Mit der Zeit wurde dem Team immer deutlicher, dass es bei der Firma, für deren Sicherheit Schirow verantwortlich war, um mehr ging als nur um Öl. Das Unternehmen war Teil einer umfassenden Kreml-Strategie, Russland in eine globale Energiesupermacht, ein eurasisches Saudi-Arabien, zu verwandeln und aus den Trümmern der Sowjetunion das Russische Reich wiederauferstehen zu lassen. Ost- und Westeuropa waren bereits in hohem Maße vom russischen Erdgas abhängig. Volgatek sollte nun die russische Dominanz auf dem europäischen Energiemarkt durch den Aufkauf von Ölraffinerien vergrößern. Und jetzt hatte es dank Jeremy Fallon sogar Zugang zur lukrativen Ölförderung in der Nordsee, die bald Milliarden Dollar in die Taschen des Kremls spülen würde. Ja, Volgatek Oil & Gas war durchaus ein Produkt russischer Gier, vor allem war die Firma jedoch ein Werkzeug des russischen Revanchismus.


  Aber wie konnte man in eine solche Organisation einen Agenten einschleusen? Eli Lavon fand schließlich eine mögliche Lösung, die er Gabriel bei einem Spaziergang durch den verwinkelten Garten erläuterte. Nach dem Kauf der Danziger Raffinerie habe Volgatek einen örtlichen Polen als deren nominellen Direktor angeheuert, erklärte er. Tatsächlich habe dieser Pole jedoch nichts mit dem Alltagsbetrieb der Raffinerie zu tun. Er sei eine schöne Attrappe, ein Trostpflästerchen für die verletzten polnischen Gefühle, dass der russische Bär ihnen einen solch strategisch wichtigen Industriekomplex weggeschnappt hatte. Außerdem sei Polen nicht das einzige Land, in dem Volgatek einheimisches »Führungspersonal« eingestellt habe. Das hatte man auch in Ungarn, Litauen und Kuba getan. Keinem dieser Manager ging es jedoch besser als dem Danziger. Sie alle wurden an den Rand gedrückt, ignoriert und bei sämtlichen Entscheidungen übergangen.


  »Das sind reine Frühstücksdirektoren. Wandelnde Kaffeebecher«, sagte Lavon.


  »Was bedeutet, dass sie keinen Zugang zu den vertraulichen Informationen haben, nach denen wir suchen«, warf Gabriel ein.


  »Das stimmt«, erwiderte Lavon. »Aber wenn dieser vor Ort Angeheuerte ein gebürtiger Russe oder russischer Abstammung wäre, könnte ihm die Volgatek-Führung vielleicht doch größere Verantwortung übertragen, vor allem wenn er ein helles Köpfchen ist. Wer weiß, vielleicht lässt man ihn sogar ins Allerheiligste in Moskau hinein.«


  »Das ist brillant, Eli.«


  »Stimmt«, räumte Lavon ein. »Aber es gibt da ein ernstes Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Wie bekommen wir Volgatek dazu, überhaupt von ihm Notiz zu nehmen?«


  »Das ist einfach.«


  »Wirklich?«


  »Ja«, sagte Gabriel und lächelte. »Wirklich.«


  Gabriel nahm an diesem Abend nicht am Familienessen teil. Stattdessen fuhr er zum Cheyne Walk in Chelsea und dinierte dort mit Wiktor Orlow. Der Russe hatte nichts gegen den Plan einzuwenden. Er machte sogar einige Vorschläge, die ihn entscheidend verbesserten. Nach dem Essen überreichte Gabriel Orlow die Standardvereinbarung, die allen nicht zum Dienst gehörenden Personen vorgelegt wurde, welche sich an Operationen des Dienstes beteiligten. Darin sollte sich Orlow verpflichten, niemals seine Rolle in dieser Sache zu offenbaren. Außerdem verzichtete er auf sämtliche Rechtsansprüche, wenn er oder seine Geschäfte irgendwelchen Schaden nehmen würden. Orlow weigerte sich, das Schriftstück zu unterzeichnen. Gabriel hatte nichts anderes erwartet.


  Von Orlows Stadtpalais fuhr Gabriel nach Hampstead hinaus und ging dann zu Fuß zum Parliament Hill. Graham Seymour wartete bereits auf der Bank. Auch seine beiden Leibwächter hatte er mitgebracht. Sie zogen sich außer Hörweite zurück, als Gabriel ihren Chef über die geplante Operation informierte und ihm klarmachte, was er von den Briten an inoffizieller Unterstützung erwartete. Beim Zuhören konnte sich Seymour ein Lächeln nicht verkneifen. Das Ganze war ziemlich unorthodox, aber das waren die meisten Operationen des Dienstes, vor allem wenn sie von Gabriel und seinem Team geplant wurden.


  »Wissen Sie«, sagte Seymour, »der Plan könnte tatsächlich funktionieren.«


  »Er wird funktionieren, Graham. Die Frage ist nur, ob Sie wirklich wollen, dass ich ihn umsetze.«


  Seymour schwieg einen Moment. Dann stand er auf und kehrte den Londoner Lichtern den Rücken zu. »Bringen Sie mir den Beweis, dass die Russen hinter Madelines Entführung und Ermordung stecken«, sagte er mit ruhiger Stimme, »und ich sorge dafür, dass diese Bastarde im Kreml niemals einen einzigen Tropfen von unserem Öl bekommen.«


  »Lassen Sie mich das für Sie erledigen, Graham. Auf diese Weise werden Sie nicht…«


  »Das kann nur ich machen«, unterbrach ihn Seymour. »Außerdem hat mir ein kluger Mann einmal gesagt, dass eine Karriere ohne Skandal gar keine echte Karriere sei.«


  » Geben Sie meinen Namen bei Google ein und sagen Sie mir dann, ob Sie mich wirklich noch für so klug halten.«


  Seymour lächelte. »Sie wollen es sich nicht doch noch mal überlegen, oder?«


  »Nein«, erwiderte Gabriel.


  »Braver Junge«, sagte Seymour. »Aber eines sollten Sie immer im Auge behalten.«


  »Was denn?«


  »Es wird vielleicht nicht sonderlich schwer sein, Michail bei Volgatek einzuschleusen, aber ihn dort wieder herauszuholen, ist womöglich nicht ganz so einfach.«


  Nach dieser Schlussbemerkung schloss sich Seymour wieder seinen Leibwächtern an und verschwand in der Dunkelheit. Gabriel blieb noch weitere fünf Minuten auf der Bank sitzen. Danach ging er den Hügel hinunter zu seinem Wagen und fuhr zum Haus am Rand des Knobby-Copse-Wäldchens zurück.
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  Grayswood, Surrey


  Die Ausbildung Michail Abramows, des zukünftigen Mitarbeiters des staatlichen russischen Energieunternehmens Volgatek Oil & Gas, begann am nächsten Morgen um neun. Sein erster Tutor war niemand anders als Wiktor Orlow. Trotz der Einwände Gabriels bestand Orlow darauf, in seinem Mercedes Maybach nach Surrey zu fahren und sich dabei von einem Landrover voller Leibwächter begleiten zu lassen. Die kleine Wagenkolonne erregte in Grayswood ziemliches Aufsehen. Im Dorf wurde sogar gemunkelt, der Premierminister selbst habe in der Luxuslimousine gesessen. Jonathan Lancaster hielt an diesem Morgen jedoch weit von Surrey entfernt in Sheffield eine Wahlkampfveranstaltung ab. Die jüngsten Umfragen gaben ihm einen deutlichen Vorsprung gegenüber dem Oppositionskandidaten. Der berühmteste britische Politikberater sagte inzwischen einen historischen Erdrutschsieg voraus.


  Orlow kehrte an den beiden nächsten Vormittagen in das Haus in Surrey zurück. Seine Vorträge spiegelten seine einzigartige Persönlichkeit wider: brillant, arrogant, eigensinnig und herablassend. Er sprach mit Michail hauptsächlich Englisch. Nur gelegentlich verfiel er ins Russische, was außer Michail nur Eli Lavon verstehen konnte. Manchmal vermengte er jedoch die beiden Sprachen zu einem bizarren Kauderwelsch, das die Mitglieder des Teams als »Russglisch« bezeichneten. Er war unermüdlich, irritierend und ärgerlich. Trotzdem musste man ihn einfach mögen. Auf jeden Fall war er eine ernstzunehmende Kraft. Er war eben Orlow auf einer Mission.


  Er begann seinen Unterricht mit einer Geschichtsstunde: das Leben im Sowjetkommunismus, der Zusammenbruch des Imperiums und danach die gesetzlose Zeit der Oligarchen. Zur allgemeinen Überraschung gab Orlow zu, dass er und die anderen russischen Raubritter ihrer eigenen Vernichtung den Boden bereitet hatten, indem sie viel zu schnell viel zu reich geworden waren. Dadurch hatten sie selbst die Umstände geschaffen, die zu einer Rückkehr des Autoritarismus führten. Der gegenwärtige russische Präsident war ein Mann ohne Ideologie oder Glaubensüberzeugungen, wenn man einmal von seinem Glauben an die nackte Gewalt absah. »Er ist durch und durch ein Faschist«, sagte Orlow. »Und ich habe ihn geschaffen.«


  Die nächste Phase von Michails Schnellbleiche begann am vierten Tag, als er das nach Eli Lavons Worten kürzeste Betriebswirtschaftsstudium der Geschichte absolvierte. Sein Professor stammte aus Tel Aviv, hatte jedoch an der Wharton School of Business studiert und kurzzeitig für ExxonMobil gearbeitet, bevor er nach Israel zurückgekehrt war. Sieben lange Tage und Nächte brachte er Michail die Grundlagen der Betriebswirtschaft bei: Buchführung, Statistik, Marketing, Unternehmensfinanzierung und Risikomanagement. Michail erwies sich als ziemlich schnell von Begriff. Das war nicht weiter überraschend, denn seine Eltern waren prominente sowjetische Universitätslehrer gewesen. Am Ende des Kurses sagte der Professor Michail eine große Zukunft voraus, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, wie diese Zukunft aussehen würde. Dann unterschrieb er ohne Widerspruch Gabriels Geheimhaltungsverpflichtung und flog nach Israel zurück.


  Während Michail seinen Studien nachging, bastelte der Rest des Teams eifrig an seiner neuen Identität, mit der er bald die Welt der Wirtschaft erobern sollte. Sie stellten ihm eine Biografie zusammen, wie ein Schriftsteller eine Romanfigur konstruieren würde: seine Abstammung und Erziehung, Liebesaffären und Trennungen, Triumphe und Enttäuschungen. Mehrere Tage fanden sie keinen geeigneten Namen für ihn. Immerhin musste der zu einem Mann passen, der einerseits jetzt im Westen lebte, andererseits immer noch tief im Osten verwurzelt war. Schließlich entschied sich Gabriel für Nicholas Avedon, eine englische Neufassung seines ehemaligen russischen Namens Nikolaj Awdonin. Mit Graham Seymours Segen fälschten sie ihm einen britischen Reisepass, der ihn als weit gereist auswies, und verpassten ihm einen langen und detaillierten Lebenslauf. Als Michail sein Schnellstudium beendet hatte, führten sie ihn durch ein Leben, das er nie gelebt hatte. Da gab es dieses Haus in einem begrünten Londoner Vorort, das er nie betreten hatte, das Oxforder College, in dem er nie ein Buch aufgeschlagen, das Büro eines unbedeutenden Spezialbohrunternehmens in Aberdeen, in dem er keine einzige Minute gearbeitet hatte. Sie flogen ihn sogar nach Massachusetts, damit er sich daran »erinnerte«, wie es sich anfühlte, an einem kühlen Herbstnachmittag durch die Straßen von Cambridge zu spazieren, obwohl er weder im Herbst noch zu irgendeiner anderen Jahreszeit dort gewesen war.


  Jetzt blieb nur noch Michails Aussehen zu klären. Es musste vollkommen verändert werden, sonst würden die Volgatek-Freunde beim SWR, die Michail bei früheren Operationen begegnet waren, früher oder später seine wahre Identität aufdecken. Plastische Chirurgie schied aus, da der Heilungsprozess zu lange dauern würde und Michail auch kein Messer an sein Gesicht heranlassen wollte. Chiara fand dann eine geeignete Lösung, die sie Gabriel an einem Computer demonstrierte. Auf dem Monitor war das Foto zu sehen, das sie von Michail für seinen falschen Pass gemacht hatte. Sie drückte auf eine Taste, und das Foto tauchte wieder auf, allerdings mit einer bedeutsamen Veränderung.


  »Ich erkenne ihn selbst kaum wieder«, wunderte sich Gabriel.


  »Aber wird er sich dazu bereit erklären?«


  »Ich werde ihm klarmachen, dass er keine Wahl hat.«


  Noch an diesem Abend schor sich Michail im Beisein des gesamten Teams den Kopf kahl. Jaakov, Oded und Mordechais schoren sich aus Solidarität ebenfalls eine Glatze, nur Gabriel weigerte sich. Sein Engagement für den Teamzusammenhalt habe seine Grenzen, sagte er. Am folgenden Morgen unternahmen die Frauen mit Michail eine Einkaufstour nach London, die in der Buchhaltung am King Saul Boulevard für einiges Stirnrunzeln sorgen würde. Bei ihrer Rückkehr nach Grayswood wartete Wiktor Orlow bereits auf Michail, um ihm das Abschlussexamen abzunehmen, das dieser mühelos bestand. Zur Feier des Tages öffnete Wiktor mehrere Flaschen seines geliebten Château Petrus. Als er gerade zu Ehren seines Studenten das Glas hob, drang vom Garten der dumpfe Knall einer schallgedämpften Beretta herüber.


  »Was war das?«, fragte Orlow.


  »Ich glaube, es gibt Fisch zum Abendessen«, sagte Michail.


  »Das hätte man mir sagen sollen«, entgegnete Orlow. »Dann hätte ich stattdessen einen schönen Sancerre mitgebracht.«


  Kurz nachdem Orlow seinen britischen Pass erhalten hatte, kaufte er sich den Mehrheitsanteil an einer kurz vor dem Bankrott stehenden Zeitung, dem ehrwürdigen Financial Journal, um sein Ansehen bei der Londoner Schickeria zu erhöhen. Einige Mitglieder der Redaktion, darunter die renommierte Enthüllungsjournalistin Zoe Reed, hatten danach aus Protest die Zeitung verlassen, die meisten waren jedoch geblieben, da sie nirgendwo anders hingehen konnten. In der Eigentumsvereinbarung hatte Orlow zugestimmt, keinerlei Einfluss auf den redaktionellen Inhalt der Zeitung zu nehmen. Diese Verpflichtung hatte er tatsächlich eingehalten, obwohl er sich immer mal wieder wünschte, die Zeitung als Knüppel gegen seine Feinde im Kreml verwenden zu können.


  Orlow ließ sich jedoch nicht davon abhalten, seinen Redakteuren gelegentlich ein paar Exklusivnachrichten zukommen zu lassen, vor allem wenn sie sein eigenes Unternehmen betrafen. Und so kam es, dass drei Tage später im hinteren Teil der Zeitung eine kleine Meldung über einen neuen Mitarbeiter der Firma Wiktor Orlow Investments, LLC, auftauchte. Orlow bestätigte noch am selben Morgen diese Neuanstellung in einer Presseerklärung, in der es hieß, dass ein fünfunddreißigjähriger Manager namens Nicholas Avedon künftig das Energie-Portfolio der WOI verwalten sowie deren Öl-Terminhandelsabteilung leiten werde. Innerhalb von Minuten verbreitete sich im Internet das Gerücht, dass Orlow einen Nachfolger gefunden habe und sich allmählich aus dem operativen Tagesgeschäft seines Unternehmens zurückziehen werde. Bis zum Abend brodelte die Gerüchteküche derart, dass Orlow sich gezwungen sah, einen seiner raren Auftritte auf CNBC zu absolvieren, um das Ganze zu dementieren. Sein Dementi wirkte jedoch alles andere als überzeugend. Ein prominenter Kommentator meinte sogar, es habe mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.


  Niemand in den Londoner Finanzkreisen würde jemals erfahren, dass die Gerüchte über Orlows unmittelbar bevorstehenden Ruhestand von einem Team von Männern und Frauen in einem abgelegenen Haus in Surrey in die Welt gesetzt worden waren. Es würde auch nie jemand erfahren, dass dieselben Gerüchte in den Informationsstrom der Moskauer Geschäftswelt eingespeist wurden und dadurch bis zur Führungsebene des staatlichen Energieunternehmens Volgatek Oil & Gas gelangten. Gabriel und sein Team erfuhren davon, als sich der Europachef von Volgatek, Alexej Woronin in einer E-Mail an den Leiter der Danziger Firmenfiliale ausgesprochen sarkastisch darüber äußerte. Eli Lavon legte Gabriel beim Abendessen einen Ausdruck der Mail vor und übersetzte dann den Text, einschließlich des nicht wirklich gesellschaftsfähigen Teils. Als Reaktion darauf öffnete Gabriel eine übrig gebliebene Flasche Château Petrus und schenkte jedem Teammitglied ein Glas davon ein. Alles in allem war dies ein verheißungsvoller Anfang. Michail war jetzt Wiktor Orlows mutmaßlicher Erbe. Und die Firma KGB Öl & Gas war auf ihn aufmerksam geworden.
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  Mayfair, London


  Die Geschäftsräume von Wiktor Orlow Investments, LLC, nahmen vier Stockwerke eines luxuriösen Bürogebäudes in Mayfair unweit der amerikanischen Botschaft ein. Als Nicholas Avedon am nächsten Morgen dort eintraf, wartete das gesamte Führungspersonal des Unternehmens im Hauptkonferenzraum, um ihn zu begrüßen. Orlow sprach ein paar kurze Worte, dann stellte er Michail reihum seinen Leuten vor. Dies wäre eigentlich unnötig gewesen, weil sich Michail während seiner Vorbereitungen im sicheren Haus in Surrey alle Namen und Gesichter von Orlows Mannschaft eingeprägt hatte.


  Wenn Orlows Leute erwartet hatten, dass er sich zuerst einmal langsam in seinen neuen Job einarbeiten würde, erlebten sie eine herbe Überraschung. Bereits eine Stunde nachdem er sein neues Eckbüro mit Blick auf den Hanover Square bezogen hatte, begann er mit einer gründlichen Überprüfung sämtlicher größeren Investitionen von WOI auf dem Energiesektor. Dabei spielte es keine Rolle, dass er diese Überprüfung bereits im sicheren Haus in Surrey vorgenommen hatte und ihm deren »Ergebnisse« von Wiktor Orlow selbst diktiert worden waren. Diese Überprüfung signalisierte dem übrigen Führungsteam, dass man Nicholas Avedon auf keinen Fall unterschätzen durfte. Man hatte ihn offensichtlich angeheuert, um WOI voranzubringen. Und wehe dem Narren, der sich ihm dabei in den Weg zu stellen versuchte.


  Bald folgte sein Arbeitstag einer ganz bestimmten Routine. Er kam früh ins Büro. Wenn er sich dort an seinen Schreibtisch setzte, hatte er allerdings schon die morgendlichen Wirtschaftszeitungen gelesen und sich über die Entwicklungen auf den asiatischen Märkten kundig gemacht. Danach beschäftigte er sich ein bis zwei Stunden mit seinen Statistiken und Tabellen, bevor er an der Vormittagsbesprechung des Führungspersonals teilnahm, die immer in Orlows geräumigem Büro abgehalten wurde. Bei diesen Treffen behielt er seine Meinung gewöhnlich für sich. Wenn er sich dann doch einmal zu Wort meldete, zeichneten sich seine Redebeiträge durch eine bemerkenswerte Kürze aus. An den meisten Tagen nahm er sein Mittagessen alleine ein. Danach arbeitete er bis sieben oder acht in seinem Büro, bevor er in sein geräumiges Apartment zurückkehrte, das ihm Gabriel in Maida Vale gemietet hatte. Gleichzeitig hatte die Immobilienabteilung des Dienstes direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite eine kleinere Wohnung angemietet. Wann immer Michail zu Hause war, passte ein Team-Mitglied dort auf ihn auf. Wenn er in seinem Büro arbeitete, beobachtete eine hochauflösende Videokamera mit einem abgeschirmten Sender sein Apartment.


  Nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass auch Volgatek ihn beobachtete. Gabriel und sein Team wussten das, weil es Unit 1400 endlich gelungen war, in das Computernetzwerk von Volgatek einzudringen. Jetzt konnten sie die E-Mails der Firmenführung fast in Echtzeit mitlesen. In mehreren davon tauchte der Name Nicholas Avedon an hervorgehobener Stelle auf. So forderte Gennadij Lasarew zum Beispiel den gesichtslosen Sicherheitschef von Volgatek, Pawel Schirow, auf, den Hintergrund dieses Mannes genau zu überprüfen. Nicholas Avedon war jetzt endgültig ein Lichtpunkt auf Volgateks Radar. Es sei an der Zeit, diesen noch heller leuchten zu lassen, meinte Gabriel.


  Am nächsten Morgen stellte Nicholas Avedon Wiktor Orlow und dem gesamten WOI-Führungsteam die Ergebnisse seiner Geschäftsanalyse vor. Orlow hielt sie für absolut brillant, was nicht weiter erstaunlich war, da er den Bericht selbst verfasst hatte. In den Tagen darauf führte er einige gewagte Marktoperationen durch, die er schon lange geplant hatte und mit denen er die WOI-Position auf dem globalen Energiesektor radikal veränderte. In einer raschen Abfolge von Presse- und Fernsehinterviews beschrieb Orlow sein neues Geschäftsziel als »Energie für das einundzwanzigste Jahrhundert und danach«. Wann immer möglich, zollte er auch dem angeblichen Urheber dieser neuen Planungsstrategie Respekt: Nicholas Avedon. Den Geldleuten in der City gefiel Orlows junger Protege über die Maßen. KGB Öl & Gas ging es offensichtlich genauso.


  Sie hatten jetzt Nicholas Avedons überragende Wirtschaftskompetenz bewiesen. Nun musste man nur noch der ganzen Welt zeigen, in welch hohem Maße Wiktor Orlow von seinem neuen Schützling abhängig geworden war. Aktienanalysten und aufstrebende Führungskräfte gab es wie Sand am Meer. Gennadij Lasarew würde sich nur aus einem einzigen Grund um Nicholas Avedon bemühen – wenn er durch ihn seinem früheren Mentor und Geschäftspartner Schaden zufügen konnte.


  Somit begann das, was das Team intern die »Wiktor-und-Nicholas-Festspiele« nannte. In den nächsten beiden Wochen waren die beiden unzertrennlich. Sie aßen zusammen zu Mittag, sie nahmen zusammen das Abendessen ein, und wo immer Wiktor in der Öffentlichkeit auftauchte, war Nicholas an seiner Seite. Verschiedene Male wurde er beobachtet, als er erst spät am Abend Orlows Stadtpalais am Cheyne Walk verließ. Am Wochenende lud ihn Orlow auf sein riesiges Landgut in Berkshire ein, eine Ehre, die er zuvor noch keinem Mitarbeiter seiner Firma erwiesen hatte. Als ihre Beziehung immer enger wurde, kam es zu Spannungen innerhalb des WOI-Hauptquartiers in Mayfair. Orlows andere Abteilungsleiter mochten es ganz und gar nicht, dass Avedon plötzlich an Besprechungen teilnahm, die sie bisher ganz allein mit dem Chef abgehalten hatten, oder dass Avedon Wiktor immer wieder Ratschläge ins Ohr flüsterte. Ein paar erklärten ihm offen den Krieg, aber die meisten passten sich schnell den neuen Machtverhältnissen an. Avedon wurde mit Einladungen zu irgendwelchen Feierabenddrinks oder Arbeitsessen regelrecht überschüttet, die er jedoch allesamt ablehnte. Wiktor erfordere seine ganze Aufmerksamkeit, sagte er.


  Als Nächstes gingen die Festspiele auf Europatournee. Die beiden hatten einen glänzenden gemeinsamen Auftritt auf einem Wirtschaftsforum in Paris. Auch auf einem Schweizer Bankierstreffen in Genf machten sie großen Eindruck. Aber sie konnten auch ihre herbere Seite zeigen. Bei einem spannungsgeladenen Treffen mit dem Geschäftsführer einer Pipelinefirma in Madrid, die Orlow gehörte, gaben sie diesem ein halbes Jahr Zeit, um einen Gewinn auszuweisen. Sonst könne er sich einen anderen Job suchen und sie würden sich ganz aus Spanien zurückziehen.


  Schließlich flogen sie zu einer Versammlung von Wirtschafts- und Staatsführern aus den sogenannten aufstrebenden Märkten Osteuropas nach Budapest. Der russische Gasriese Gazprom schickte einen hochrangigen Repräsentanten, der den Anwesenden hoch und heilig versicherte, dass sie sich über ihre übergroße Abhängigkeit von russischer Energie keine Sorgen machen sollten und dass der Kreml gar nicht daran denke, den Gashahn zuzudrehen, um den verloren gegangenen Gebieten seines früheren Imperiums seinen Willen aufzuzwingen. An diesem Abend stellte sich der Mann von Gazprom bei einem Cocktailempfang am Ufer der Donau Nicholas Avedon vor und merkte zu seiner Überraschung, dass dieser fließend Russisch sprach. Der Gazprom-Manager war offensichtlich äußerst beeindruckt von dem, was er da hörte, denn schon einige Minuten nach der Begegnung lag eine E-Mail in Gennadij Lasarews Posteingang. Gabriel und sein Team lasen sie bereits, bevor sie Lasarew überhaupt öffnen konnte. Anscheinend war Nicholas Avedon jetzt endgültig im Spiel. »Stellen Sie ihn ein«, schrieb der Gazprom-Mann. »Wenn Sie es nicht tun, tun wir’s.«


  Aber wie konnte man die beiden Seiten zusammenbringen, damit sie die Ehe tatsächlich vollzogen? Gabriel mochte noch nie auf einen günstigen Zufall warten. Er wollte deshalb die Angelegenheit forcieren, indem er Michail und Lasarew an einen Ort brachte, wo sie unweigerlich die Gelegenheit zu ein oder zwei privaten Gesprächen bekommen würden. Er erkannte seine Chance, als Unit 1400 eine E-Mail auffing, die Lasarew von seiner Sekretärin erhalten hatte. Dabei ging es um Lasarews Reise zum bevorstehenden Weltenergieforum, der alle zwei Jahre stattfindenden Versammlung der Internationalen Vereinigung der Erdölproduzenten. Als Gabriel das las, musste er lächeln. Die Festspiele würden in Kopenhagen ihren Höhepunkt erleben. Und der Dienst würde dabei sein.
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  Kopenhagen, Dänemark


  Fünf Tage später strömten die Herren des Öls aus allen Teilen der Welt in Kopenhagen zusammen: Saudis und Emiratis, Aserbaidschaner und Kasachen, Brasilianer und Venezolaner, Amerikaner und Kanadier. Wie vorherzusehen, waren die Klimaaktivisten über diese Versammlung zutiefst empört. Eine Gruppierung verstieg sich sogar zu der Behauptung, die Kohlenstoffemissionen dieser Konferenz würden dazu führen, dass der Ozean ein ganzes Dorf in Bangladesch verschlinge. Das schien die Delegierten jedoch nicht weiter zu berühren. Sie kamen in ihren Privatjets in Kopenhagen an und brausten in gepanzerten, von Verbrennungsmotoren angetriebenen Limousinen durch die malerischen Straßen der Stadt zu ihren Hotels. Vielleicht würde das Öl eines Tages tatsächlich versiegen und der Planet so heiß werden, dass menschliches Leben auf ihm unmöglich wurde. Auf absehbare Zeit hatten jedoch die Förderer fossiler Brennstoffe das Sagen.


  Die Konferenz brachte die Beherbergungs- und Dienstleistungskapazitäten der dänischen Hauptstadt an ihre Grenzen. Essensreservierungen in den besseren Restaurants waren fast nicht mehr zu bekommen und auch das Hotel d’Angleterre ein beeindruckender weißer Bau mit Blick auf den breiten Kongens Nytorf, den Neuen Königsplatz, war vollkommen ausgebucht. Wiktor Orlow und Michail fuhren inmitten eines schweren Schneesturms vor dessen elegantem Eingang vor und wurden vom Geschäftsführer persönlich zu ihren beiden benachbarten Suiten in einem oberen Stockwerk geleitet. Auf Michails Couchtisch standen eine Platte mit dänischen Köstlichkeiten und in einem Champagnerkühler eine Flasche Dom Perignon. Als er zum letzten Mal auf Rechnung des Dienstes in einem Hotel abgestiegen war, hatte er sich im Rahmen seiner Tarnung mit einer geschenkten Champagnerflasche absichtlich das Knie verletzt. Bei der gegenwärtigen Operation gehörte es jedoch gerade zu seiner Tarnung, dass er sich ein oder zwei Gläser Champagner genehmigte, dachte er. Als er gerade den Korken knallen ließ, hörte er ein diskretes Klopfen. Das war seltsam, denn er hatte ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild draußen an den Türknauf gehängt, nachdem er dem Hotelpagen ein schönes Trinkgeld gegeben hatte. Er öffnete langsam bei vorgelegter Sicherheitskette die Tür und sah einen Mann mittlerer Größe und Statur auf dem Gang stehen. Er trug einen halblangen Wollmantel mit Lodenkragen und einen Tiroler Filzhut. Sein volles Haar war silbergrau, seine Augen waren braun und hinter einer Brille verborgen. In der rechten Hand hielt er eine abgewetzte, verschrammte Mappe aus weichem Leder.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Michail.


  »Indem du mir aufmachst«, erwiderte Gabriel leise.


  Michail entfernte die Sicherheitskette und trat einen Schritt beiseite, damit Gabriel eintreten konnte. Dann schloss er hinter ihm schnell die Tür. Als er sich umdrehte, sah er Gabriel langsam mit seinem BlackBerry in der ausgestreckten Rechten durchs ganze Zimmer gehen. Nach einer Weile teilte er Michail durch ein kurzes Nicken mit, dass es in dem Hotelzimmer keine Abhörwanzen gab. Michail kehrte zum Champagnerkühler zurück und schenkte sich ein Glas Dom Perignon ein.


  »Du auch?«, fragte er und schwenkte die Flasche in Gabriels Richtung.


  »Davon bekomme ich Kopfweh.«


  »Ich auch.«


  Michail ließ sich aufs Sofa fallen und legte die Füße auf den Couchtisch. Er war eben ganz der überarbeitete Topmanager, den die lange Anreise und die vielen Treffen an diesem Tag ausgelaugt hatten. Gabriel ließ den Blick durch die verschwenderisch ausgestattete Luxussuite schweifen und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin froh, dass Wiktor die Rechnung für das hier bezahlt«, sagte er. »Uzi macht mir jetzt schon wegen unserer Ausgaben die Hölle heiß.«


  »Sag Uzi, dass man mir den Lebensstil ermöglichen muss, an den ich mich inzwischen gewöhnt habe.«


  » Gut zu wissen, dass dir dieser ganze Erfolg nicht zu Kopf gestiegen ist.«


  Michail gönnte sich einen Schluck Champagner, ohne etwas zu erwidern.


  »Du musst dich rasieren.«


  »Ich habe mich heute Morgen rasiert«, protestierte Michail und rieb sich das Kinn.


  »Nicht dort«, erwiderte Gabriel.


  Michail fuhr sich mit der Handfläche über den glänzenden kahlen Schädel. »Allmählich gewöhne ich mich daran. Ich habe mir sogar schon überlegt, diesen Look auch nach dem Ende unserer Operation beizubehalten.«


  »Du siehst wie ein Außerirdischer aus, Michail.«


  »Besser ein Außerirdischer als eine Figur aus The Sound of Music.« Er nahm sich ein kleines Krabbensandwich von der Platte und verschlang es in einem Stück.


  »Seit wann isst du Meeresfrüchte?«


  »Seitdem ich ein Engländer russischer Abstammung wurde, der für eine Investmentfirma arbeitet, die einem Oligarchien namens Wiktor Orlow gehört.«


  »Mit etwas Glück ist das nur das Sprungbrett zu etwas Größerem und Besserem.«


  »Inschallah«, sagte Michail und hob sein Champagnerglas zu einem gespielten Toast. »Sind meine zukünftigen Arbeitgeber schon eingetroffen?«


  Gabriel zog eine Klarsichthülle aus seiner abgewetzten Ledermappe. Darin befanden sich drei frisch ausgedruckte Farbfotos, die er jetzt in der Reihenfolge ihrer Aufnahme vor Michail auf den Couchtisch legte. Sie zeigten drei Männer, die die Gangway eines kleinen Privatjets hinuntergingen und in den Fond einer wartenden Limousine stiegen. Sie waren aus beträchtlicher Entfernung mit dem Teleobjektiv aufgenommen worden. Außerdem trübte der heftige Schneefall die Sicht.


  »Wer hat die Fotos gemacht?«, fragte Michail.


  »Jossi.«


  »Wie ist er auf das Flughafenvorfeld gekommen?«


  »Er besitzt einen Presseausweis für das Forum«, antwortete Gabriel. »Rimona übrigens auch.«


  »Für wen arbeiten sie?«


  »Für ein Branchenblatt namens Energy Times.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Die Zeitung ist ganz neu.«


  Michail lächelte und nahm sich das erste Foto vor, auf dem die drei Gestalten hintereinander die Gangway hinunterstiegen. Der Erste in der Reihe war Gennadij Lasarew der allerdings so gar nicht wie der mathematische Stubengelehrte aussah, der er einst gewesen war. Einen Schritt dahinter kam Dmitrij Berschow, Volgateks stellvertretender Unternehmenschef, und hinter ihm ein kleiner, stämmiger Mann, dessen Gesicht von der Krempe seines Filzhuts verdeckt wurde.


  »Wer ist denn das?«, fragte Michail.


  »Das konnten wir noch nicht herausfinden.«


  Michail griff sich das zweite Foto und dann das dritte. Auf keinem war das Gesicht des Mannes erkennbar.


  »Er ist ziemlich gut, oder?«, fragte Michail.


  »Das hast du also auch bemerkt.«


  »Ist ja kaum zu übersehen. Er wusste, wo die Kameras waren, und er stellte sicher, dass keiner eine gute Aufnahme von ihm erwischte.« Michail ließ die Fotos auf den Couchtisch fallen. »Warum, glaubst du, hat er das gemacht?«


  »Aus demselben Grund, wie ich und du das machen.«


  »Er arbeitet für den Dienst?«


  »Er ist ein Profi, Michail. Ein echter Könner. Vielleicht war er früher beim SWR und tut es aus Gewohnheit. Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass er noch aktiv dabei ist.«


  »Wo hält er sich jetzt auf?«


  »Im Hotel Imperial, zusammen mit seinen Kollegen. Gennadij ist ziemlich enttäuscht über seine Unterbringung.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil Mordechai und Oded seinem Zimmer eine Stunde vor der Landung des Volgatek-Flugzeugs einen Besuch abgestattet und dabei etwas unter seinem Nachttisch hinterlassen haben.«


  »Woher wusstest du, dass Lasarew in dem Zimmer absteigen würde?«


  »Weil sich Unit 1400 in das Buchungssystem des Imperial eingehackt hat.«


  »Und die Tür?«


  »Mordechai besitzt eine neuartige magische Schlüsselkarte. Die Tür öffnete sich praktisch von selbst.« Gabriel steckte die Fotos in die Klarsichthülle zurück und verstaute diese wieder in seiner Mappe. »Du solltest noch wissen, dass Gennadij nicht nur über die Qualität seines Zimmers geredet hat«, sagte er nach einer Weile. »Er freut sich offensichtlich darauf, dich kennenzulernen.«


  »Irgendeine Ahnung, wann er den ersten Schritt unternehmen wird?«


  »Nein«, erwiderte Gabriel und schüttelte den Kopf. »Aber du solltest darauf gefasst sein, dass er ganz subtil an die Sache herangeht.«


  »Soll ich ihn kennen?«


  »Du kennst seinen Namen, aber nicht sein Gesicht.«


  »Und wenn er einen Annäherungsversuch macht?«


  »Ich habe mich in solchen Fällen immer erst einmal geziert.«


  »Und jetzt schau nur, wohin dich das gebracht hat.« Michail goss sich noch etwas Champagner ins Glas, sagte jedoch nichts mehr.


  »Möchtest du mir noch etwas sagen, Michail?«


  »Ich nehme an, Glückwünsche wären angebracht.«


  »Wozu?«


  »Komm schon, Gabriel. Ich brauche es doch nicht laut auszusprechen.«


  »Wovon redest du?«


  »Die Leute reden, Gabriel, vor allem, wenn es sich um Spione handelt. Und am King Saul Boulevard erzählt man sich, dass du der nächste Chef wirst.«


  »Ich habe noch nicht zugesagt.«


  »Da habe ich aber anderes gehört«, sagte Michail. »Laut meinen Quellen ist es beschlossene Sache.«


  »Das ist es nicht.«


  »Was immer du sagst, Boss.«


  Gabriel atmete schwer aus. »Wie viel weiß Uzi?«


  »Als Uzi den Posten übernahm, wusste er von Anfang an, dass er zweite Wahl war.«


  »Ich habe mich bestimmt nicht um den Job gedrängt.«


  »Ich weiß. Und ich vermute, Uzi weiß es auch. Aber das wird es ihm nicht leichter machen, wenn der Ministerpräsident ihm eröffnet, dass er keine zweite Amtszeit als Geheimdienstchef bekommt.«


  Michail hielt sein Glas gegen das Licht und beobachtete, wie die Bläschen zur Oberfläche des Champagners aufstiegen.


  »Woran denkst du?«, fragte Gabriel.


  »Daran, wie wir damals in Zürich in dem kleinen Cafe in der Nähe des Paradeplatzes saßen, als wir Chiara von Iwan zurückholen wollten. Erinnerst du dich, was du mir an jenem Nachmittag gesagt hast?«


  »Ich glaube, ich habe dir geraten, Sarah Bancroft zu heiraten und aus dem Dienst auszuscheiden.«


  »Du hast ein gutes Gedächtnis.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du immer noch der Meinung bist, dass ich den Dienst verlassen sollte.«


  Gabriel zögerte einen kurzen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich würde das an deiner Stelle nicht tun«, sagte er schließlich.


  »Und warum nicht?«


  »Weil du eine große Zukunft haben wirst, wenn ich der nächste Chef werde, Michail. Eine richtig große.«


  Michail strich sich über die Kopfhaut. »Ich muss mich rasieren«, sagte er.


  »Habe ich dir doch gesagt.«


  »Bist du sicher, dass du nichts von diesem Champagner willst?«


  »Davon bekomme ich Kopfweh.«


  »Ich auch«, sagte Michail und schenkte sich ein weiteres Glas ein.


  Bevor er die Hotelsuite verließ, installierte Gabriel ein Softwareprogramm des Dienstes auf Michails Mobiltelefon. Dadurch wurde es zu einem Dauersender, der automatisch alle aus- und eingehenden Anrufe, E-Mails und SMS an die Computer des Teams weiterschickte. Dann ging er zur Lobby hinunter und suchte dort ein paar Minuten lang unter den in jeder Beziehung gut geschmierten Ölleuten nach vertrauten Gesichtern. Draußen hatte sich der nachmittägliche Schneesturm gelegt. Im Schein der Straßenlaternen sah man nur noch vereinzelt ein paar Flocken fallen. Gabriel ging in westlicher Richtung die gewundene autofreie Einkaufsstraße Str0get entlang, bis er den Rädhuspladsen erreichte. Die Uhr auf dem Rathausturm schlug gerade sechs. Er dachte kurz daran, dem Hotel Imperial einen Besuch abzustatten, das unweit des Platzes am Rand des Tivolis lag. Stattdessen ging er zu einem heruntergekommenen Mietshaus in einer Straße weiter, deren Name nur ein Däne aussprechen konnte. Als er die kleine Wohnung im ersten Stock betrat, beugten sich Keller und Eli Lavon gerade über ein Notebook. Aus dessen Lautsprecher kamen die Stimmen dreier Männer, die sich leise auf Russisch unterhielten.


  »Habt ihr herausfinden können, wer er ist?«, fragte Gabriel.


  Lavon schüttelte den Kopf. »Komischerweise haben es diese Volgatek-Jungs nicht so mit Namen«, sagte er.


  »Was du nicht sagst.«


  Lavon wollte gerade etwas erwidern, wurde jedoch von einer der Stimmen daran gehindert. Eigentlich war es nur ein leises Murmeln, als stünde der Sprecher an einem offenen Grab.


  »Das ist unser Mann«, sagte Lavon. »Er spricht immer so. Scheinbar geht er davon aus, dass er abgehört wird.«


  »Das wird er in der Tat.«


  Lavon lächelte. »Ich habe dem King Saul Boulevard ein Stimmmuster von ihm geschickt und darum gebeten, es durch die Computer laufen zu lassen.«


  »Und?«


  »Kein Treffer.«


  »Schick das Muster an Adrian Carter in Langley.«


  »Und wenn Carter eine Erklärung möchte?«


  »Dann lüg ihn an.«


  Genau in diesem Moment brachen die drei russischen Ölmanager in schallendes Gelächter aus. Als sich Lavon nach vorne beugte, um ihnen zuzuhören, zog sich Gabriel ans Fenster zurück und schaute auf die Straße hinunter. Sie war leer, mit Ausnahme einer jungen Frau, die den verschneiten Gehweg entlangging. Sie hatte Madelines Alabasterhaut und Madelines Wangenknochen. Tatsächlich war die Ähnlichkeit so verblüffend, dass Gabriel für einen Moment den heftigen Drang verspürte, ihr nachzulaufen. Die Russen lachten immer noch. Bestimmt lachten sie über ihn, dachte Gabriel. Er atmete tief durch, um seinen pochenden Herzschlag zu beruhigen, während er Madelines Geist unten auf der Straße vorbeigehen sah. Dann war sie verschwunden, von der Dunkelheit verschluckt.
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  Kopenhagen, Dänemark


  Das Forum fand im Bella Center statt, einem hässlichen Konferenzzentrum aus Stahl und Glas, das aussah wie ein riesiges außerirdisches Gewächshaus. Ein Rudel Journalisten wartete vor Kälte zitternd hinter einem gelben Absperrband vor dem Eingang. Die meisten eintreffenden Olmanager waren klug genug, ihre provozierenden Zurufe zu ignorieren. Die einzige Ausnahme war Orlow. Er blieb stehen, um eine Frage über den plötzlichen Ölpreisanstieg zu beantworten, von dem er selbst in höchstem Maße profitierte. Danach ließ er sich über die unterschiedlichsten Themen aus, vom britischen Wahlkampf bis zum harten Durchgreifen des Kremls gegen die Anhänger der Demokratiebewegung. Gabriel und sein Team konnten jedes Wort mithören, da Michail direkt neben Orlow in die Kameras lächelte und dabei sein Mobiltelefon in der Hand hielt. Tatsächlich war es dann Michail, der Orlows improvisierte Pressekonferenz beendete, indem er ihn am Ärmel fasste und ins Konferenzzentrum hineinbugsierte. Später meinte eine britische Reporterin, sie habe zum allerersten Mal gesehen, dass es jemand gewagt habe, an Wiktor Orlow »Hand anzulegen«.


  Auch im Gebäude war Orlow kaum zu stoppen. Er nahm an jeder Podiumsdiskussion teil, die an diesem Morgen stattfand, besuchte jeden Ausstellungsstand und schüttelte jede Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, selbst wenn sie einem Mann gehörte, der ihn verabscheute. »Das hier ist Nicholas Avedon«, erklärte er allen, die in Hörweite sstanden »Nicholas ist meine rechte und meine linke Hand. Mein Leitstern sozusagen.«


  Das Mittagessen war eine »vertikale Angelegenheit«, wie Orlow die ihm verhassten Stehbuffets nannte. Aus Rücksicht auf die vielen Teilnehmer aus der islamischen Welt gab es weder Schweinefleisch noch Alkohol. Orlow und Michail unterhielten sich angeregt mit den Umstehenden, ohne einen einzigen Bissen zu sich zu nehmen. Das erste Forum an diesem Nachmittag befasste sich mit den Lehren, die man aus dem BP-Desaster im Golf von Mexiko ziehen sollte. Gennadij Lasarew saß dabei zwei Reihen hinter Orlows rechter Schulter. »Wie ein Auftragsmörder«, flüsterte Orlow Michail zu. »Er kreist gerade sein Opfer ein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er seine Pistole zieht.«


  Die Bemerkung war in der kleinen Wohnung in der Straße mit dem unaussprechlichen Namen deutlich zu hören. Gabriel und der Rest des Teams gaben Orlow recht. Dank der Kamera um Jossis Hals verfügten sie auch über die Fotos, die diese Aussage bekräftigten. Bei den Vormittagssitzungen hatte Lasarew noch einen sicheren Abstand gehalten. Je weiter jedoch der Nachmittag voranschritt, desto mehr näherte er sich seiner Zielperson. »Er ist wie ein Verkehrsflugzeug in der Warteschleife«, sagte Eli Lavon. »Er wartet nur darauf, dass der Tower ihm die Landeerlaubnis erteilt.«


  »Ich weiß nicht, ob die Wetterverhältnisse am Boden das zulassen werden«, erwiderte Gabriel.


  »Wann wird sich deiner Meinung nach ein Landefenster öffnen?«


  »Hier«, sagte Gabriel und tippte mit dem Finger auf die letzte Veranstaltung auf dem Terminplan. »Genau dann werden wir ihn landen lassen.«


  Das bedeutete jedoch, dass sich Gabriel und sein Team zwei weitere Stunden dieses »Ölgebabbel« anhören mussten, wie es Keller nannte. Zunächst hielt ein indischer Minister einen zutiefst langweiligen Vortrag über den künftigen Energiebedarf des zweitbevölkerungsreichsten Landes der Erde. Es folgte eine Standpauke des neuen französischen Präsidenten über Steuern, Gewinne und soziale Verantwortung. Am Ende gab es eine bemerkenswert ehrliche Podiumsdiskussion über die Umweltgefahren des Frackings. Wie erwartet, nahm Lasarew nicht daran teil. Bekanntlich betrachteten die russischen Ölunternehmen die Umwelt als etwas, das man ausbeuten und nicht schützen musste.


  Danach strömten die Delegierten zu den Aufzügen, um zur oberen Galerie des Zentrums hinaufzufahren, wo ein Cocktailempfang stattfinden sollte. Gennadij Lasarew war als einer der Ersten erschienen und unterhielt sich jetzt in der hintersten Ecke des Raums mit ein paar krawattenlosen iranischen Ölmanagern. Orlow und Michail schnappten sich jeder ein Glas Champagner von einem vorbeigetragenen Tablett und mischten sich unter eine Gruppe fröhlich gestimmter Brasilianer. Orlow drehte Lasarew den Rücken zu, aber Michail hatte ihn genau im Auge. Nach kurzer Zeit bemerkte er, wie sich der Russe von den Iranern verabschiedete und sich langsam quer durch den ganzen Raum bewegte.


  »Jetzt wäre eine gute Zeit für einen kleinen Spaziergang, Wiktor.«


  »Wohin?«


  »Finnland.«


  Orlow als geübter Cocktailparty-Schauspieler zog sein Handy aus der Anzugtasche und hielt es sich ans Ohr. Er runzelte die Stirn, als ob er nichts verstehen würde, und machte sich dann schnellen Schrittes auf die Suche nach einem ruhigen Ort zum Telefonieren. Als er verschwunden war, drehte sich Michail mit dem Rücken zum Raum und begann, sich mit einem Brasilianer über die Investitionsmöglichkeiten in Lateinamerika zu unterhalten. Zwei Minuten später merkte er, dass ein Mann direkt hinter ihm stand. Er wusste das, weil der Geruch des schweren Kölnischwassers, das dieser Mann benutzte, alle anderen Gerüche im weiten Umkreis überlagerte. Außerdem ließ sein brasilianischer Gesprächspartner den Blick zu dem Neuankömmling hinüberwandern. Als Michail sich umdrehte, schaute er direkt in das Gesicht, das die Wand des sicheren Hauses in Grayswood geziert hatte. Seine Ausbildung und Erfahrung erlaubten es ihm jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie unterbreche«, sagte das Gesicht in russisch getöntem Englisch, »aber ich wollte mich vorstellen, bevor Wiktor zurückkommt. Mein Name ist Gennadij Lasarew. Ich bin bei Volgatek Oil & Gas tätig.«


  »Ich bin Nicholas«, erwiderte Michail und schüttelte ihm die ausgestreckte Hand. »Nicholas Avedon.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Lasarew lächelnd. »Tatsächlich weiß ich alles, was es über Sie zu wissen gibt.«


  Die nachfolgende Unterhaltung dauerte eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden. Die Aufnahme war bemerkenswert deutlich, mit Ausnahme der Hintergrundgeräusche des Cocktailempfangs und eines dumpfen regelmäßigen Pochens, das das Team später als Michails Herzschlag identifizierte. Gabriels eigener Herzschlag wurde ebenfalls schneller, als er sich die Aufzeichnung fünfmal hintereinander von Anfang bis Ende anhörte. Als er danach zum sechsten Mal auf das PLAY-Icon drückte, schien er überhaupt keinen Puls mehr zu haben.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Tatsächlich weiß ich alles, was es über Sie zu wissen gibt.«


  »Wirklich? Und warum?«


  »Weil wir einige Portfolioentscheidungen, die Sie in Wiktors Unternehmen trafen, beobachtet haben und von Ihrem Erfolg beeindruckt waren.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Volgatek natürlich. Wen könnte ich denn sonst meinen?«


  »Das wirtschaftliche Umfeld in Russland unterscheidet sich ziemlich von dem im Westen. Pronomen können in einer solchen Umgebung eine knifflige Sache sein.«


  »Sie sind sehr diplomatisch.«


  »Das muss ich auch sein. Immerhin arbeite ich für Wiktor Orlow.«


  »Manchmal sieht es so aus, als ob Wiktor für Sie arbeiten würde.«


  »Das Aussehen kann täuschen, Mr. Lasarew.«


  »Dann stimmen die Gerüchte also nicht, die man überall hört?«


  »Welche Gerüchte meinen Sie?«


  »Dass Sie inzwischen Wiktors operatives Tagesgeschäft kontrollieren? Dass Wiktor nur noch ein Name und eine protzige Krawatte ist?«


  »Wiktor ist immer noch der Chefstratege. Ich setze seine Planungen lediglich um.«


  »Sie sind sehr loyal, Nicholas.«


  »Das rechne ich mir zur Ehre an.«


  »Ich mag das. Ich bin ebenfalls loyal.«


  »Nur nicht Wiktor gegenüber.«


  »Sie und Wiktor haben offensichtlich über mich gesprochen.«


  »Nur einmal.«


  »Ich glaube nicht, dass er etwas Nettes über mich zu sagen hatte.«


  »Er sagte, Sie seien sehr schlau.«


  »Meinte er das als Kompliment?«


  »Nein.«


  »Wiktor und ich hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, das will ich gar nicht leugnen. Aber das liegt alles in der Vergangenheit. Ich habe seine Meinung stets geschätzt, vor allem was Menschen angeht. Er war schon immer ein guter Talentsucher. Deshalb wollte ich Sie auch kennenlernen. Ich habe da eine Idee, über die ich gerne gesprochen hätte.«


  »Ich werde Wiktor sagen, dass Sie mit ihm reden wollen.«


  »Diese Idee hat nichts mit Wiktor Orlow zu tun. Sie hat mit Nicholas Avedon zu tun.«


  »Ich bin Angestellter der Firma Wiktor Orlow Investments, Mr. Lasarew. Es gibt keinen Nicholas Avedon, zumindest nicht, was Wiktors Geld betrifft.«


  »Das hat nichts mit Wiktors Geld zu tun. Es geht hier um Ihre Zukunft. Ich würde gerne ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, bevor Sie Kopenhagen verlassen.«


  »Leider ist mein Terminkalender ein einziger Albtraum.«


  »Hier ist meine Visitenkarte, Nicholas. Auf der Rückseite steht meine private Handynummer. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Enttäuschen Sie mich nicht. Ich mag nicht, wenn man mich enttäuscht.«


  Gabriel drückte nachdenklich auf das STOP-Icon und schaute Eli Lavon an.


  »Klingt, als hättest du ihn am Wickel«, sagte Lavon.


  »Vielleicht«, entgegnete Gabriel. »Vielleicht ist es aber auch umgekehrt und Gennadij hat uns am Wickel.«


  »Es kann nicht schaden, sich mit ihm zu treffen.«


  »Vielleicht doch«, sagte Gabriel. »Vielleicht schadet es sogar eine Menge.«


  Gabriel setzte die Abspielanzeige des Audioplayers auf den Anfang zurück und drückte erneut auf das PLAY-Icon.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Tatsächlich weiß ich alles, was es über Sie zu wissen gibt.«


  Er drückte auf STOP.


  »Nur eine Redewendung«, sagte Lavon. »Nicht mehr.«


  »Bist du dir da sicher, Eli? Hundertprozentig sicher?«


  »Ich bin mir sicher, dass morgen früh die Sonne aufgeht und dass sie morgen Abend wieder untergeht. Und ich bin mir in hohem Maße sicher, dass Michail einen Drink mit Gennadij Lasarew überleben wird.«


  »Wenn der ihm kein Glas Polonium-Punsch serviert.«


  Gabriel wollte erneut zur Computer-Maus greifen, aber Eli fiel ihm in den Arm. »Wir sind nach Kopenhagen gekommen, um ein Treffen zu arrangieren«, sagte Lavon. »Jetzt sollten wir das auch tun.«


  Gabriel griff nach seinem Handy und wählte Michails Mobiltelefon an. Aus dem Computerlautsprecher plärrte der verfremdete Klingelton und anschließend Michails Stimme.


  »Mach es morgen Abend«, sagte Gabriel. »Überprüfe den Treffpunkt, so gut du kannst. Lass dich nicht überrumpeln.«


  Gabriel legte ohne ein weiteres Wort auf und hörte dann, wie Michail Gennadij Lasarews Nummer wählte. Lasarew meldete sich sofort.


  »Ich bin froh, dass Sie anrufen.«


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Lasarew?«


  »Sie könnten morgen Abend mit mir essen.«


  »Da habe ich schon etwas mit Wiktor vor.«


  »Lassen Sie sich eine Ausrede einfallen.«


  »Und wohin soll ich kommen?«


  »Ich finde uns schon etwas Abgelegenes.«


  »Nicht zu abgelegen, Mr. Lasarew. Ich kann mir keinesfalls mehr als etwa eine Stunde Zeit nehmen.«


  »Wie wär’s mit sieben Uhr?«


  »Sieben ist ausgezeichnet.«


  »Ich schicke Ihnen einen Wagen.«


  »Ich wohne im Hotel d’Angleterre.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Lasarew, bevor er auflegte. Gabriel schaltete die Audioquelle des Computers von Michails Mobiltelefon auf den Sender in Gennadij Lasarews Zimmer im Imperial um. Die drei Russen brachen wieder einmal in schallendes Gelächter aus. Bestimmt lachten sie über ihn, dachte Gabriel.


  44


  Kopenhagen, Dänemark


  Der zweite Tag des Forums war eine müde Wiederholung des ersten. Michail wich die ganze Zeit nicht von Wiktor Orlows Seite. Dabei zeigte er ständig das übertriebene Lächeln eines Mannes, der kurz vor einem Ehebruch steht. Beim anschließenden Cocktailempfang unterhielt er sich wieder blendend mit den fröhlichen Brasilianern, die zutiefst enttäuscht schienen, als er ihre Einladung ablehnte, sie auf einem Streifzug durch die berühmt-berüchtigten Kopenhagener Nachtclubs zu begleiten. Er verabschiedete sich von ihnen, befreite Wiktor aus den Fängen des kasachischen Ölministers und verfrachtete ihn in den Fond ihrer Mietlimousine. Erst als sie sich dem Hotel d’Angleterre näherten, erklärte er ihm, dass er für ein gemeinsames Abendessen zu müde sei. Er sprach dabei so laut, dass es eventuelle russische Abhörwanzen auf jeden Fall mitbekamen.


  »Wie heißt sie?«, fragte Orlow, der natürlich Michails Pläne für diesen Abend kannte.


  »Das ist es nicht, Wiktor.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich habe schreckliches Kopfweh.«


  »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«


  »Sicher nur ein Hirntumor.«


  Von seinem Zimmer aus führte er zur Tarnung einige Telefongespräche mit London und schickte seiner Sekretärin eine unanständige E-Mail, um den Cyber-Lüstlingen im Moskauer Zentrum zu zeigen, dass er auch nur ein Mensch war. Dann duschte er und wählte seine Kleidung für den Abend aus, was sich als größeres Problem herausstellte, als er ursprünglich gedacht hatte. Wie zieht man sich an, überlegte er, wenn man seinen angeblichen Arbeitgeber durch ein Treffen mit den Managern einer Ölfirma betrügt, die unter der Leitung des russischen Geheimdienstes steht? Er entschied sich für einen schlichten sowjetgrauen Anzug und ein weißes Hemd mit Umschlagmanschetten. Auf eine Krawatte verzichtete er, weil er nicht übereifrig erscheinen wollte. Außerdem wollte er auf keinen Fall ein Kleidungsstück tragen, das gegebenenfalls als Mordwerkzeug dienen konnte.


  Auf Gabriels Anweisung ließ er alle Lampen in seiner Suite brennen und hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild vor die Tür, bevor er sich zum Aufzug aufmachte. Die Hotellobby war immer noch voller Delegierter. Auf dem Weg zum Ausgang beobachtete er, wie Jossi, der frischgebackene Reporter der nicht existierenden Energy Times, gerade einen krawattenlosen Iraner interviewte. Draußen fegte inzwischen eine Mischung aus Schnee und Graupel mit der Gewalt eines Sandsturms über den Neuen Königsplatz. Ein schwarzer S-Klasse-Mercedes wartete direkt vor dem Hotel. Neben der offenen Hintertür stand ein über zwei Meter großer Russe. Wenn er nicht Igor hieß, hätte er so heißen sollen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Michail, als der Wagen mit einem Ruck anfuhr.


  »Zum Abendessen«, grunzte Igor, der Chauffeur.


  »Gut, wenigstens haben wir das jetzt geklärt«, sagte Michail leise.


  Im Gegensatz zu dem russischen Chauffeur hatte Gabriel Michails Bemerkung gehört. Er saß am Steuer eines Audis, der um die Ecke vom Hoteleingang in einer Seitenstraße parkte. Neben ihm saß Keller und hielt einen Tablet-PC auf den Knien. Auf dessen Bildschirm war ein Stadtplan von Kopenhagen zu sehen, auf dem Michails jeweilige Position als blinkender blauer Lichtpunkt dargestellt wurde. In diesem Moment entfernte sich der Punkt schnell vom Neuen Königsplatz und war in ein Kopenhagener Viertel unterwegs, das nicht gerade für seine Restaurants bekannt war. Gabriel ließ in aller Ruhe den Motor an und fuhr dem blauen Lichtpunkt hinterher.


  Bald wurde deutlich, dass Michail und Gennadij Lasarew an diesem Abend nicht in Kopenhagen essen würden. Einige Minuten nachdem er das Hotel verlassen hatte, fuhr der schwarze Mercedes stadtauswärts. Seine hohe Geschwindigkeit ließ vermuten, dass Igor das Fahren bei Schnee gewohnt war. Gabriel brauchte sich diesem halsbrecherischen Tempo nicht anzupassen. Das blaue Licht auf Kellers Tablet-Monitor erzählte ihm alles, was er wissen musste.


  Nachdem es die südlichen Vororte Kopenhagens verlassen hatte, folgte das Licht der Autobahn E20 nach Südwesten ins Innere der Insel Seeland. Als die Autobahn in Richtung des alten Marktstädtchens Ringsted abbog, verließ sie das Licht und bewegte sich zur Ostseeküste weiter. Gabriel und Keller taten es ihm nach und gelangten bald zu einer schmalen Landstraße, auf deren linken Seite die dunkle Køge-Bucht lag, während sich rechts schneebedeckte Felder erstreckten. Sie folgten der Straße mehrere Kilometer weit, bis sie eine Siedlung von Sommerhäusern entlang einer windgepeitschten Felsenküste erreichten. Hier bewegte sich das Blinklicht plötzlich nicht mehr weiter. Gabriel fuhr rechts ran und drehte seinen Ohrhörer lauter. Er hörte eine sich öffnende Autotür, Schritte auf schneebedeckten Trittplatten und das Hämmern von Michails unruhigem Herzen.


  Das Sommerhaus gehörte zu den schönsten der Siedlung. Es hatte eine kleine u-förmige Zufahrt, einen offenen Autounterstand mit einem roten Ziegeldach und einen terrassierten Vorgarten, der von beschnittenen Hecken und massiven kleinen Backsteinmauern eingefasst war. Zwölf Stufen führten zu einer Veranda mit einem weißen Geländer hinauf. Auf beiden Seiten der Glastür standen zwei Topfpflanzen, als würden sie das Haus bewachen. Als Michail näher kam, ging die Tür auf, und Gennadij Lasarew trat auf die Veranda hinaus, um ihn zu begrüßen. Er trug einen Rollkragenpullover und eine dicke nordische Strickjacke. »Nicholas!«, rief er. Offenbar nahm er an, er hätte es mit einem Schwerhörigen zu tun. »Kommen Sie rein, bevor Sie sich bei der Kälte noch den Tod holen. Es tut mir leid, dass ich Sie hierher verschleppt habe, aber ernsthafte Geschäftsgespräche führe ich nicht gerne in Restaurants und Hotels.«


  Er bot ihm die Hand und zog ihn über die Schwelle, als ob er einen Ertrinkenden aus dem Meer ziehen würde. Nachdem er die Tür etwas zu schnell geschlossen hatte, half er Michail aus dem Mantel und musterte einen Augenblick lang seine frisch gefangene Beute. Trotz seiner Macht und seines Reichtums sah Lasarew immer noch wie ein Wissenschaftler im Staatsdienst aus. Mit seiner runden Brille und seiner zerfurchten Stirn wirkte er wie ein Mann, der sich ständig um die Lösung irgendwelcher mathematischer Gleichungen bemühte.


  »Hatten Sie Probleme, sich von Wiktor loszueisen?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Michail. »Ich glaube sogar, dass er froh war, mich ein paar Stunden loszuwerden.«


  »Anscheinend kommen Sie ganz gut miteinander aus.«


  »Das stimmt.«


  »Aber Sie sind trotzdem gekommen«, betonte Lasarew.


  »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dies tun zu müssen.«


  »Warum?«


  »Weil es gewöhnlich eine gute Idee ist, an einem Treffen teilzunehmen, um das man von einem Mann wie Gennadij Lasarew gebeten wurde.«


  Lasarew schienen Michails Worte offensichtlich zu gefallen. Der Russe war also durchaus für Schmeicheleien empfänglich.


  »Und Sie haben ihm nicht gesagt, wohin Sie gehen?«, fragte er.


  »Natürlich nicht.«


  »Sehr gut.« Lasarew packte Michail freundschaftlich bei der Schulter. »Wir sollten erst einmal etwas trinken. Dabei stelle ich Sie den anderen vor.«


  Lasarew führte Michail in einen großen Raum, dessen Fenster auf das Meer hinausgingen. Dort warteten zwei Männer mit der Art von unbehaglichem Schweigen, das meist einer Auseinandersetzung folgt. Einer schenkte sich gerade an einem Serviertisch einen Drink ein, der andere wärmte sich am Kamin. Der Mann am Serviertisch hatte einen starken Bartschatten. Seine dunklen schütteren Haare hatte er sich streng an den Kopf gekämmt. Der Mann am Kamin kehrte Michail den Rücken zu.


  »Das ist Dmitrij Berschow«, sagte Lasarew und deutete auf den Mann am Serviertisch. »Sie haben den Namen sicher schon gehört. Dmitrij ist meine Nummer zwei.«


  »Ja, natürlich«, sagte Michail und schlug in dessen ausgestreckte Hand ein. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits«, gab Berschow zurück.


  »Der Mann dort drüben«, sagte Lasarew und zeigte auf die Gestalt am Feuer, »ist Pawel Schirow. Pawel ist der Sicherheitschef unseres Unternehmens und erledigt auch alle anderen schmutzigen Angelegenheiten, wenn es denn nötig werden sollte. Stimmt’s, Pawel?«


  Der Mann am Kamin drehte sich langsam um und schaute Michail direkt ins Gesicht. Er trug einen schwarzen Wollpullover und eine dunkelgraue Hose. Seine graublonden Haare waren kurz geschoren. Sein kantiges Gesicht wurde von einem kleinen, leicht grausam wirkenden Mund beherrscht. Michail wusste sofort, dass er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte, und zwar auf einem Foto, das kurz vor Madeline Harts Verschwinden in einem Lokal auf der Insel Korsika aufgenommen worden war. Dieses Gesicht kam jetzt auf ihn zu. Sein kleiner Mund zeigte so etwas Ähnliches wie ein Lächeln.


  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Schirow und schüttelte Michail die Hand.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor.«


  »Das passiert mir oft.«


  Das Lächeln verschwand, die Augen wurden eng. »Haben Sie ein Handy dabei?«, fragte Schirow.


  »Ich gehe mit meinem Handy sogar unter die Dusche.«


  »Würden Sie es bitte ausschalten?«


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Ja. Und nehmen Sie auch die Batterie heraus. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Dreißig Sekunden später erlosch der blaue Lichtpunkt auf dem Tablet-PC. Gabriel nahm den Ohrhörer ab und runzelte die Stirn.


  »Was ist passiert?«, fragte Keller.


  »Michail ist hinter dem Mond verschwunden.«


  »Was bedeutet das?«


  Gabriel erklärte es ihm. Dann holte er sein Handy aus der Manteltasche und rief Eli Lavon in der sicheren Wohnung an. Sie sprachen ein paar Sekunden in einem verschlüsselten Hebräisch miteinander.


  »Was ist los?«, fragte Keller, als Gabriel wieder aufgelegt hatte.


  »Ein paar SWR-Agenten aus der Kopenhagener residentura durchsuchen gerade Michails Zimmer im D’Angleterre.«


  »Ist das gut?«


  »Das ist sogar sehr gut.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Nein.«


  Gabriel steckte das Handy in die Tasche zurück und schaute aus dem Fenster auf die Wellen hinaus, die der heftige Wind gegen das gefrorene Ufer peitschte. Dieses Warten, dachte er. Immer dieses Warten.
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  Seeland, Dänemark


  Auf einem Tisch hatte jemand ein üppiges Buffet mit allen Köstlichkeiten angerichtet, die die russische Küche zu bieten hatte. Es war jedoch völlig unklar, wer dieser Jemand war, denn es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich außer den drei Topmanagern noch eine weitere Person in diesem Haus aufhielt. Michail fragte sich, wie sie dieses Anwesen so kurzfristig aufgetan hatten. Er kam zu der Überzeugung, dass sie das gar nicht tun mussten. Sicherlich handelte es sich hierbei um ein seit Langem bestehendes sicheres Haus der Firma Volgatek. Vielleicht war es sogar ein sicheres Haus des SWR. Vielleicht spielte das auch keine Rolle. Vielleicht gab es zwischen diesen beiden Institutionen gar keinen Unterschied.


  Im Moment war das Essen noch reine Dekoration. Jemand hatte Michail einen Drink – natürlich einen Wodka – in die Hand gedrückt und ihn in einem Ehrensessel Platz nehmen lassen, von dem aus man einen phantastischen Blick auf das völlig Schwarze Meer hatte. Dmitrij Berschow machte seinem Ruf als Antreiber der Firma alle Ehre und ging mit der entschlossenen Langsamkeit eines Boxers kurz vor dem Kampf im Raum auf und ab. Volgateks Geheimnishüter Pawel Schirow, der Entführer von Madeline Hart, blickte zur Decke hinauf, als würde er berechnen, wie lang das Seil sein müsste, wollte man Michail aufknüpfen. Schließlich blieb sein stahlharter Blick an Gennadij Lasarew hängen, der sich inzwischen den Platz vor dem Kamin gesichert hatte. Er starrte in die Flammen und dachte über eine Frage nach, die ihm Michail gerade eben gestellt hatte: »Warum bin ich hier?«


  »Und warum sind Sie hier?«, gab der Russe die Frage schließlich zurück.


  »Ich bin hier, weil Sie mich eingeladen haben.«


  »Nehmen Sie immer die Einladungen der Feinde des Mannes an, der Ihr Gehalt zahlt?« Lasarew drehte sich in Erwartung von Michails Antwort langsam um.


  »Geht es also darum?«, fragte Michail nach einer Weile. »Wollen Sie, dass ich Wiktor für Sie ausspioniere?«


  »Sie scheinen sich in der Sprache der Spionage auszukennen Nicholas.«


  »Ich lese Bücher.«


  »Welche Art Bücher?«


  Michail setzte energisch sein Wodkaglas ab. »Das klingt mir jetzt doch zu sehr nach einem Verhör. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne in mein Hotel zurückkehren.«


  »Damit würden Sie einen Fehler begehen«, erwiderte Lasarew.


  »Wieso?«


  »Weil Sie mein Angebot noch nicht gehört haben.«


  Lächelnd nahm Lasarew Michails unberührten Drink und trug ihn zum Serviertisch hinüber, um ihn gegen einen frischen auszutauschen. Michail erwiderte derweil Pawel Schirows ausdruckslosen Blick. Im Geist tauschte er jedoch Schirows dunkle Wollkleidung gegen die helle Sommerkluft aus, die dieser bei jenem Essen im Restaurant Les Palmiers in Calvi getragen hatte. Als er seinen Drink zurückerhielt, tilgte er das Bild aus seinen Gedanken und schaute nur noch Lasarew an. Der runzelte die Stirn, als brüte er über eine Gleichung nach, für die es keine mögliche Lösung gab.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir den Rest des Gesprächs auf Russisch führen?«, fragte er schließlich.


  »Leider reicht mein Russisch gerade noch für Kellner und Taxifahrer.«


  »Jemand, der das beurteilen kann, hat mir erzählt, dass Ihr Russisch ziemlich gut sei. Dass Sie die Sprache sogar fließend sprechen.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Ein Freund von Gazprom«, antwortete Lasarew wahrheitsgemäß. »Er hat sich in Prag kurz mit Ihnen unterhalten, als Sie mit Wiktor dort waren.«


  »Die Welt ist eben klein.«


  »In Moskau gibt es leider keine Geheimnisse, Nicholas«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  »Haben Sie Russisch in der Schule gelernt?«


  »Nein.«


  »Dann müssen Sie es zu Hause gelernt haben.«


  »Anzunehmen.«


  »Sind Ihre Eltern Russen?«


  »Meine Großeltern ebenfalls«, antwortete Michail.


  »Wie sind sie in England gelandet?«


  »Auf die übliche Weise.«


  »Und das bedeutet?«


  »Sie sind nach dem Sturz des Zaren aus Russland emigriert und haben sich in Paris niedergelassen. Danach kamen sie nach London.«


  »Waren Ihre Vorfahren Mitglieder der Bourgeoisie?«


  »Bolschewisten waren sie keine, wenn es das ist, wonach Sie fragen.«


  »Anzunehmen.«


  Michail schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. »Mein Urgroßvater war ein mäßig erfolgreicher Geschäftsmann, der nicht unter dem Kommunismus leben wollte.«


  »Wie hieß er?«


  »Sein Familienname war Awdonin, was er dann in Avedon umänderte.«


  »Also ist Ihr wirklicher Name Nikita Awdonin«, erklärte Lasarew.


  »Nikolaj«, korrigierte ihn Michail.


  »Darf ich Sie Nikolaj nennen?«


  »Wenn Sie wollen«, antwortete Michail.


  Lasarew wechselte jetzt ins Russische über. »Waren Sie jemals in Moskau?«


  »Nein«, antwortete Michail in derselben Sprache.


  »Warum nicht?«


  »Es gab nie einen Grund dafür.«


  »Sind Sie nicht neugierig, einmal zu sehen, woher Sie stammen?«


  »Meine Heimat ist England«, erwiderte Michail. »Russland ist das Land, aus dem meine Familie fliehen musste.«


  »Waren Sie ein Gegner der Sowjetunion?«


  »Dafür war ich zu jung.«


  »Und unsere gegenwärtige Regierung?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Teilen Sie Wiktor Orlows Ansicht, dass unser Präsident ein autoritärer Kleptokrat ist?«


  »Das mag Sie vielleicht überraschen, Gospodin Lasarew, aber Wiktor und ich sprechen nicht über Politik.«


  »Das überrascht mich wirklich.«


  Michail sagte nichts mehr. Auch Lasarew hakte nicht nach. Stattdessen wanderte sein Blick von Berschow zu Schirow, bevor er sich wieder Michail zuwandte.


  Auf Englisch fuhr er fort: »Ich nehme an, dass Sie von dem Lizenzvertrag gehört haben, den wir mit der britischen Regierung geschlossen haben. Der Vertrag gestattet uns, künftig Ölbohrungen in der Nordsee vorzunehmen.«


  »In zwei neu entdeckten Ölfeldern nordöstlich von Schottland«, sagte Michail, als ob er aus einem Prospekt vorlesen würde. »Die geplante Fördermenge nach Erschließung der Felder beträgt hunderttausend Barrel am Tag.«


  »Sehr beeindruckend.«


  »Das ist mein Geschärt, Mr. Lasarew.«


  »Tatsächlich ist das mein Geschäft.« Lasarew machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Aber ich möchte, dass Sie es für mich führen.«


  »Das Schottlandprojekt?«


  Lasarew nickte.


  »Es tut mir leid, Mr. Lasarew«, sagte Michail höflich, »aber ich bin kein Projektmanager.«


  »Sie haben doch für die Firma KBS Oil Services in der Nordsee ähnliche Aufgaben erledigt.«


  »Deshalb möchte ich das auch nicht noch einmal tun. Außerdem stehe ich ja bei Wiktor unter Vertrag.« Michail stand auf. »Verzeihen Sie mir, dass ich nicht zum Abendessen bleibe, Mr. Lasarew, aber ich sollte allmählich wirklich nach Kopenhagen zurückkehren.«


  »Sie haben ja noch gar nicht den Rest meines Angebots gehört.«


  »Wenn er dem ersten Teil ähnelt, bin ich nicht interessiert«, sagte Michail kurz angebunden.


  Lasarew schien seine Bemerkung nicht gehört zu haben. »Wie Sie wissen, Nikolaj, weitet Volgatek seine geschäftlichen Operationen in Europa und darüber hinaus immer weiter aus. Wenn wir dabei Erfolg haben wollen, brauchen wir talentierte Leute wie Sie. Leute, die den Westen und Russland verstehen.«


  »Sollte das ein Angebot sein?«


  Lasarew trat einen Schritt nach vorn und legte Michail besitzergreifend beide Hände auf die Schultern. »Schottland ist nur der Anfang«, sagte er, als ob niemand anderer in diesem Zimmer wäre. »Ich möchte, dass Sie mich beim Aufbau eines weltumspannenden Ölunternehmens unterstützen. Ich werde Sie reich machen, Nikolaj Awdonin. So reich, wie Sie es sich nicht einmal in Ihren wildesten Träumen vorstellen können.«


  »Mir geht es auch jetzt schon ganz gut.«


  »So wie ich Wiktor kenne, gönnt er Ihnen gerade mal etwas Wechselgeld aus seiner Hosentasche.« Lasarew lächelte und kniff Michail in die Schulter. »Kommen Sie zu Volgatek, Nikolaj. Kommen Sie nach Hause.«


  Das Südende der Køge-Bucht war nicht gerade die Art von Gegend, wo zwei Männer längere Zeit in einem geparkten Auto sitzen konnten, ohne bemerkt zu werden. Deshalb fuhren Gabriel und Keller in die nächste Stadt und suchten sich einen Tisch in einem kleinen warmen Restaurant, in dem man eine wenig schmackhafte Mischung aus italienischer und chinesischer Küche servierte. Keller aß für sie beide, während Gabriel sich mit einem schwarzen Tee begnügte. In seinem Ohrhörer herrschte Schweigen. In seinem Kopf tauchte dagegen ständig dasselbe Bild auf: Michail ging durch einen verschneiten Birkenwald seinem Tod entgegen. Zweimal sprang Gabriel aus Angst und Frustration auf. Beide Male forderte ihn Keller auf, sich wieder hinzusetzen und in aller Ruhe abzuwarten. »Sie haben Ihren Job gemacht«, sagte Keller leise und verzog sein sonnengebräuntes Gesicht zu einem vorgetäuschten Lächeln, wie er es bei seinen eigenen Operationen aufzusetzen pflegte. »Jetzt müssen Sie der Sache ihren Lauf lassen.«


  Eine Stunde und dreißig Minuten nachdem Michail das Haus am Meer betreten hatte, hörte Gabriel plötzlich ein scharfes elektrisches Knistern in seinem Kopfhörer, gefolgt vom Brausen des Windes. Es war derselbe Wind, der die beschlagenen Fensterscheiben des Restaurants klappern ließ. Danach meldete sich zu seiner ungeheuren Erleichterung Michails Stimme, der die Kälte deutlich anzumerken war.


  »Ich denke darüber nach, Gennadij. Wirklich, das tue ich.«


  »Aber bitte nicht zu lange, Nikolaj, denn mein Angebot gilt nur begrenzt.«


  »Wie lange habe ich?«


  »In einer Woche rechne ich mit Ihrer Antwort. Sonst muss ich mich anderweitig orientieren.«


  »Und wenn ich Ja sage?«


  »Dann bringen wir Sie ein paar Tage nach Moskau, damit Sie den Rest des Teams kennenlernen können. Wenn wir beide mögen, was wir sehen, machen wir den nächsten Schritt. Wenn nicht, bleiben Sie bei Wiktor und das Ganze hier hat nie stattgefunden.«


  »Warum Moskau?«


  »Haben Sie Angst, nach Moskau zu kommen, Nikolaj?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das sollten Sie auch nicht. Pawel wird gut auf Sie aufpassen.«


  Dies waren die letzten Worte, die die beiden an diesem Abend miteinander sprachen. Danach schlug eine Tür zu, ein Automotor wurde angelassen, und das blaue Licht bewegte sich wieder über den Bildschirm des Tablet-PC. Als es sich den Koordinaten des Restaurants näherte, konnte Gabriel durch das Fenster beobachten, wie der schwarze Mercedes in einer Wolke aufgeworfenen Schnees an ihnen vorbeibrauste. Michail hatte den Wiedereintritt in die Atmosphäre überlebt. Jetzt mussten sie ihn nur noch aus dem Meer fischen und heimbringen.


  Die Rückfahrt nach Kopenhagen dauerte fünfundvierzig Minuten und verlief ohne den geringsten Zwischenfall. Gabriel ließ diesmal Keller ans Steuer, um sich besser auf das Audiosignal in seinem Ohrhörer konzentrieren zu können. Allerdings waren die ganze Zeit nur das samtene Schnurren des Mercedesmotors und ein monotones Klopfen zu hören. Zuerst dachte Gabriel, ein loses Teil schlage von unten an den Autoboden. Dann wurde ihm jedoch bewusst, dass Michail mit den Fingern rhythmisch auf die Armlehne klopfte. Das tat er immer, wenn er nervös war.


  Als Michail am Hotel d’Angleterre aus dem Auto stieg, wirkte er wieder wie ein Mann, der mit sich und der Welt im Reinen war. Er schaute in der Bar vorbei, traf dort auf die fröhlichen Brasilianer und beschloss, sich in ihrer Gesellschaft einen verdienten Absacker zu gönnen. Danach fuhr er in sein Zimmer hinauf, das keinerlei Spuren der hochprofessionellen Durchsuchung aufwies, die in seiner Abwesenheit stattgefunden hatte. Selbst sein Laptop, dessen Festplatte man natürlich kopiert hatte, stand genauso da, wie er ihn verlassen hatte. Er verfasste in aller Eile einen Kurzbericht über die Erlebnisse der letzten Stunden und schickte ihn als Blitzmeldung an sämtliche Mitglieder des Teams. Eli Lavon hielt einen Ausdruck davon in der Hand, als Gabriel und Keller in die sichere Wohnung in der Straße mit dem unaussprechlichen Namen zurückkehrten.


  »Du hast es geschafft, Gabriel«, triumphierte Lavon. »Du hast ihn am Wickel.«


  »Wen?«, fragte Gabriel.


  »Paul«, antwortete Lavon und lächelte. »Pawel Schirow von Volgatek Oil & Gas ist Paul«


  Der Streit, der danach ausbrach, gehörte zu den schlimmsten in der langen Geschichte des Teams. Er lief jedoch dermaßen ruhig ab, dass Keller kaum etwas davon mitbekam. Entgegen allen Gewohnheiten teilten sie sich in zwei ungefähr gleich große Gruppen auf, wobei Jaakov die Führung der Rebellenfraktion übernahm. Seine Argumentation war einfach, aber leidenschaftlich. Sie hatten diese Operation nur aus einem einzigen Grund unternommen: Sie wollten den Beweis dafür finden, dass die Russen Madeline Hart als Teil des Komplotts – Zugang zum britischen Nordseeöl zu bekommen – entführt hatten. Jetzt saß dieser Beweis in Gestalt von Pawel Schirow in seinem Zimmer im Imperial Hotel. Der Sicherheitschef von Volgatek Oil & Gas war eindeutig ein übler Scherge des Moskauer Zentrums. Sie hätten gar keine andere Wahl, als sofort gegen ihn vorzugehen, argumentierte Jaakov. Andernfalls würde Schirow auf Nimmerwiedersehen aus ihrem Wirkungsbereich verschwinden.


  Jaakov hatte allerdings das Pech, dass der Anführer der gegnerischen Fraktion niemand anderer als ihr künftiger Chef Gabriel Allon war. Der zählte jetzt völlig unaufgeregt alle Gründe auf, warum Pawel Schirow am nächsten Morgen Kopenhagen wie vorgesehen verlassen würde. Sie hätten gar nicht die Zeit, eine solche Operation ordentlich zu planen und zu trainieren, sagte er. Es sei nicht ein einziges Kriterium erfüllt, das die Vorschriften des Dienstes für einen solchen Einsatz vorsahen. Blitzoperationen seien immer eine riskante Sache, betonte er. Bei einer Blitzoperation ohne jede vorhergehende Planung sei dagegen eine Katastrophe vorprogrammiert, die sich der Dienst im Moment auf keinen Fall leisten könne. Pawel Schirow würde also unbehelligt abreisen. Notfalls würde ihm der Dienst sogar die Koffer tragen.


  Und so geschah es, dass am folgenden Morgen um Punkt zehn Uhr Pawel Schirow alias Paul in Begleitung von Gennadij Lasarew und Dmitrij Berschow durch die Tür des Imperial Hotels trat. Gemeinsam ließen sie sich in einer Limousine zum Flughafen von Kopenhagen chauffieren und stiegen in ihr Privatflugzeug, um nach Moskau zurückzukehren. Jossi schoss noch ein letztes Abschiedsfoto für eine Zeitung, die nicht existierte, und nahm dann einen Flug nach London. Am Abend waren er und der Rest des Teams wieder im sicheren Haus in Grayswood versammelt. Gabriel verkündete ihnen, dass Nikolaj Awdonin zu einem Vorstellungsgespräch in die Stadt der Ketzer reisen werde. Dabei werde ihn das ganze Team begleiten.
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  Grayswood, Surrey


  Die Vorladung traf am folgenden Spätnachmittag über die sichere Datenleitung ein. Gabriel dachte zuerst daran, sie zu ignorieren, aber die Mitteilung machte klar, dass die Einsatzerlaubnis bei Nichterscheinen sofort zurückgezogen werden würde. Und so fuhr er widerwillig noch am selben Abend um sechs Uhr ins Londoner Stadtzentrum und schlüpfte durch die Hintertür in die israelische Botschaft. Der Stationschef, ein von vielen Kämpfen gezeichneter alter Haudegen namens Natan, wartete nervös im Foyer. Er führte Gabriel ins Allerheiligste hinunter und ergriff danach sofort die Flucht, als befürchtete er, gleich von herumfliegenden Trümmerteilen getroffen zu werden. Der Raum war leer. Auf einem Tisch stand ein Tablett mit Schnittchen und Wiener Butterplätzchen. Die danebenstehende Mineralwasserflasche schloss Gabriel sofort in einen Schrank ein. Er machte das aus alter Gewohnheit. Laut Dienstvorschrift mussten alle Gegenstände, die als Waffe benutzt werden konnten, aus einer Umgebung entfernt werden, in der möglicherweise eine gewaltsame Auseinandersetzung stattfinden würde.


  Zwanzig Minuten lang betrat niemand den Raum. Dann tauchte plötzlich ein Mann mit der stämmigen Figur eines Ringers auf. Er trug einen dunklen Anzug, der eine Nummer zu klein schien, und ein modisches Stehkragenhemd, das den Eindruck entstehen ließ, dass sein Kopf an seiner Schulter festgeschraubt war. Sein Haar war früher einmal rotblond gewesen. Jetzt war es silbergrau und kurz geschnitten.


  Letzteres sollte die Tatsache verbergen, dass es ihm in einer alarmierenden Geschwindigkeit ausfiel. Er starrte Gabriel einen Moment durch seine schmale Brille durchdringend an, als überlegte er, ob er ihn gleich jetzt oder erst im Morgengrauen erschießen sollte. Er trat an den Tisch mit den Schnittchen und den Plätzchen und schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Glaubst du, meine Feinde wissen das?«


  »Was denn, Uzi?«


  »Dass ich keinem Essen widerstehen kann. Vor allem so einem«, fügte Navot hinzu und nahm sich ein Butterplätzchen vom Tablett. »Ich nehme an, das ist genetisch bedingt. Schon mein Großvater liebte nichts mehr als ein Butterplätzchen und eine gute Tasse Wiener Melange.«


  »Besser, man hat ein Problem mit Süßigkeiten als mit Glücksspiel oder Frauen.«


  »Du hast leicht reden«, entgegnete Navot ärgerlich. »Du bist wie Schamron. Du hast keine Schwächen. Du widerstehst allen Versuchungen.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Du bist perfekt.«


  Gabriel begriff, worauf das hinauslaufen würde. Er schwieg, während Navot auf das Butterplätzchen in seiner Hand starrte, als ob es an allen seinen Problemen schuld sei.


  »Doch, ein Problem hast du«, sagte Navot schließlich. »Du lässt dich bei deinen Entscheidungen immer von persönlichen Gefühlen beeinflussen. Das musst du abstellen, wenn du Chef wirst.«


  »Das hier ist nichts Persönliches, Uzi.«


  Navot zeigte ein künstliches Lächeln. »Also wirst du nicht abstreiten, dass Schamron dich gefragt hat, ob du der nächste Chef werden willst?«


  »Nein«, antwortete Gabriel. »Das werde ich nicht abstreiten.«


  Navot lächelte immer noch, wenn auch nur schwach. »Du hast doch noch eine weitere Schwäche, Gabriel. Du bist ehrlich. Viel zu ehrlich für einen Spion.«


  Endlich setzte sich Navot und legte seine schweren Unterarme auf die Tischplatte, die sich unter dem Gewicht zu verbiegen schien. Als er ihn so sah, erinnerte sich Gabriel an einen unangenehmen Nachmittag vor vielen Jahren, als er mit Navot als Gegner eine Trainingseinheit in geräuschlosem Töten absolvierte. Gabriel wusste schon gar nicht mehr, wie oft er an diesem Tag »gestorben« war.


  »Wie lange habe ich noch?«, fragte Navot.


  »Ich bitte dich, Uzi. Ersparen wir uns das.«


  »Warum?«


  »Weil es keinem von uns etwas bringt.«


  »Du hast also ein schlechtes Gewissen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Wie lange planst du schon, meinen Job zu übernehmen?«


  »Du solltest mich eigentlich besser kennen, Uzi.«


  »Ich dachte, das tue ich.«


  Navot schob das Tablett mit den Butterplätzchen weg und schaute sich im ganzen Raum um. »Es hätte sie bestimmt nicht umgebracht, wenn sie mir eine Flasche Wasser hingestellt hätten.«


  »Ich habe sie im Schrank eingeschlossen.«


  »Warum das denn?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du sie mir auf den Kopf schlägst.«


  Navot packte Gabriel am Ellbogen und drückte zu. Sofort spürte Gabriel, wie seine Hand taub wurde.


  »Hol sie mir«, blaffte Navot. »Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.«


  Gabriel stand auf und holte die Flasche. Als er sich wieder hinsetzte, schien Navots Ärger ein wenig verraucht zu sein. Mit Daumen und Zeigefinger schraubte er den Aluminiumverschluss auf und goss sich etwas Mineralwasser in einen sauberen Plastikbecher. Gabriel bot er nichts an.


  »Womit habe ich das verdient?«, fragte er mehr sich selbst als Gabriel. »Ich war ein guter Chef, ein verdammt guter Chef. Ich habe den Dienst mit Anstand geführt und mein Land aus allen größeren auswärtigen Verstrickungen herausgehalten. Konnte ich das iranische Atomprogramm lahmlegen? Nein, das konnte ich nicht. Aber ich habe uns vor einem katastrophalen Krieg bewahrt. Das ist nämlich die wichtigste Aufgabe des Geheimdienstchefs. Er muss sicherstellen, dass der Ministerpräsident das Land nicht voreilig in einen nutzlosen Gewaltkonflikt hineinzieht. Das wirst du auch noch lernen, wenn du auf meinem Stuhl sitzt.«


  Als Gabriel nichts erwiderte, leerte Navot seinen Becher mit einer bewussten Bedächtigkeit, als befände sich darin das letzte Mineralwasser auf diesem Planeten. Mit einem hatte er jedoch recht: Er war ein guter Chef. Unglücklicherweise gingen die Erfolge in seiner Amtszeit alle auf Gabriels Kappe.


  »Und noch etwas anderes wirst du ganz schnell lernen«, fuhr Navot fort. »Es ist ziemlich schwierig, einen Geheimdienst zu leiten, wenn dir ständig ein Mann wie Schamron über die Schulter schaut.«


  »Es ist sein Dienst. Er hat ihn von Grund auf aufgebaut und zu dem gemacht, was er heute ist.«


  »Aber der Alte ist heute genau das: ein alter Mann. Die Welt hat sich in dem Jahrhundert, seitdem Schamron Chef war, ziemlich verändert.«


  »Das meinst du doch nicht wirklich, Uzi.«


  »Entschuldige, Gabriel, wenn meine Sympathien für Schamron im Moment etwas beschränkt sind. Die für dich im Übrigen auch.«


  Damit verfiel er in mürrisches Schweigen. Natan, der Stationschef lugte kurz durch die schalldichte Glaswand, sah zwei Männer, die einander düster anstarrten, und zog sich eilig in seinen Bunker zurück.


  »Wie lange habe ich noch?«, fragte Navot.


  »Uzi…«


  »Darf ich meine Amtsperiode noch zu Ende führen?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du das sagst, klingt das wie die selbstverständlichste Sache der Welt, Gabriel. Aus meiner gegenwärtigen Perspektive ist im Moment jedoch nichts mehr selbstverständlich.«


  »Du bist ein guter Chef, Uzi. Der beste seit Schamron.«


  »Und wie belohnt man mich dafür? Ich werde vorzeitig in den Ruhestand versetzt. Jeder weiß doch, dass am King Saul Boulevard nicht gleichzeitig ein neuer und ein ehemaliger Chef tätig sein können.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es das noch nie gegeben hat.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal.«


  »Sei mir nicht böse, Gabriel, aber ich möchte meine Karriere nicht als Gnadenbrotesser beenden.«


  »Du solltest dir nicht aus Enttäuschung ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Du klingst wie meine Mutter.«


  »Wie geht’s ihr eigentlich?«


  »Sie hat ihre guten und ihre schlechten Tage.«


  »Kann ich etwas für sie tun?«


  »Besuch sie, wenn du das nächste Mal in der Stadt bist. Sie hat dich schon immer gemocht, Gabriel. Alle mögen dich.«


  Navot gönnte sich ein weiteres Butterplätzchen. Und dann noch eins.


  Nachdem er sich die Krümel von seinen dicken Fingern gewischt hatte, sagte er: »Nach meiner Rechnung dauert meine Amtsperiode noch vierzehn Monate. Das heißt, dass ich als Einziger entscheiden kann, ob ich einige meiner besten Leute in die gefährlichste Stadt der Welt schicke.«


  »Du hast mir die eigenständige Führung dieser Operation anvertraut.«


  »Damals hat man mir die Pistole auf die Brust gesetzt.«


  »Die ist immer noch dort.«


  »Das weiß ich, deshalb würde ich auch nie daran denken, dein kleines Spielchen zu beenden. Stattdessen bitte ich dich, einmal ganz tief durchzuatmen und Vernunft anzunehmen.«


  Als Gabriel schwieg, beugte sich Navot über den Tisch und schaute seinem Gegenüber genau in die Augen. Auf seinem Gesicht war dabei keine Spur von Wut oder Arger zu erkennen.


  »Erinnerst du dich an unseren letzten Aufenthalt in Moskau, Gabriel, oder hast du das Ganze verdrängt?«


  »Ich erinnere mich an jede Einzelheit, Uzi.«


  »Ich mich auch«, erwiderte Uzi versonnen. »Es war der schlimmste Tag meines Lebens.«


  »Meiner auch.«


  Navot zog die Augen zusammen, als ob er ernsthaft verblüfft wäre. »Warum in Gottes Namen willst du dann dorthin zurückkehren?«


  Als Gabriel keine Antwort gab, nahm Uzi nachdenklich die Brille ab und massierte die Stelle auf seinem Nasenrücken, wo sich die Nasenpads in die Haut gebohrt hatten. Die Brille hatte, wie den Rest seiner Kleidung, seine anspruchsvolle Frau Bella ausgesucht. Sie hatte kurz als Analystin in der Syrien-Abteilung des Dienstes gearbeitet und liebte das Ansehen, das sie als Frau des Chefs genoss. Gabriel vermutete schon immer, dass ihr Einfluss weit über die Garderobe ihres Mannes hinausging.


  »Es ist vorbei«, sagte Navot schließlich. »Du hast ihn besiegt. Du hast gewonnen.«


  »Wen habe ich besiegt?«


  »Iwan«, erwiderte Navot.


  »Das hier hat überhaupt nichts mit Iwan zu tun.«


  »Natürlich hat es das. Wenn du das nicht erkennst, bist du vielleicht wirklich nicht geeignet, diese Operation zu leiten.«


  »Dann widerruf doch deine Genehmigung.«


  »Das würde ich gerne. Aber wenn ich das tue, wird ein Krieg ausbrechen, den ich nicht gewinnen kann.« Navot setzte seine Brille wieder auf und lächelte kurz. »Das ist noch etwas, das du als Chef lernen musst, Gabriel. Du musst dir deine Schlachten sorgfältig aussuchen.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Da ich die nächsten vierzehn Monate immer noch dein Chef bin, solltest du mir vielleicht die Nettigkeit erweisen, mir in groben Zügen deinen Plan darzulegen.«


  »Ich werde Pawel Schirow zu einem kleinen Gespräch beiseite nehmen. Er wird mir dabei genau erzählen, warum er eine unschuldige junge Frau entführt und ermordet hat, um den Nettogewinn von Volgatek zu erhöhen. Er wird mir ebenfalls erzählen, dass Volgatek nur ein Tarnunternehmen des KGB ist. Und dann werde ich die Russen nach allen Regeln der Kunst demontieren, Uzi. Ich werde der zivilisierten Welt ein für alle Mal beweisen, dass die Bagage, die gegenwärtig im Kreml sitzt, nicht viel besser ist als ihre Vorgänger.«


  »Jetzt werde ich dich mal in ein kleines Geheimnis einweihen, Gabriel. Die zivilisierte Welt weiß das bereits und es ist ihr herzlich egal. Tatsächlich ist sie sogar so bankrott und voller Zukunftsangst, dass sie den Mullahs erlauben wird, ihre nuklearen Träume zu verwirklichen.«


  Gabriel erwiderte nichts. Navot gab durch einen tiefen Atemzug seine Kapitulation zu erkennen.


  »Ein Geständnis? Ist es das, was du meinst?«


  »Vor laufender Kamera«, ergänzte Gabriel. »Wie das, wozu er Madeline gezwungen hat, bevor er sie ermordete.«


  »Und wenn er nicht reden will?«


  »Jeder redet am Ende, Uzi.«


  »Und was machst du mit Keller?«


  »Er wird mich begleiten.«


  »Er ist ein Profikiller, der schon einmal versucht hat, dich umzubringen.«


  »Wir haben die Vergangenheit begraben. Außerdem kann ich einen zusätzlichen Mann gut gebrauchen.«


  »Was brauchst du noch?«


  »Pässe, Visa, Reisearrangements, Unterkünfte, eben das Übliche, Uzi. Außerdem soll unsere Moskauer Station Pawel Schirow von jetzt an rund um die Uhr beschatten.«


  »Ist das alles?«


  »Nein«, sagte Gabriel. »Dich brauche ich auch.«


  Navot schwieg.


  »Ich habe das wirklich nicht gewollt, Uzi.«


  »Ich weiß«, erwiderte Navot. »Aber das macht es nicht leichter.«


  Als Gabriel ins sichere Haus in Grayswood zurückkehrte, war es beinahe Mitternacht. Er betrat das Zimmer, das er mit Chiara teilte, und fand diese mit einem Stapel Hochglanzmagazinen im Schoß aufrecht im Bett sitzend vor. Auf dem Nachttischchen stand eine Tasse Kräutertee. Ihre Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten mit vielen losen Ringellocken gebunden. Sie trug die neue modische Brille, die sie inzwischen zum Lesen benötigte. Chiara hatte damit keinerlei Probleme, aber Gabriel freute sich insgeheim über die leichte Verschlechterung ihrer Sehkraft. Sie gab ihm Hoffnung, dass sie eines Tages vielleicht doch weniger wie seine Tochter und mehr wie seine Frau aussehen würde.


  »Wie war’s?«, fragte sie, ohne aufzublicken.


  »Mit viel Ruhe und geeigneter Krankengymnastik werde ich meine linke Hand vielleicht irgendwann wieder teilweise benutzen können.«


  »So schlimm?«


  »Er ist wütend und ich kann es ihm nicht verdenken.«


  Gabriel zog den Mantel aus und warf ihn über eine Stuhllehne. Chiara verdrehte missbilligend die Augen. Dann leckte sie über ihre Fingerspitze und blätterte ihre Zeitschrift um.


  »Er wird darüber hinwegkommen«, sagte sie.


  »Über so etwas kommt man nicht hinweg, Chiara. Und es wäre nie passiert, wenn du und Schamron nicht hinter meinem Rücken konspiriert hättet.«


  »So war es nicht, Liebling.«


  »Wie war es dann?«


  »Schamron kam vorbei, als du in Frankreich nach Madeline gesucht hast. Er erklärte mir, er wolle zum allerletzten Mal Druck auf dich ausüben, damit du dich vielleicht doch noch entschließt, Chef des Dienstes zu werden. Dann wollte er dafür meinen Segen haben.«


  »Es war wirklich nett von ihm zu fragen.«


  »Sei nicht böse, Gabriel. Er möchte das einfach.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und ich möchte das auch.«


  »Du?«, fragte Gabriel überrascht. »Ist dir klar, wie unser Leben aussehen wird, wenn ich dieses Amt antrete?«


  »Wir teilen uns gerade ein sicheres Haus mit acht anderen Leuten, darunter ein Mann, der dich einst umbringen wollte. Ich glaube, ich kann damit umgehen, wenn du Chef wirst.«


  Gabriel ging zum Bett hinüber und schaute den Magazinstapel durch, der neben Chiara lag. Sein Blick fiel auf eine Zeitschrift für Schwangere. Er hielt sie ihr vor die Augen und fragte: »Gibt es da etwas, das du mir erzählen möchtest?«


  Ohne zu antworten, riss sie ihm die Zeitschrift aus der Hand. Gabriel schaute sie einen Moment lang prüfend an, die Hand am Kinn, den Hals leicht zur Seite geneigt.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte sie.


  »Wie sehe ich dich denn an?«


  »Wie ein Gemälde.«


  »Dagegen kann ich nichts machen.«


  Sie lächelte. Dann fragte sie: »Woran denkst du gerade?«


  »Ich habe mir gerade gewünscht, dass ich mit dir allein wäre anstatt in einem sicheren Haus mit acht anderen Leuten.«


  »Darunter ein Mann, der dich einst umbringen wollte«, fügte sie hinzu. »Aber was denkst du wirklich?«


  »Ich frage mich, warum du mich nicht gebeten hast, nicht nach Moskau zu gehen.«


  »Das frage ich mich auch.«


  »Und? Warum nicht?«


  »Weil sie sie in ein Auto eingeschlossen und bei lebendigem Leib verbrannt haben.«


  »Gibt es keinen anderen Grund?«


  »Keinen«, antwortete sie. »Wenn du mich allerdings fragst, ob ich mit dem Rest des Teams nach Moskau gehen will, dann lautet die Antwort nein. Ich glaube nicht, dass ich es packen würde, dorthin zurückzukehren. Ich würde vielleicht einen Fehler machen.«


  Ohne ein Wort kroch er ins Bett und legte die Hand auf Chiaras Bauch.


  »Willst du dich nicht ausziehen?«, fragte sie.


  »Dazu bin ich zu müde.«


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein wenig lese?«


  »Du kannst tun, was du magst.«


  Gabriel schloss die Augen. Das regelmäßige Umblättern der Zeitschriftenseiten machte ihn schläfrig.


  »Bist du noch wach?«, fragte sie plötzlich.


  »Nein«, murmelte er.


  »Wusste sie, dass das Ganze in Moskau enden wird, Gabriel?«


  »Wer?«


  »Die alte Frau auf Korsika. Wusste sie es?«


  »Ja«, erwiderte Gabriel. »Das hat sie wohl gewusst.«


  »Hat sie dich davor gewarnt, dorthin zu gehen?«


  »Nein«, log Gabriel und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Sie hat gesagt, ich wäre dort sicher.«


  »Hat sie noch etwas gesehen?«


  »Ein Kind«, antwortete Gabriel. »Sie hat ein Kind gesehen.«


  »Wessen Kind?«, fragte Chiara, aber Gabriel hörte sie nicht mehr. Er rannte über ein endloses Schneefeld auf eine Frau zu. Der Schnee war blutbefleckt.
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  Grayswood, Surrey


  Der Direktor des israelischen Geheimdienstes, Uzi Navot, traf am nächsten Morgen um zwanzig Minuten nach sieben im sicheren Haus in Grayswood ein, gerade als über den kahlen Bäumen des Knobby-Copse-Wäldchens eine graue Dezemberdämmerung anbrach. Die erste Person, der er begegnete, war Christopher Keller, der einem Tischtennisball nachjagte, den Jaakov an ihm vorbeigeschlagen hatte. Der Spielstand lautete jetzt acht zu fünf. Jaakov führte, aber Keller holte auf.


  »Wer sind Sie?«, fragte Keller den düster dreinschauenden Brillenträger, der da plötzlich in der Eingangshalle stand.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Navot.


  »Seltsamer Name. Hebräisch, oder?«


  Navot runzelte die Stirn. »Sie müssen Keller sein.«


  »Muss ich wohl.«


  »Wo ist Gabriel?«


  »Er und Chiara sind nach Guildford gefahren.«


  »Warum?«


  »Weil wir alle Fische in diesem Teich verspeist haben.«


  »Wer führt solange das Kommando?«


  »Die Insassen.«


  Navot lächelte. »Nicht mehr.«


  Nach Navots unorthodoxer Ankunft ging das ganze Team in den Kriegszustand über. Es war ein unerklärter Krieg wie alle ihre Kämpfe, und er würde im Feindesland gegen einen Gegner von überlegener Größe und Stärke ausgefochten werden. Der Dienst galt als einer der fähigsten Geheimdienste der Welt, aber mit der Bruderschaft von Schwert und Schild konnte er keinesfalls mithalten. Die Geheimdienste der Russischen Föderation waren Erben einer stolzen und mörderischen Tradition. Mehr als siebzig Jahre lang hatte der KGB den Sowjetkommunismus rücksichtslos vor allen echten und eingebildeten Feinden beschützt und als Speerspitze der Partei Tausende von Spionen in aller Welt angeworben und eingesetzt. Seine Macht war beinahe grenzenlos und erlaubte es ihm, fast wie ein Staat im Staate zu operieren. Jetzt, nach dem Zusammenbruch des Kommunismus, war er der Staat. Und Volgatek war sein Ölunternehmen.


  Genau diese Verbindung zwischen Volgatek und dem SWR betonte Gabriel immer wieder, als das Team die Arbeit aufnahm. Das Ölunternehmen und der russische Geheimdienst seien ein und dasselbe, machte er ihnen klar. Das bedeutete auch, dass Michail vom Start seiner Maschine in London an in der Hand des Feindes sein würde. Seine Tarnidentität war gut genug, um Gennadij Lasarew zu täuschen, in den Verhörkellern der Lubjanka dagegen würde sie nicht lange überleben. Michail selbst im Übrigen auch nicht. Die Lubjanka war der Ort, wo Agenten und Operationen starben, warnte Gabriel. Die Lubjanka war die Endstation.


  Meistens konzentrierte sich Gabriel jedoch auf Pawel Schirow, den Sicherheitschef von Volgatek und Drahtzieher der Operation, die dem Unternehmen Zugang zum britischen Nordseeöl verschaffen sollte. Bereits vierundzwanzig Stunden nach Navots Ankunft im sicheren Haus hatte die Station des Dienstes in Moskau herausgefunden, dass Schirow in einem stark befestigten Apartmenthaus auf den Sperlingsbergen lebte, einer exklusiven Wohngegend auf dem Hochufer der Moskwa. Sein typischer Tagesablauf zeigte den Doppelcharakter seiner Arbeit. Die Vormittage verbrachte er im schicken Firmensitz von Volgatek in der Twerskaja-Straße, die Nachmittage dagegen im Moskauer Zentrum, dem SWR-Hauptquartier draußen in Jasenewo. Dem Moskauer Beschattungsteam war es gelungen, mehrere Fotos von Schirow beim Aus- oder Einsteigen in seinen von einem Chauffeur gesteuerten Mercedes zu machen. Auf keinem davon war sein Gesicht deutlich zu erkennen. Gabriel musste den Professionalismus des Russen gegen seinen Willen bewundern. Er hatte sich bereits bei Madelines »unter falscher Flagge« ausgeführter Entführung als würdiger Gegner erwiesen. Ihn auf den Straßen Moskaus aufzugreifen, würde eine Operation von ähnlichem Geschick erfordern, stellte Gabriel fest.


  »Es gibt zwei wichtige Unterschiede«, erklärte Eli Lavon. »Moskau ist nicht Korsika. Und Pawel Schirow wird nicht in einem leichten Sommerkleid mit einem Motorroller auf einer einsamen Landstraße unterwegs sein.«


  »Dann müssen wir uns einen Weg ausdenken, wie wir Michail in Schirows Wagen bekommen«, erwiderte Gabriel. »Mit einer geladenen Pistole in der Gesäßtasche natürlich.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ich werde es euch zeigen.«


  Gabriel setzte sich an einen Computer und rief mit ein paar schnellen Tastenanschlägen die Aufnahme von Gennadij Lasarews letzten Worten an Michail in Dänemark ab.


  »Dann bringen wir Sie ein paar Tage nach Moskau, damit Sie den Rest des Teams kennenlernen können. Wenn wir beide mögen, was wir sehen, machen wir den nächsten Schritt. Wenn nicht, bleiben Sie bei Wiktor und das Ganze hier hat nie stattgefunden.«


  »Warum Moskau?«


  »Haben Sie Angst, nach Moskau zu kommen, Nikolaj?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das sollten Sie auch nicht. Pawel wird gut auf Sie aufpassen.«


  Gabriel klickte auf das STOP-Icon und schaute Lavon an. »Ich könnte mich täuschen, aber ich vermute, dass Nicholas Avedons Heimkehr nach Russland nicht ganz problemlos ablaufen wird.«


  »An was für eine Art von Problem denkst du?«


  »Die Art, die nur Pawel lösen kann.«


  »Und wenn Michail in diesem Wagen sitzt?«


  »Dann lässt er Pawel eine einfache Wahl.«


  »Die Wahl, entweder ganz ruhig mitzukommen oder das Innere seines schönen Mercedes mit seiner eigenen Gehirnmasse zu versauen.«


  »So etwas in der Art.«


  »Was ist mit Schamrons goldener Regel?«


  »Welche meinst du?«


  »Dass man in der Öffentlichkeit nicht mit einer Waffe herumfuchteln sollte.«


  »Da gibt es eine wenig bekannte Ausnahme, wenn es darum geht, einem Gangster wie Pawel eine Pistole in die Rippen zu drücken.«


  Lavon dachte kurz nach. »Wir müssen auch den Fahrer aus dem Verkehr ziehen«, sagte er schließlich, »sonst wird uns jeder FSB-Offizier und Milizionär in Russland suchen.«


  »Ja, Eli, das ist mir klar.«


  »Wo gedenkst du, das Verhör abzuhalten?«


  »Hier«, sagte Gabriel und tippte wieder ein paarmal auf die Computertastatur.


  »Nett«, sagte Lavon, als er auf den Bildschirm schaute. »Wem gehört das?«


  »Einem russischen Geschäftsmann, der das Leben in Russland einfach nicht mehr ertragen hat.«


  »Wo lebt er jetzt?«


  »In derselben Straße wie Schamron, nur ein paar Schritte entfernt.«


  Mit einem Mausklick löschte Gabriel das Bild vom Monitor.


  »Bleibt nur noch eine Sache«, sagte Lavon.


  »Michail aus Russland herauszubringen.«


  Lavon nickte. »Er kann natürlich nicht mehr als Nicholas Avedon ausreisen.«


  »Und er sollte so wenige russische Hürden zu überwinden haben wie möglich«, ergänzte Gabriel.


  »Und wie wollen wir das anstellen?«


  »Genauso wie Schamron Eichmann aus Argentinien herausbekommen hat.«


  »Mit El Al?«


  Gabriel nickte.


  »Böser Junge«, lachte Navot.


  »Ja«, erwiderte Gabriel und lächelte. »Dabei fange ich gerade erst an.«


  Navot stimmte Gabriels Plan sofort zu. Dies gab dem Team fünf Tage. So lange hatte Michail Zeit, Gennadij Lasarew mitzuteilen, ob er nach Moskau kommen würde. Fünf Tage, um tausend große und kleine Einzelheiten zu klären – oder, wie es Lavon ausdrückte, fünf Tage, um sicherzustellen, dass Michails Besuch in Russland besser ausgehen würde als sein letzter. Pässe, Visa, Identitäten, Reisearrangements, Unterkünfte, alles musste in aller Eile beschafft und organisiert werden. Und dann gab es da noch die Verstecke, Ausweichpläne und die Ausweichpläne der Ausweichpläne. Ihre Aufgabe wurde dadurch erschwert, dass ihnen Gabriel noch nicht mitteilen konnte, wo und wann genau der Angriff auf Schirow stattfinden würde. Sie würden in einer Stadt improvisieren müssen, die während ihrer langen und blutigen Geschichte zu Freidenkern nie besonders freundlich gewesen war.


  Gabriel trieb in diesen langen Tagen und Nächten sein Team hart an. Wenn er gerade mit etwas anderem beschäftigt war, trieb sie Navot sogar noch härter an. Dabei gab es keine spürbare Spannung zwischen den beiden, keinerlei Anzeichen dafür, dass der eine gerade aufstieg und der andere kurz vor seinem Abschied stand. Mehrere Teammitglieder fragten sich sogar, ob sie nicht gerade die Entstehung einer Partnerschaft miterlebten, die auch dann noch bestehen würde, wenn Gabriel seinen rechtmäßigen Platz als Chef des Dienstes eingenommen hatte. Jaakov, der Fatalistischste der Gruppe, konnte über diese Vorstellung nur lachen. »Das wäre ja so, als würde die neue Ehefrau der alten erlauben, in ihrem früheren Zimmer zu bleiben. Das wird nie passieren.« Eli Lavon war sich da nicht so sicher. Wenn es jemand gab, der souverän genug war, seinen Vorgänger in irgendeiner Form weiter einzubinden, dann war das Gabriel Allon. Wenn er mit Christopher Keller Frieden schließen konnte, konnte er bestimmt auch mit Navot eine Übereinkunft erzielen.


  Sämtliche Gespräche über Gabriels zukünftige Pläne endeten jedoch sofort, wenn Chiara den Raum betrat. Zuerst versuchte sie, mit den anderen zusammenzuarbeiten, aber die endlosen Gespräche über Russland bedrückten sie immer mehr. Sie war nur deshalb noch am Leben, weil die Mitglieder des Teams einst ihr Leben riskiert hatten, um sie zu retten. Als diese jetzt gegen den Termindruck ankämpften, übernahm sie die Betreuerrolle. Sie stellte sicher, dass die Atmosphäre in diesem Haus trotz der großen Anspannung familiär blieb. Jeden Abend kamen alle zu einem üppigen Mahl zusammen, bei dem sie auf ihr Betreiben hin über alles außer über die bevorstehende Operation sprachen - über Bücher, die sie gelesen, Filme, die sie gesehen hatten, oder die Zukunft ihres geplagten Landes. Nach etwa einer Stunde sprangen dann Gabriel und Navot ungeduldig auf und die Arbeit ging weiter. Chiara wusch jeden Abend gerne das ganze Geschirr ab. Wenn sie allein am Spülbecken stand, sang sie leise vor sich hin, um das Geräusch der Unterhaltungen im Nachbarraum zu übertönen. Später gestand sie Gabriel, dass der bloße Ton eines russischen Worts einen hohlen Schmerz in ihrem Unterleib verursachte.


  Der Mann im Zentrum der Operation blieb von der harten Arbeit des Teams jedoch völlig unberührt. Diesen Eindruck konnte man jedenfalls gewinnen, wenn man Nicholas Avedon nach seiner Rückkehr nach London begegnete. Offensichtlich versuchte er nicht länger zu verbergen, dass er auf der Überholspur war. Orlow behandelte seinen Schützling wie den Sohn, den er nie hatte, und schien mit jedem Tag abhängiger von ihm zu werden. Das Pronomen wir tauchte zum allerersten Mal in Orlows Vokabular auf, wenn er über seine Geschäfte sprach. Dieser veränderte Ton blieb den Leuten in der City natürlich nicht verborgen. So teilte Orlow seinen Mitarbeitern mit, dass er den Großteil des Januars an einem geheimen Ort in der Karibik verbringen würde. »Ich brauche einen schönen, langen Urlaub«, sagte er. »Und jetzt, da ich Nicholas habe, kann ich mir den endlich gönnen.«


  Da Orlow sich immer mehr zurückzuziehen schien, machte in Finanzkreisen das Wort die Runde, dass man sich an Nicholas Avedon wenden müsse, wenn man mit der WOI Geschäfte machen wolle. Die meisten Bittsteller mussten allerdings mindestens eine Woche warten, bis sie überhaupt einen Termin bei ihm bekamen. Als ihn jedoch ein gewisser Jonathan Albright von der Firma Markham Capital Advisers anrief, stimmte er einem sofortigen Treffen zu. Es fand in seinem Büro mit Blick auf den Hanover Square statt, obwohl das Gesprächsthema nichts mit irgendwelchen Geschäften oder Investitionen zu tun hatte. Am Ende des Treffens wählte er eine Moskauer Telefonnummer. Der Anruf dauerte drei Minuten und hatte ein befriedigendes Ergebnis. Danach geleitete er Mr. Albright mit dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes zum Aufzug, dem keinerlei Fehler unterliefen. »Ich werde Wiktor gar nicht erst damit behelligen«, sagte er so laut, dass es jeder in der Umgebung hören konnte. »Ich bin mir sicher, dass unser gemeinsames Projekt klappen wird.«


  Noch am selben Abend fuhr ein Auto vor Michails Apartmenthaus in Maida Vale vor. Ein Mann stieg aus, den Graham Seymour später als einen Kurier der personell üppig ausgestatteten Londoner residentura des SWR identifizieren würde. Er holte Michails falschen Reisepass ab und brachte ihn in die russische Botschaft in Kensington Gardens. Als er ihn Michail eine Stunde später zurückgab, war ein russisches Visum eingestempelt. Im Pass steckte die Bordkarte für einen British-Airways-Flug nach Moskau, der am nächsten Morgen um zehn Uhr von Heathrow abging.


  Michail steckte Flugticket und Pass in seine Aktenmappe. Dann rief er Orlow im Cheyne Walk an und teilte ihm mit, dass er ein paar freie Tage benötige. »Tut mir leid, Wiktor«, jammerte er, »aber ich bin völlig ausgebrannt. Und bitte keine Anrufe oder E-Mails. Ich ziehe mich ein paar Tage ganz zurück.«


  »Für wie lange?«


  »Mittwoch. Spätestens Donnerstag.«


  »Nimm dir gleich die ganze Woche frei.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich verspreche, in deiner Abwesenheit kein Chaos anzurichten.«


  »Danke, Wiktor. Du bist ein Traum.«


  Michail versuchte vergeblich, in dieser Nacht zu schlafen. Er hatte noch nie in der Nacht vor einer Operation schlafen können. Am nächsten Morgen stand er bereits um kurz vor vier auf. Ab jetzt war er nur noch Nicholas Avedon alias Nikolaj Awdonin. Um sechs Uhr holte ihn eine Limousine ab und brachte ihn nach Heathrow, wo er problemlos durch die Sicherheitskontrolle kam, wobei Christopher Keller und Dina Sarid unauffällig auf ihn aufpassten. Als er am Abfluggate eintraf, saß dort eine offensichtlich über Nacht bedeutend gealterte Version von Gabriel, die mit großem Interesse die neueste Ausgabe des Economist las. Michail ging blicklos an ihm vorbei und bestieg die Maschine. Gabriel wartete dagegen bis kurz vor Schließung der Flugzeugtüren, bevor er aufsprang und in die Erste-Klasse-Kabine hastete. Nach dem Start wiesen die britischen Flugkontrolleure der Maschine eine Abflugroute zu, die direkt über das kleine Basildon in Essex führte. Genau um halb elf flog der Verkehrsjet in den internationalen Luftraum ein. Michail trommelte nervös mit den Fingern auf die Mittelkonsole. Er war jetzt in der Hand des Feindes. Dasselbe galt für den zukünftigen israelischen Geheimdienstchef.
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  Moskau


  Die Demonstranten sickerten in kleinen Grüppchen auf den Roten Platz ein, damit die Moskauer Stadtmiliz und die Lederjackenträger vom FSB sie nicht gleich bemerkten. Es waren Künstler, Schriftsteller, Journalisten, Punker und sogar ein paar alte Babuschkas, die davon träumten, die letzten Jahre ihres Lebens in einem freien Land zu verbringen. Um die Mittagszeit waren es schon mehrere Hundert, zu viele, um ihre wahren Motive weiterhin zu verbergen. Jemand entfaltete ein Banner. Ein anderer packte plötzlich ein Megafon aus und warf dem russischen Präsidenten lauthals vor, die letzten Wahlen gefälscht zu haben – was durchaus stimmte. Dann machte er einen Witz über all die anderen Dinge, die der Präsident dem russischen Volk gestohlen habe, den der Anführer der FSB-Agenten in seiner typischen Lederjacke jedoch überhaupt nicht lustig fand. Mit einem leichten Nicken ließ er die Milizionäre auf die Demonstranten los. Die schlugen auf alles ein, was ihnen in die Quere kam. Vor allem nahmen sie sich die mutmaßlichen »Anführer« vor. Der Mann mit dem Megafon bekam dabei das meiste ab. Zuletzt wurde er gesehen, als man ihn blutüberströmt und halb ohnmächtig in den Rückraum eines Einsatzwagens warf. Später verkündete der Kreml, dass man ihn wegen Anstiftung zum Aufruhr anklagen werde, ein Verbrechen, das mit zehn Jahren Haft im Neo-Gulag bestraft wurde. Die unterwürfige russische Presse bezeichnete die Demonstranten als »Hooligans«. So hatte bereits das Sowjetregime seine Gegner genannt. Kein einziger Kommentator wagte es, das harte Vorgehen der Polizeikräfte zu kritisieren. Man musste ihnen ihr Schweigen jedoch nachsehen. Journalisten, die in diesen Tagen den Kreml verärgerten, fanden sich schon mal tot auf der Straße wieder.


  Am Moskauer Scheremetjewo-Flughafen flackerten die Nachrichten über den Roten Platz gerade in dem Moment auf den Fernsehschirmen auf, als Michail den Flugsteig verließ. Dreißig Sekunden später folgte ihm Gabriel. Als sie sich der Passkontrolle näherten, sah Gabriel einen Mann im Maßanzug neben einem Grenzpolizisten in abgewetzter Uniform stehen. Der Anzugträger hielt ein Foto in der Hand, auf das er zweimal schaute, als Michail auf ihn zukam. Dann trat er an ihn heran und sagte etwas auf Russisch, das Gabriel nicht verstehen konnte. Michail lächelte, schüttelte dem Mann die Hand und folgte ihm durch eine ungekennzeichnete Tür. Gabriel ging allein weiter zur Passkontrolle, wo eine misstrauisch dreinschauende Frau unangenehm lange sein Gesicht musterte, bevor sie ihm einen Stempel in den Pass knallte und ihn weiterwinkte. Willkommen in Russland, dachte er, als er die überfüllte Ankunftshalle betrat. Schön, wieder hier zu sein.


  Vor dem Terminal drang Gabriel sofort eine Mischung aus Tabakqualm und Dieselabgasen in die Nase, die ihn regelrecht schwindlig machte. Der Abendhimmel war hart und klar und die Luft eisig kalt. Als er kurz nach links schaute, konnte er beobachten, wie es sich Michail und sein Volgatek-Begleiter im Fond eines warmen Mercedes bequem machten. Er selbst reihte sich in die lange Taxi-Warteschlange ein. Die Kälte des Betons kroch allmählich durch die dünnen Sohlen seiner westlichen Slipper. Endlich kletterte er auf den Rücksitz eines klapprigen Lada. Sein Gesicht war dermaßen eingefroren, dass er kaum noch sprechen konnte. Als der Fahrer nach dem gewünschten Bestimmungsort fragte, brachte er nur mit Mühe »Hotel Metropol« heraus.


  Nachdem sie den Flughafen verlassen hatten, bog der Fahrer auf den Leningradskij Prospekt ein. Es begann eine lange Schleichfahrt ins Moskauer Zentrum. Gabriel sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Eigentlich ging der mörderische Feierabendverkehr um diese Zeit allmählich zu Ende. Trotzdem kamen sie nur im Schneckentempo voran. Der Fahrer versuchte Gabriel in ein Gespräch zu verwickeln, aber sein Englisch war absolut unverständlich. Gabriel brummte ab und zu zustimmend, als ob er ihn verstehen würde. Hauptsächlich schaute er jedoch auf die heruntergekommenen Gebäude aus der Sowjetzeit hinaus, die den schmutzigen alten prospekt säumten. Für kurze Zeit waren sie wohl einfach nur hässlich gewesen. Jetzt waren sie Ruinen. An jeder Straßenkreuzung und auf jedem Hausdach beleidigten riesige Werbetafeln das Auge mit den Versprechungen von Luxus und nackter Lust. Es war der alte kommunistische Albtraum mit einem neuen kapitalistischen Anstrich, dachte Gabriel. Und es war schrecklich deprimierend.


  Schließlich überquerten sie den Gartenring und der prospekt ging in die Twerskaja-Straße über, die Moskauer Version der Madison Avenue. Sie führte leicht bergab am glitzernden Hauptquartier von Volgatek vorbei zu den roten Ziegelmauern des Kremls. Dort bog das Taxi nach links in die achtspurige Ochotnij Rjad ein. Sie fuhren an der Staatsduma, dem ehemaligen Haus der Gewerkschaften und dem Bolschoi-Theater vorbei, doch Gabriel nahm keines dieser Gebäude wahr. Er hatte nur Augen für die hell angestrahlte Festung, die den Lubjanka-Platz überragte.


  »KGB«, sagte der Fahrer und deutete auf das Gebäude.


  »Es gibt keinen KGB mehr«, erwiderte Gabriel distanziert. »Der KGB ist eine Sache der Vergangenheit.«


  Der Fahrer murmelte etwas über die Naivität von Ausländern und steuerte sein Taxi zum Eingang des Metropol-Hotels. Dessen Lobby war erst vor Kurzem in alter Pracht restauriert worden. Die Frau mittleren Alters am Empfang hatte sich dagegen nicht ganz so gut gehalten. Sie begrüßte Gabriel mit einem eingefrorenen Lächeln, erkundigte sich höflich nach der Art seiner Reise und überreichte ihm zuletzt ein langes Anmeldeformular. Eine Kopie davon würden später die zuständigen Behörden erhalten. Gabriel trug sich als Jonathan Albright von der Firma Markham Capital Advisers ein und bekam danach seinen Zimmerschlüssel ausgehändigt. Ein Hotelpage bot sich an, ihm das Gepäck zu tragen, schien jedoch erleichtert, als Gabriel dies ablehnte. Trotzdem gab er ihm ein stattliches Trinkgeld, dessen Höhe darauf hinwies, dass er sich mit dem Wert der russischen Währung nicht gut auskannte.


  Sein Zimmer lag im dritten Stock und überblickte den zehnspurigen Teatralnij Prospekt. Gabriel ging fest davon aus, dass es verwanzt war, und machte sich deshalb gar nicht erst die Mühe, es abzusuchen. Stattdessen rief er zwei angebliche »Klienten« an und schaute dann die ganzen E-Mails durch, die sich während seines Flugs von London nach Moskau in seinem Posteingang angesammelt hatten. Eine stammte von einem New Yorker Anwalt und befasste sich mit den steuerlichen Auswirkungen einer gewissen Investition von zweifelhafter Legalität. Ihr wahrer Absender war Eli Lavon, der in einem Zimmer etwas weiter den Gang hinunter abgestiegen war. Sein echter Inhalt zeigte sich, als Gabriel das richtige Passwort eingab. Anscheinend hatte Gennadij Lasarew seinen künftigen Mitarbeiter in die 02-Lounge im Ritz zu ein paar Drinks und einem netten, kleinen Imbiss eingeladen. Ebenfalls anwesend waren Dmitrij Berschow, Pawel Schirow und vier junge russische Schönheiten. Die Überwachungsfotos würden später folgen. Jaakov und Dina würden sie von ihrer Sitznische auf der anderen Seite des Raums aus aufnehmen.


  Als Gabriel das Passwort erneut eintippte, tauchte wieder der ursprüngliche E-Mail-Text auf. Er setzte sich Kopfhörer auf und klinkte sich in die Geheimübertragung aus Michails Mobiltelefon ein. Er hörte Gläserklirren, Gelächter und das Geschnatter der vier russischen Schönheiten, das, obwohl er die Sprache nicht verstand, ziemlich dümmlich klang. Dann war die vertraute Stimme Gennadij Lasarews zu vernehmen, die Michail etwas ins Ohr flüsterte: »Sie sollten sich heute Nacht etwas Ruhe gönnen. Morgen haben wir nämlich viel mit Ihnen vor.«


  Um dreiundzwanzig Uhr kehrte Michail in seine Luxussuite im Ritz zurück, begleitet allein von schrecklichem Kopfweh. Trotz Lasarews Ermahnung machte er jedoch die ganze Nacht kein Auge zu. Die ganze Zeit schwirrten ihm seine vergangenen Operationen durch den Kopf. Das Ganze wirkte auf ihn wie ein Fernsehzusammenschnitt der größten Katastrophen des Jahrhunderts. Er wäre gerne aufgestanden und hätte sich bewegt, aber die Überwachungskameras, die ganz gewiss in diesem Zimmer versteckt waren, ließen das nicht zu. So lag er in seine feuchten Bettlaken eingewickelt regungslos wie eine Leiche da, bis ihn sein Weckruf um Punkt sieben Uhr endlich erlöste.


  Sein Kaffee traf eine Minute später ein. Während er ihn trank, schaute er sich die morgendlichen Wirtschaftsnachrichten aus London an. Danach ging er ins Fitnessstudio hinunter und absolvierte unter den Augen eines russischen Geheimdienst-Aufpassers ein beeindruckendes Morgentraining. Zurück in seinem Zimmer, duschte er eiskalt, um etwas Leben in seine müden Knochen zu bringen. Dann zog er seinen schönsten grauen Kreidestreifenanzug an, den ihm Dina bei Anthony Sinclair in der Savile Row ausgesucht hatte. Fünfzehn Minuten später sah er sie im Frühstücksraum, wo sie Christopher Keller in die Augen schaute, als wäre darin das Geheimnis ewigen Glücks zu finden. Ein paar Tische weiter ließ Jossi gerade seine Rühreier zurückgehen. »Ich habe sie richtig flüssig bestellt«, beschwerte er sich, »aber die da sollte man in einem Glas servieren.«


  Seine Bemerkung prallte am Kellner ab wie ein Kieselstein, den man auf einen Güterzug wirft. »Sie möchten Ihre Eier im Glas?«, fragte er.


  Um genau neun Uhr ging Michail, der inzwischen die Morgenzeitungen gelesen und einige E-Mails nach London geschickt hatte, in die ultramoderne Lobby des Ritz hinunter. Dort wartete bereits dasselbe Volgatek-Faktotum auf ihn, das ihn am Abend zuvor an der Passkontrolle im Flughafen Scheremetjewo vorbeibugsiert hatte. Es lächelte ihn mit der Herzlichkeit eines Haifischs an.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Mr. Avedon?«


  »Wie ein Murmeltier«, log Michail höflich.


  »Unser Büro ist ganz in der Nähe. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, zu Fuß dorthin zu gehen.«


  »Werden wir das überleben?«


  »Die Chancen stehen gut, aber in dieser Jahreszeit gibt es in Moskau keine Garantie dafür.«


  Das Faktotum drehte sich um und führte Michail auf die Twerskaja-Straße hinaus. Während er den Abhang des Hügels hinaufstieg und gegen den schneidenden Wind ankämpfte, merkte Michail plötzlich, dass das anonyme Woll- und Fellknäuel, das zwei Schritte hinter ihm ging, Eli Lavon war. Das Knäuel eskortierte ihn stillschweigend bis zu Volgateks Eingangstür, als wolle es ihn daran erinnern, dass er am Ende doch nicht allein war. Dann verschmolz es mit dem blendenden Licht der Moskauer Morgensonne und war verschwunden.


  Wenn man die Mission der Firma Volgatek immer noch nicht begriffen haben sollte, dann klärte einen die riesige Metallskulptur in der Lobby ihres Hauptquartiers in der Twerskaja-Straße darüber auf. Sie stellte die Erdkugel dar, mit einem übergroßen Russland in dominierender Position, von dem sich Energieströme in alle Teile des Planeten ergossen. Direkt darunter stand als winziger lächelnder Atlas in einem italienischen Maßanzug Gennadij Lasarew. »Willkommen in Ihrer neuen Heimat!«, rief er aus, als er Michails Hand packte. »Oder sollte ich es Ihre wirkliche Heimat nennen?«


  »Ein Schritt nach dem anderen, Gennadij.«


  Lasarew drückte Michails Hand noch ein wenig fester, wie um ihm zu zeigen, dass er sich unbedingt auf ihn verlassen könne. Dann führte er ihn zu einem für die Führungskräfte reservierten Aufzug, der sie in den obersten Stock des Gebäudes hinaufschoss. In dessen Foyer stand ein Schild mit der Aufschrift: WILLKOMMEN NIKOLAJ! Lasarew blieb davor stehen, um es zu bewundern, als hätte er sich über den genauen Wortlaut lange den Kopf zerbrochen. Danach führte er Michail in ein riesiges Büro, das dieser künftig benutzen konnte, wann immer er in der Stadt war. Es hatte eine großartige Aussicht auf den Kreml, und in seinem Vorzimmer saß eine gefährlich schöne Sekretärin namens Nina.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Lasarew.


  »Nett«, sagte Michail.


  »Kommen Sie«, sagte Lasarew und fasste Michail am Ellbogen. »Alle sind begierig darauf, Sie kennenzulernen.«


  Es stellte sich heraus, dass Lasarew mit »alle« keinesfalls übertrieben hatte. In den nächsten zweieinhalb Stunden kam es Michail so vor, als ob er die Hand jedes einzelnen Mitarbeiters der Firma schütteln würde und noch die von ein paar anderen dazu. Da waren etwa ein Dutzend große, kleine, dicke, dünne »Vizepräsidenten« mit den unterschiedlichsten Verantwortlichkeiten. Außerdem gab es da noch eine seltsame Gestalt namens Mentow, die aussah wie ein lebender Leichnam und irgendetwas mit Risikoanalyse zu tun hatte. Michail tat nicht einmal so, als würde er etwas davon verstehen. Als Nächstes stellte man ihm Volgateks Wissenschaftlerteam vor, die Geologen, die auf der ganzen Welt nach neuen Öl- und Gasquellen suchten, und die Ingenieure, die neue Methoden austüftelten, wie man diese ausbeuten konnte. Danach traf er in den unteren Stockwerken auf die kleinen Mitarbeiter wie etwa die jungen Buchhalter, die davon träumten, eines Tages seine Stelle einzunehmen, oder die wandelnden Toten, die sich immer noch an ihren Schreibtischen und ihren roten Volgatek-Kaffeebechern festkrallten. Michail fragte sich, wie eine Firma, die von einer Nachfolgeorganisation des KGB geführt wurde, wohl mit ihren Ruheständlern umging. Vielleicht bekamen sie eine goldene Uhr und eine kleine Rente, obwohl sich Michail da nicht so sicher war.


  Am Ende kehrten sie in den obersten Stock zurück und betraten Lasarews großes, atriumähnliches Büro. Dort sprach er lange über seine Visionen für Volgateks Zukunft und die Rolle, die Michail dabei spielen sollte. Am Anfang würde er als Chef von Volgatek UK fungieren, der Tochterfirma, die das Ölprojekt in der Nordsee betreiben sollte. Wenn das Öl erst einmal floss, würde man Michail größere Verantwortlichkeiten, hauptsächlich in Westeuropa und Nordamerika, übertragen.


  »Könnte Sie das alles interessieren?«, fragte Lasarew.


  » Möglicherweise.«


  »Was wäre nötig, damit Sie Wiktor verlassen und zu mir kommen?«


  »Geld, Gennadij. Viel Geld.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Nikolaj, dass Geld bestimmt kein Problem sein wird.«


  »Dann haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.«


  Lasarew öffnete ein Lederetui und holte ein einzelnes Blatt Papier heraus. »Zu Ihrem Vergütungspaket gehören Apartments in Aberdeen, London und Moskau«, begann er. »Sie werden natürlich mit Privatjets fliegen und die Nutzungsrechte einer Volgatek-Villa in Südfrankreich bekommen.


  Zusätzlich zu Ihrem Grundgehalt werden Sie Bonuszahlungen und Gewinnbeteiligungen erhalten, sodass sich Ihre Gesamtvergütung ungefähr auf diese Summe hier beläuft.«


  Lasarew legte das Schriftstück vor Michail auf den Tisch und deutete auf eine Zahl ganz unten auf dem Blatt. Michail schaute sie einen Moment an, kratzte sich seinen kahlen Schädel und runzelte die Stirn.


  »Nun?«, fragte Lasarew.


  »Nicht einmal annähernd.«


  Lasarew lächelte. »Ich dachte mir, dass Sie das antworten würden«, sagte er und griff erneut in sein Klapp-Etui, »deshalb habe ich mir die Freiheit erlaubt, das hier vorzubereiten.« Er reichte Michail das neue Blatt und fragte: »Besser?«


  »Wärmer«, sagte Michail und erwiderte Lasarews Lächeln. »Viel wärmer.«
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  Roter Platz, Moskau


  Nachmittags um vier hatten sie sich über die Grundzüge einer Vereinbarung verständigt. Lasarew setzte einen kurzen Vorvertrag auf, der nur eine Seite umfasste, buchte im Cafe Puschkin ein privates Separee für eine Feier und schickte Michail ins Ritz zurück, damit er sich ein paar Stunden ausruhen konnte. Der falsche Mr. Avedon legte den kurzen Weg zum Hotel ohne Begleitung zurück. Nur Gabriel beschattete ihn von der anderen Straßenseite aus. Dabei fiel er mit seinem hochgeklappten Mantelkragen und seiner tief ins Gesicht gezogenen Tellermütze nicht einmal Michail auf. Als dieser in seinem Hotel verschwunden war, ging Gabriel die Twerskaja-Straße bis zum Revolutionsplatz weiter. Dort schaute er kurz einem Lenin-Darsteller zu, der eine Gruppe verwunderter japanischer Touristen aufforderte, ihren bourgeoisen Ausbeutern die Produktionsmittel wegzunehmen. Danach ging er durch das Auferstehungstor auf den Roten Platz.


  Inzwischen war es dunkel geworden, und der Wind hatte sich entschieden, der Stadt ein wenig Aufschub zu gewähren, damit sie in Ruhe ihren abendlichen Geschäften nachgehen konnte. Mit seinem gesenkten Kopf und den hängenden Schultern sah Gabriel wie einer der vielen abgehetzten Moskowiter aus, als er an der Nordmauer des Kremls entlanghastete, ohne auf die ausdruckslosen Blicke der halb erfrorenen Wächter vor dem Lenin-Mausoleum zu achten. Direkt vor ihm erhoben sich die hell angestrahlten gezwirbelten Zuckerbäckerkuppeln der Basilius-Kathedrale. Gabriel schaute zur riesigen Uhr des Erlöserturms empor und ging dann zu der Stelle der Kremlmauer weiter, wo der millionenfache Massenmörder Stalin friedlich in einem Ehrengrab ruhte. Einen Augenblick später stand Eli Lavon neben ihm.


  »Was denkst du?«, fragte Gabriel auf Deutsch.


  »Ich denke, sie hätten ihn einfach in einem anonymen Grab irgendwo draußen auf dem Feld verscharren sollen«, erwiderte Lavon. »Aber das ist meine ganz persönliche Meinung.«


  »Sind wir noch sicher?«


  »So sicher wie man an einem Ort wie Moskau sein kann.«


  Gabriel drehte sich ohne ein Wort um und führte Lavon quer über den Platz zum Eingang des GUM. Vor dem Sturz der Sowjetunion war es das einzige Kaufhaus im Land, wo sich die Russen verlässlich einen Wintermantel oder ein paar Schuhe kaufen konnten. Jetzt war es ein Einkaufszentrum westlichen Stils mit all dem nutzlosen Plunder, den der Kapitalismus anzubieten hatte. Das hoch aufragende gewölbte Glasdach hallte von dem Geschnatter der abendlichen Einkäufer wider. Lavon, der neben Gabriel herging, starrte ständig auf sein BlackBerry, doch das war heutzutage etwas sehr Russisches und fiel deshalb nicht weiter auf.


  »Gennadij Lasarews Sekretärin hat gerade an alle leitenden Mitarbeiter eine E-Mail geschickt, dass sie sich heute Abend zum Dinner im Cafe Puschkin einfinden sollen«, berichtete Lavon. »Pawel Schirow steht auch auf der Gästeliste.«


  »Ich habe seine Stimme heute bei Michails Vorstellung im Volgatek-Hauptquartier kein einziges Mal gehört.«


  »Kein Wunder. Er war auch nicht dort«, erwiderte Lavon, ohne den Blick von seinem BlackBerry zu lösen. »Nachdem er sein Apartment auf den Sperlingsbergen verlassen hat, ist er direkt nach Jasenewo gefahren.«


  »Warum ausgerechnet heute? Warum war er nicht bei Volgatek, um den neuen Mitarbeiter zu begrüßen?«


  »Vielleicht hatte er etwas anderes zu erledigen.«


  »Was denn?«


  »Vielleicht gibt es da noch jemand anderen, den er entführen muss.«


  »Genau das macht mir Sorgen.«


  Gabriel blieb vor dem Schaufenster eines Juweliers stehen und betrachtete die sündteuren Schweizer Uhren. Daneben lag eine Cafeteria sowjetischen Stils, in der stämmige Frauen mit weißen Schürzen missmutig billiges russisches Essen auf graue Teller aus der Breschnew-Zeit schöpften. Selbst zwanzig Jahre nach dem Sturz des Kommunismus gab es offensichtlich immer noch Russen, die ihrer alten totalitären Vergangenheit nachtrauerten.


  »Hast du eigentlich keine kalten Füße?«, fragte Lavon.


  »Natürlich. Wir sind in Moskau und es ist Dezember. Da ist das unvermeidbar.«


  »Und was willst du dagegen unternehmen?«


  »Ich könnte ins Ritz gehen und Nicholas Avedon diese kleine Aufmerksamkeit etwas früher als geplant überreichen.«


  »Solche Aufmerksamkeiten sind im Cafe Puschkin aber gar nicht gern gesehen.«


  »Jeder, der etwas auf sich hält, hat im Puschkin eine Pistole dabei, Eli.«


  »Aber es ist riskant.«


  »Nicht riskanter als das Gegenteil.«


  »Warum verzichten wir nicht auf den Hauptgang und gehen direkt zum Nachtisch über?«


  »Das würde ich auch gern tun«, erwiderte Gabriel, »aber der Verkehr zur Rushhour erlaubt das nicht. Wir müssen bis nach zweiundzwanzig Uhr warten, sonst bekommen wir ihn nie aus der Stadt. Die ganze Sache wäre dann tot und begraben.«


  »Eine etwas unglückliche Wortwahl, wenn du mich fragst.«


  »Schick die SMS, Eli.«


  Lavon tippte ein paar Buchstaben in seinen BlackBerry ein und führte Gabriel nach draußen auf die Iljinka-Straße. Der Wind hatte wieder aufgefrischt und die Temperatur war gefallen. Aus Gabriels Augen flossen wahre Tränenströme, als sie an den Ostereierfassaden aus der Zarenzeit vorbeigingen. In seinem Ohrhörer konnte er hören, wie Nicholas Avedon leise vor sich hin summte, als er in seiner Suite im Ritz ein Bad einlaufen ließ.


  »Ich möchte ihn die ganze Zeit unter Beobachtung haben«, sagte Gabriel. »Wir bringen ihn zum Abendessen, wir sitzen beim Abendessen neben ihm und danach bringen wir ihn zurück ins Hotel. Und dann beginnt der eigentliche Spaß.«


  »Nur wenn Pawel Michail zu Hilfe eilt.«


  »Er ist der Sicherheitschef von Volgatek. Wenn der neueste leitende Mitarbeiter von Volgatek glaubt, sein Leben sei in Gefahr, dann wird Pawel herbeieilen. Und genau das wird er bitter bereuen.«


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir ihn in ein anderes Land bringen könnten.«


  »In welches denn, Eli? In die Ukraine? Nach Weißrussland? Oder wie wär’s mit Kasachstan?«


  »Eigentlich dachte ich an die Mongolei.«


  »Schlechtes Essen.«


  »Schreckliches Essen«, stimmte Lavon zu. »Aber wenigstens ist es nicht Russland.«


  Am Ende der Straße bogen sie links ab und stiegen den Hügel zum Lubjanka-Platz hinauf.


  »Glaubst du, das hat schon jemand gemacht?«, fragte Lavon.


  »Was denn?«


  »Einen KGB-Offizier innerhalb Russlands zu entführen?«


  »Es gibt keinen KGB mehr, Eli. Der KGB ist eine Sache der Vergangenheit.«


  »Nein, ist er nicht. Er heißt jetzt FSB und sitzt in dem riesigen hässlichen Gebäude direkt vor uns. Und sie werden ganz schön sauer reagieren, wenn sie herausfinden, dass einer ihrer Genossen verschwunden ist.«


  »Wenn wir ihn sauber erwischen, werden sie gar nicht die Zeit haben, etwas zu unternehmen.«


  »Wenn wir ihn sauber erwischen«, stimmte Lavon zu.


  Gabriel schwieg.


  »Tu mir heute Nacht einen Gefallen, Gabriel. Fang dir bitte keine Kugel ein. Ich möchte auf gar keinen Fall die Gelegenheit verpassen, für dich arbeiten zu können, wenn du Chef wirst.«


  Sie waren oben auf dem Hügel angekommen. Lavon blieb stehen und schaute zur riesigen gelben Festung auf der gegenüberliegenden Seite des Lubjanka-Platzes hinüber. »Warum haben sie es bloß stehen lassen?«, fragte er mit ernster Stimme. »Warum haben sie es nicht abgerissen und an der Stelle ein Denkmal für seine Opfer errichtet?«


  »Aus dem gleichen Grund, weshalb sie Stalins Knochen nicht von der Kremlmauer entfernt haben«, erwiderte Gabriel.


  Lavon schwieg einen Moment. »Ich hasse diesen Ort«, sagte er schließlich. »Gleichzeitig liebe ich ihn zutiefst. Bin ich verrückt?«


  »Absolut unzurechnungsfähig«, erwiderte Gabriel. »Aber das ist nur meine ganz persönliche Meinung.«


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir ihn in ein anderes Land bringen könnten.«


  »Ich auch, Eli. Aber das geht nicht.«


  »Wie weit ist es denn eigentlich in die Mongolei?«


  »Zu weit, um mit dem Auto dorthin zu fahren«, erwiderte Gabriel. »Außerdem ist das Essen dort entsetzlich.«


  Als Gabriel fünf Minuten später die überheizte Lobby des Metropol-Hotels betrat, verließ Jossi Gavisch gerade sein Zimmer im dritten Stock des Ritz-Carlton-Hotels. Er trug einen grauen Banker-Anzug und eine silberne Krawatte. In der linken Hand hielt er ein goldenes Namensschild mit der Aufschrift ALEXANDER – als studierter Historiker hatte er den Namen selbst ausgewählt – und in der Rechten eine blaue Geschenktüte mit aufgedrucktem Hotellogo. Die Tüte war schwerer, als man meinen mochte, denn sie enthielt eine Makarow-Pistole, Kaliber 9 mm, eine von mehreren Waffen, die sich die Moskauer Station vor der Ankunft des Teams in der Moskauer Unterwelt besorgt hatte. Drei Tage lang war diese Pistole zwischen Matratze und Bettfedern in Jossis Zimmer versteckt gewesen. Verständlicherweise war er erleichtert, dass er sie jetzt endlich loswurde.


  Jossi vergewisserte sich, dass der Hotelflur wirklich leer war, bevor er sich das Namensschild ans Revers heftete. Dann stellte er sich vor die Tür von Zimmer 421. Von drinnen hörte er einen Mann ziemlich gut »Penny Lane« singen. Er klopfte zweimal fest, aber höflich an. Es war das typische Klopfen eines Hotelconciergen. Als niemand antwortete, klopfte er noch einmal, diesmal allerdings lauter. Ein Mann in weißem Bademantel öffnete die Tür. Er war groß, unglaublich fit, und seine Haut war vom Bad immer noch rosa. »Ich bin beschäftigt«, blaffte er.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Mr. Avedon«, entgegnete Jossi in einem neutralen kosmopolitischen Akzent, »aber die Hoteldirektion möchte Ihnen als Dank für Ihre Anwesenheit ein kleines Geschenk zukommen lassen.«


  »Teilen Sie Ihrer Direktion mit: Danke, aber nein danke!«


  »Da wird die Direktion aber enttäuscht sein.«


  »Es ist bestimmt schon wieder dieser blöde Kaviar, oder?«


  »Leider hat mir das die Direktion nicht mitgeteilt.«


  Der rosafarbene Mann im weißen Morgenmantel schnappte sich die Geschenktüte und schlug Jossi die Tür vor seiner falschen Hotelangestelltennase zu. Jossi machte auf dem Absatz kehrt, entfernte das Namensschild vom Revers und kehrte in sein eigenes Zimmer zurück. Dort zog er sich in aller Eile um. Statt des Anzugs trug er jetzt eine Jeans und einen dicken Wollpullover. Sein Koffer stand gepackt am Fußende des Bettes. Wenn alles nach Plan verlief, würde ihn ein Kurier der Moskauer Station in ein paar Stunden abholen und den Inhalt vernichten. Jossi stopfte noch den Anzug in eine Seitentasche und zog dann den Reißverschluss zu. Danach wischte er jeden Gegenstand ab, den er in diesem Zimmer berührt hatte, und verließ es dann hoffentlich zum letzten Mal.


  Unten in der Lobby blätterte Dina gerade skeptisch eine englischsprachige Moskauer Zeitung durch. Er ging an ihr vorbei, als hätte er sie noch nie gesehen, und trat ins Freie. Am Straßenrand wartete ein Range Rover, der seine Auspuffgase in die bitterkalte Winternacht blies. Am Steuer saß Christopher Keller. Er fädelte in den abendlichen Stoßverkehr auf der Twerskaja-Straße ein, bevor Jossi überhaupt die Tür geschlossen hatte. Direkt vor ihnen erhob sich der Arsenal-Eckturm des Kremls, dessen roter Stern wie ein Warnlicht in der Dunkelheit glühte. Keller pfiff tonlos vor sich hin.


  »Kennen Sie den Weg?«, fragte Jossi.


  »An der Ochotnij-Rjad-Straße links, an der Bolschaja-Dmitrowka-Straße wieder links und am Boulevardring zum dritten Mal links.«


  »Sie waren wohl schon oft in Moskau, oder?«


  »Leider hatte ich bisher noch nie das Vergnügen.«


  »Können Sie nicht wenigstens so tun, als ob Sie nervös wären?«


  »Warum sollte ich nervös sein?«


  »Weil wir bald mitten in Moskau einen KGB-Offizier entführen werden.«


  Keller lächelte, als er zum ersten Mal links abbog. »Alles null Problemo.«


  Keller und Jossi brauchten fast zwanzig Minuten für die kurze Strecke zu ihrem Wartepunkt am Boulevardring. Nachdem sie dort eingetroffen waren, schickte Jossi Gabriel eine gesicherte Mitteilung ins Metropol. Dieser leitete sie seinerseits zum King Saul Boulevard weiter, wo sie auf dem Lagebildschirm im Operationszentrum aufblinkte. Uzi Navot saß auf seinem gewohnten Stuhl. Er starrte auf das Live-Videobild der Lobby des Ritz-Carlton, das vom Miniatursender in Dinas Handtasche nach Israel übertragen wurde. In Moskau war es gerade 19.36 Uhr, in Tel Aviv 18.36 Uhr. Um 18.38 Uhr klingelte das Telefon neben Navots Ellbogen. Er hob den Hörer ab, grunzte etwas, was wie sein eigener Name klang, und hörte die Stimme seiner Chefsekretärin Orit. Am King Saul Boulevard nannte man sie nach dem gleichnamigen israelischen Raketenabwehrsystem »Iron Dome«, da sie alle Anfragen, ein kurzes Gespräch mit dem Chef betreffend, gnadenlos abschmetterte.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Navot. »Kommt gar nicht infrage.«


  »Er weigert sich aber zu gehen.«


  Navot seufzte tief auf. »Also gut«, sagte er. »Schicken Sie ihn runter, wenn es denn sein muss.«


  Navot legte auf und starrte auf die Aufnahme der Hotellobby. Zwei Minuten später hörte er, wie sich hinter ihm die Tür des Operationszentrums öffnete und schloss. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine leberfleckige Hand zwei Schachteln türkische Zigaretten und ein ramponiertes altes Zippo auf die Tischplatte legte. Das Feuerzeug flammte auf und eine Rauchwolke trübte das Videobild.


  »Ich dachte, ich hätte alle deine Zugangspässe eingezogen«, sagte Navot leise, während er weiterhin unverwandt geradeaus schaute.


  »Hast du auch«, erwiderte Schamron.


  »Und wie bist du dann ins Gebäude gelangt?«


  »Ich habe mir einen Tunnel gebohrt.«


  Schamron spielte wieder einmal mit seinem alten Feuerzeug. Zwei Umdrehungen nach links, zwei Umdrehungen nach rechts.


  »Du hast ganz schön Nerven, in diesem Moment aufzutauchen«, sagte Navot.


  »Das hier ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, Uzi.«


  »Das weiß ich«, sagte Navot. »Trotzdem ist es ein starkes Stück.«


  Zwei Umdrehungen nach links, zwei Umdrehungen nach rechts.


  »Wäre es vielleicht möglich, die Tonübertragung aus Michails Telefon etwas lauter zu drehen?«, fragte Schamron. »Mein Gehör ist nicht mehr so gut wie früher.«


  »Nicht nur dein Gehör.«


  Navot gab einem Techniker das Zeichen, die Lautstärke zu erhöhen.


  »Was ist das für ein Lied, das er da singt?«, fragte Schamron.


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Beantworte meine Frage, Uzi.«


  »Es ist ›Penny Lane‹.«


  »Von den Beatles?«


  »Ja, von den Beatles.«


  »Und warum singt er das jetzt?«


  »Vielleicht mag er den Song.«


  »Vielleicht«, sagte Schamron.


  Navot schaute auf die Uhr. In Moskau war es 19.42 Uhr, in Tel Aviv 18.42 Uhr. Schamron drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.


  Zwei Umdrehungen nach links, zwei Umdrehungen nach rechts.


  Immer noch vor sich hin singend, verließ Michail in seinem besten Anzug das Hotelzimmer. Er betrat den Aufzug, die Geschenktüte in der rechten Hand, stieg in der Lobby aus und suchte die Männertoilette auf. Als er drei Minuten später wieder hinauskam, war die Tüte verschwunden. Das Team im Operationszentrum sah ihn zum ersten Mal, als er um 19.51 Uhr in Reichweite von Dinas Kamera zum Hoteleingang unterwegs war. Dort wartete bereits Gennadij Lasarew mit erhobenem Arm auf ihn, als wolle er einem Rettungsflugzeug ein Zeichen geben. Er packte Michail an der Schulter und bugsierte ihn in den Fond des wartenden Maybachs. »Ich hoffe, Sie konnten sich etwas ausruhen«, sagte er, als der Wagen langsam anfuhr, »denn heute Abend werden Sie das echte Russland erleben.«
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  Cafe Puschkin, Moskau


  Als sie viel später nach dem Ende der Operation ihre Akten ordneten und Einsatzberichte verfassten, gab es eine heiße Diskussion über die wahre Bedeutung von Gennadij Lasarews Äußerung. Die eine Seite betrachtete sie als eine harmlose Freundlichkeitsgeste, die andere dagegen als eine deutliche Warnung, die Gabriel als künftiger Geheimdienstchef vielleicht hätte ernster nehmen müssen. Wie gewöhnlich regelte Schamron den Streit. Lasarews Worte hätten keine Rolle gespielt, erklärte er, denn Michails Schicksal sei von dem Moment an in Gottes Hand gewesen, in dem er in diesen Wagen stieg.


  Der Schauplatz der folgenden Ereignisse, das berühmte Cafe Puschkin, hätte vor allem an einem solchen eiskalten Dezemberabend, an dem der sibirische Wind den Schnee durch die Stadt fegte, einladender nicht sein können. Das Cafe befand sich an der Kreuzung von Twerskaja-Straße und Boulevardring in einem stattlichen Palais aus dem achtzehnten Jahrhundert, das aussah, als habe man es direkt aus dem Italien der Renaissance hierher verfrachtet. Vor seinen prächtigen Glastüren brauste auf drei Spuren der Verkehr vorbei. Jenseits dieser Straße lag ein kleiner Platz, auf dem die Soldaten Napoleons einst ihre Zelte aufgestellt und dessen Linden verfeuert hatten, um sich aufzuwärmen. Die Moskauer eilten auf seinen Kieswegen nach Hause. Ein paar tapfere Mütter saßen im Schein der Straßenlampen auf den Bänken und passten auf ihre dick eingemummelten Kinder auf, die auf dem verschneiten Rasen herumtollten. Mitten zwischen ihnen saßen stumm Mordechai und Rimona, wobei Mordechai den Eingang des Cafe Puschkin und Rimona die Kinder beobachtete. Keller und Jossi hatten fünfzig Meter vom Restaurant entfernt einen Parkplatz gefunden. Jaakov und Oded saßen weitere fünfzig Meter dahinter in einem zweiten Landrover.


  Das Abendessen war für zwanzig Uhr angesetzt. Aufgrund des ungewöhnlich heftigen Verkehrs trafen Lasarew und Michail jedoch erst zwölf Minuten später ein. Mordechai und die Teams in den beiden Landrovern notierten sich die Zeit. Gabriel gab sie in einer Blitzmeldung ans Operationszentrum am King Saul Boulevard durch. Eigentlich war das jedoch unnötig, weil Navot und Schamron die Audioübertragung von Michails Mobiltelefon aus in Echtzeit verfolgten. Auf diese Weise hörten sie seine schweren Schritte auf den ungeschliffenen Holzdielen der Eingangshalle, das Rattern des alten Aufzugs, der ihn in den ersten Stock hinaufbrachte, und die rauen russischen Begrüßungsrufe, als er das Separee betrat, in dem seine Krönungsfeier stattfinden sollte.


  Am Kopf des Tisches war für Michail ein Platz reserviert. Zu seiner Rechten saß Lasarew und links von ihm Pawel Schirow. Der Sicherheitschef von Volgatek schien als Einziger keine große Freude an der Anwerbung von Wiktor Orlows Schützling zu haben. Während des ganzen Abends zeigte er die ausdruckslose Miene eines erfahrenen Roulettespielers, der gerade eine schlimme Pechsträhne hatte. Dabei ließ er jedoch Michail kaum einmal aus den Augen. Er schien die ganze Zeit seine Verluste zu berechnen und sich zu überlegen, ob er nicht doch noch einen Einsatz wagen sollte.


  Wenn Michail das abweisende Verhalten Schirows tatsächlich Unbehagen bereitete, konnte er dies gut verbergen. Jeder, der Michails Vorstellung an diesem Abend verfolgte, beschrieb sie später als eine der besten, die er je erlebt hatte. Das war der Nicholas Avedon, in den sie sich alle aus der Ferne verliebt hatten. Der witzige Nicholas. Der trendige Nicholas. Der Nicholas, der klüger war als alle anderen in diesem Raum – mit Ausnahme von Gennadij Lasarew, der wahrscheinlich klüger war als jeder andere auf dieser Welt. Je weiter der Abend voranschritt, desto mehr wechselte er vom Englischen ins Russische über, bis er am Ende überhaupt nur noch Russisch sprach. Jetzt war er einer von ihnen. Jetzt war er Nikolaj Awdonin. Ein Volgatek-Mann. Ein Mann der russischen Zukunft. Ein Mann der russischen Vergangenheit.


  Die Verwandlung war kurz nach zehn Uhr vollkommen, als er Wiktor Orlow einschließlich seines zuckenden linken Auges gekonnt parodierte, was alle Anwesenden zu wahren Beifallsstürmen hinriss. Nur Pawel Schirow schien das überhaupt nicht zu amüsieren. Auch in die Ovationen nach Gennadij Lasarews Lobrede über seinen neuen Mitarbeiter stimmte er nicht mit ein. Danach brach die ganze Gesellschaft auf. Vor dem Cafe wartete eine ganze Schlange von Volgatek-Limousinen. Lasarew bat Michail, am nächsten Morgen vor seiner Abreise kurz in seinem Büro vorbeizuschauen, um noch ein paar Einzelheiten des Vertragsentwurfs zu klären. Danach führte er ihn zur offenen Hintertür eines wartenden Mercedes. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er mit seinem Mathematikerlächeln, »begleitet Sie Pawel in Ihr Hotel. Er möchte Ihnen unterwegs gern ein paar Fragen stellen.«


  Michail hörte sich sagen: »Kein Problem, Gennadij.« Dann stieg er, ohne zu zögern, in den Fond des Wagens ein. Pawel Schirow, der einzige Verlierer dieses Abends, saß neben ihm auf dem Rücksitz und starrte verdrossen aus dem Fenster. Als sich der Mercedes in den Verkehr einfädelte, sagte er immer noch kein Wort. Michail begann, mit dem Finger auf die Armstütze zu klopfen. Dann zwang er sich, damit aufzuhören.


  »Gennadij meinte, Sie hätten ein paar Fragen an mich.«


  »Tatsächlich habe ich nur eine«, entgegnete Schirow mit der für ihn typischen monotonen Stimme.


  »Und welche?«


  Schirow drehte den Kopf und schaute Michail zum ersten Mal an. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Anscheinend hat Pawel gerade die Torpfosten verschoben«, sagte Navot.


  Schamron runzelte die Stirn. Er betrachtete den Gebrauch von Sportmetaphern als unangebracht für eine so ernste Angelegenheit wie Spionage. Auf einem Videopanel waren jetzt kleine Lichter zu erkennen, die sich schnell über den Plan der Moskauer Innenstadt hinwegbewegten. Das Licht, das Michails Position anzeigte, blinkte rot. Vier blaue Lichtpunkte folgten seinen Bewegungen, zwei vor ihm und zwei hinter ihm.


  »Sieht aus, als hätten wir ihn eingekesselt«, sagte Schamron.


  »Ziemlich gut sogar. Die Frage ist nur, ob ihm selbst jemand den Rücken deckt oder ob er wirklich solo unterwegs ist.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das im Moment eine Rolle spielt.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Pfeif das Spiel an!«, sagte Schamron und zündete sich eine frische Zigarette an. »Schnell!«


  Sie schossen an der Twerskaja-Straße vorbei und fuhren auf dem Boulevardring weiter.


  »Mein Hotel liegt aber in dieser Richtung«, sagte Michail und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Sie scheinen Moskau gut zu kennen«, erwiderte Schirow. Das war ganz klar nicht als Kompliment gemeint.


  »Eine Angewohnheit von mir.«


  »Was denn?«


  »Mich über fremde Städte kundig zu machen. Ich hasse es, ständig nach dem Weg fragen zu müssen. Ich will nicht, dass mich jeder gleich für einen Touristen hält.«


  »Sie mischen sich also gern unter die Einheimischen?«


  »Hören Sie, Pawel, mir gefällt nicht, wohin sich das hier…«


  »Aber vielleicht waren Sie doch schon einmal in Moskau«, insistierte Schirow.


  »Noch nie.«


  »Nicht erst kürzlich?«


  »Nein.«


  »Auch nicht als Kind?«


  »Nie bedeutet nie, Pawel. Jetzt würde ich gerne in mein Hotel zurückkehren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Schirow schaute wieder aus dem Fenster. Vielleicht schaute er aber auch in den Seitenspiegel des Fahrers. Michail war sich da nicht sicher.


  »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, sagte Schirow schließlich.


  »Ich habe sie nicht beantwortet, weil sie keine Antwort verdient«, schoss Michail zurück.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Nicholas Avedon«, antwortete Michail gelassen. »Ich arbeite für die Firma Wiktor Orlow Investments in London. Dank Ihrer kleinen Vorstellung hier werde ich das auch weiterhin tun.«


  Schirow war offensichtlich immer noch nicht überzeugt. »Wer sind Sie?«, fragte er erneut.


  »Ich heiße Nicholas. Ich bin in England aufgewachsen. Ich habe in Cambridge und Harvard studiert. Ich war eine Zeit lang in Aberdeen in der Ölbranche tätig. Und dann kam ich zu Wiktor.«


  »Warum?«


  »Warum ich in England aufgewachsen bin? Warum ich in Harvard war?«


  »Warum haben Sie für einen bekannten Feind des Kremls wie Wiktor Orlow gearbeitet?«


  »Weil er jemand suchte, der sein Ölgeschäft führt. Im Moment bedaure ich, dass ich ihn verraten habe.«


  »Wussten Sie über seine politischen Ansichten Bescheid, als Sie für ihn zu arbeiten begannen?«


  »Ich kümmere mich nicht um seine politischen Ansichten. Genau genommen kümmere ich mich grundsätzlich nicht um die politischen Ansichten anderer Menschen.«


  »Sind Sie ein Freigeist?«


  »Nein, Pawel, ich bin Geschäftsmann.«


  »Sie sind ein Spion.«


  »Ein Spion? Haben Sie noch alle Tassen im Schrank, Pawel?«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Bringen Sie mich in mein Hotel zurück!«


  »Für die Briten?«


  »Mein Hotel, Pawel.«


  »Die Amerikaner?«


  »Sie haben mich angesprochen, erinnern Sie sich, Pawel? Es war auf diesem Ölforum in Kopenhagen. Wir haben uns in diesem Haus am Ende der Welt getroffen. Sie waren doch selber dabei.«


  »Für wen arbeiten Sie?«, wiederholte Schirow, als wäre er ein Lehrer und Michail ein begriffsstutziger Schüler.


  »Halten Sie an! Ich möchte aussteigen.«


  »Für wen?«


  »Halten Sie den verdammten Wagen an!«


  Der Wagen hielt an, aber nicht wegen Schirow. Sie hatten eine riesige Verkehrskreuzung an der Petrowka-Straße erreicht, von der Straßen in mehrere Richtungen abzweigten. Die Ampel hatte gerade auf Rot geschaltet. Direkt vor ihnen stand ein Landrover, in dem zwei Männer saßen. Als Michail einen kurzen Blick über die Schulter warf, sah er hinter ihnen einen zweiten Landrover stehen. Dann vibrierte sein Mobiltelefon dreimal hintereinander.


  »Was war das?«, fragte Schirow.


  »Mein Handy.«


  »Schalten Sie es ab und nehmen Sie die Batterie heraus.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein, stimmt’s, Pawel?«


  »Schalten Sie es ab!«, blaffte Schirow.


  Michail griff in seinen Mantel, holte die Makarow heraus und stieß Schirow deren Lauf in die Rippen. Die Augen des Russen weiteten sich, aber er sagte kein Wort. Er schaute ein paar Sekunden Michail an, dann wanderte sein Blick zu Jaakov, der gerade aus dem Landrover vor ihnen stieg. Keller war bereits aus dem zweiten Landrover ausgestiegen und näherte sich jetzt dem Mercedes von hinten.


  »Sagen Sie dem Fahrer, er soll in die Parkstellung schalten«, befahl Michail mit ruhiger Stimme. »Sonst jage ich Ihnen eine Kugel ins Herz. Sagen Sie es ihm, Pawel, oder Sie werden sterben.«


  Als Schirow nicht reagierte, spannte Michail den Hahn der Pistole. Keller stand inzwischen direkt neben Schirows Fenster.


  »Sagen Sie es ihm, Pawel.«


  Die Ampel wurde grün. Irgendwo hinter ihnen ertönte eine Hupe. Dann noch eine.


  »Sagen Sie es ihm!«, bellte Michail auf Russisch.


  Schirow schaute in den Rückspiegel, begegnete dem Blick des Fahrers und nickte ein Mal. Der Fahrer schaltete den Wagen in die Parkstellung und legte die Hände aufs Lenkrad.


  »Sagen Sie ihm, er soll aussteigen und genau das machen, was man von ihm verlangt.«


  Ein weiterer Blick in den Spiegel, ein weiteres Nicken. Der Fahrer öffnete die Tür und stieg ganz langsam aus. Draußen nahm sich Jaakov seiner an. Er murmelte ihm ein paar Worte ins Ohr, führte ihn zum Landrover, stieß ihn auf die Rückbank und setzte sich neben ihn. Inzwischen hatte Keller den Platz hinter dem Steuer des Mercedes eingenommen. Als vor ihm der Landrover losfuhr, schaltete er den Wählhebel auf D und folgte ihm. Michail drückte Schirow immer noch seine Makarow in die Rippen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Schirow.


  »Ich bin Nicholas Avedon«, antwortete Michail.


  »Wer sind Sie?«, wiederholte Schirow.


  »Ich bin Ihr schlimmster Albtraum. Und wenn Sie nicht endlich den Mund halten, werde ich Sie töten.«


  Im Operationszentrum am King Saul Boulevard wanderten die Positionslichter des Teams auf dem Moskauer Videostadtplan ständig weiter nach oben. Allerdings mit einer Ausnahme. Ein Licht blieb bewegungslos auf dem Teatralnij Prospekt am Fuß des Anstiegs zum Lubjanka-Platz stehen. Es gab keine Jubelrufe oder Glückwünsche zu einem hervorragend erledigten Einsatz. Der Schauplatz erlaubte das nicht. In Moskau musste man damit rechnen, dass der Gegner zurückschlug.


  »Dreißig Sekunden von Anfang bis Ende«, sagte Navot, ohne die Augen vom Bildschirm zu lassen. »Nicht schlecht.«


  »Dreiunddreißig«, korrigierte Schamron. »Aber wer zählt das schon so genau.«


  »Du tust das.«


  Schamron lächelte schwach. Tatsächlich zählte er schon sein ganzes Leben lang. Die Zahl der Familienangehörigen, die er in den Öfen des Holocausts verloren hatte. Die Zahl seiner Landsleute, die den Kugeln und Bomben zum Opfer gefallen waren. Die Zahl der Fälle, bei denen er dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen war.


  »Wie weit ist es bis zum sicheren Haus?«


  »Zweihundertsechsunddreißig Kilometer, vom Autobahnring an gerechnet.«


  »Wie ist die Wettervorhersage?«


  »Grauenhaft«, antwortete Navot. »Aber damit kommen sie schon zurecht.«


  Schamron sagte nichts mehr. Navot starrte gebannt auf die Lichter, die sich quer durch Moskau bewegten.


  »Dreißig Sekunden«, wiederholte er. »Nicht schlecht.«


  »Dreiunddreißig«, berichtigte Schamron. »Hoffen wir, dass nicht noch ein anderer zugeschaut hat.«


  Obwohl das Schamron nicht wissen konnte, ging der gleiche Gedanke in dieser Sekunde einem Mann durch den Kopf, der am Fenster seines Zimmers im vierundvierzigsten Stock des Hotels Metropol stand und auf die Straße hinunterschaute. Er folgte mit den Augen dem Teatralnij Prospekt bis zur gelben Festung, die den Lubjanka-Platz beherrschte, und fragte sich, ob er dort irgendeine Reaktion beobachten könnte, wie etwa Lichter, die im obersten Stock angingen, oder Autos, die in die Tiefgarage rasten. Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass dies äußerst unwahrscheinlich war. Die Lubjanka hatte es schon immer verstanden, ihre Gefühle zu verbergen, so wie Russland es schon immer verstand, seine Toten zu verstecken.


  Er verließ das Fenster, schaltete seinen Computer aus und steckte ihn ins Seitenfach seiner Reisetasche. Als er mit dem Aufzug zur Lobby hinunterfuhr, teilten zwei russische Prostituierte mit ihm die Kabine. Sie waren dermaßen aufgetakelt, dass man nicht wusste, ob sie erst siebzehn oder schon siebenundvierzig waren. Vor dem Hotel stand ein Volvo-SUV, auf den ein Hotelpage aufpasste. Er gab ihm ein üppiges Trinkgeld, kletterte hinters Steuer und fuhr los. Zwanzig Minuten später hatte er die Kremlmauern umrundet und reihte sich jetzt in den stetigen Fahrzeugstrom ein, der in Richtung Norden aus Moskau hinausfloss. Im Operationszentrum am King Saul Boulevard war er dagegen nur ein einzelner roter Lichtpunkt, ein Racheengel, der ganz allein in der Stadt der Ketzer unterwegs war.
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  Oblast Twer, Russland


  Einst war es die Datscha eines mächtigen Mannes, eines Mitglieds des Zentralkomitees, wenn nicht sogar des Politbüros. Keiner konnte das so genau sagen, denn in den chaotischen Tagen nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion war alles zu Bruch gegangen. Die staatlichen Fabriken blieben verrammelt, weil niemand mehr die Schlüssel finden konnte, und die Regierungscomputer standen still, weil keiner mehr die Zugangscodes kannte. Russland war ohne Zukunftsplanung oder Gedächtnis ins schöne, neue Jahrtausend gestolpert. Einige meinten, dass das Gedächtnis immer noch fehle, obwohl diese Amnesie jetzt beabsichtigt sei.


  Mehrere Jahre stand die vergessene Datscha leer und verfiel immer weiter, bis sie ein neureicher Moskauer Bauunternehmer namens Bloch für einen Spottpreis kaufte und von Grund auf renovierte. Schließlich verdarb es sich Bloch jedoch wie viele russische Neureiche mit den neuen Machthabern im Kreml und entschloss sich, das Land zu verlassen, solange noch Zeit war. Er ließ sich in Israel nieder, teils weil er dachte, er sei ein wenig jüdisch, hauptsächlich jedoch, weil ihn kein anderes Land haben wollte. Mit der Zeit verkaufte er seinen gesamten russischen Besitz, allerdings mit Ausnahme der Datscha im Oblast Twer. Diese überließ er Ari Schamron mit der Maßgabe, sie auf geeignete Weise zu nutzen.


  Sie lag an einem namenlosen See und war nur auf einer Straße erreichbar, die auf keiner Landkarte auftauchte. Eigentlich war es gar keine Straße, sondern eher eine Schneise, die in den Wald geschlagen wurde, lange bevor es ein Staatswesen namens Russland gab. Das ursprüngliche Zugangstor der Datscha war immer noch vorhanden, einschließlich des alten sowjetischen BETRETEN-VERBOTEN-Schilds, das Bloch als Kind der Stalinzeit nicht zu entfernen gewagt hatte. Es blitzte kurz in Gabriels Scheinwerferlicht auf, als er die verschneite Zufahrt entlang holperte. Plötzlich tauchte vor ihm die Datscha auf, ein robustes Holzhaus mit Spitzdach, das auf allen Seiten von einer breiten Veranda umgeben war. Davor parkten mehrere Fahrzeuge, unter anderem ein S-Klasse-Mercedes der Firma Volgatek Oil & Gas. Als Gabriel aus seinem Volvo-SUV stieg, glühte in der Dunkelheit eine Zigarette auf.


  »Willkommen in Shangri-La«, sagte Christopher Keller. Er trug einen schweren Daunenparka. In der Hand hielt er eine Makarow-Pistole.


  »Wie sieht es in der Umgebung der Datscha aus?«, fragte Gabriel.


  »Kalt wie in einer Gefriertruhe, aber sauber.«


  »Wie lange können Sie hier draußen bleiben?«


  »Ich bin SAS-Soldat, Schätzchen.«


  Gabriel ließ Keller in der Kälte stehen und betrat die Datscha. Das übrige Team hatte es sich auf den rustikalen Möbelstücken des Hauptraums auf unterschiedlichste Weise bequem gemacht. Michail hatte immer noch den feinen Anzug an, den er im Cafe Puschkin getragen hatte. Er kühlte gerade seine rechte Hand in einem Eiswasserkübel.


  »Was ist passiert?«, fragte Gabriel.


  »Ich habe sie mir irgendwo gestoßen.«


  »Und woran?«


  »Am Gesicht eines Mannes.«


  Gabriel schaute sich die Hand an. Sie war ziemlich geschwollen, und auf drei Knöcheln fehlte die Haut.


  »Wie oft hast du sie dir denn gestoßen?«, fragte Gabriel.


  »Ein oder zwei Mal. Vielleicht auch zehn oder zwölf.«


  »Und wie geht’s dem Gesicht?«


  »Schau selber nach.«


  »Wo ist er?«


  Michail deutete auf den Boden.


  Zur reichhaltigen Luxusausstattung der Datscha gehörte auch ein Atomschutzbunker. Einst waren dort Nahrungsmittel, Wasser und Vorratsgüter für ein ganzes Jahr gelagert. Jetzt befanden sich nur zwei Männer dort unten. Beide waren fast vollständig in Klebeband eingewickelt: die Hände, Füße, Knie, Münder und Augen. Aber selbst jetzt war noch erkennbar, dass das Gesicht des Älteren beim mehrmaligen Zusammenprall mit Michails gefährlicher Rechten beträchtlichen Schaden erlitten hatte. Der Mann lehnte mit dem Oberkörper an der Wand. Seine Beine waren lang ausgestreckt. Als er hörte, wie sich die Tür öffnete, begann er, den Kopf hin und her zu schwenken wie eine Radarschüssel, die nach einem anfliegenden Flugzeug sucht. Gabriel hockte sich vor ihn und riss ihm das Klebeband von den Augen. Dabei ging dem Armen der Großteil einer Augenbraue verloren, sodass er von jetzt an ständig überrascht wirkte. Auf einer Wange hatte er eine offene Wunde, und an den Nasenlöchern seiner plötzlich krumm gewordenen Nase klebte getrocknetes Blut. Gabriel lächelte und legte auch noch seinen Mund frei.


  »Hallo, Pawel«, sagte er. »Oder sollte ich Sie Paul nennen?«


  Schirow erwiderte nichts. Gabriel untersuchte die gebrochene Nase.


  »Das muss wehtun«, sagte er. »Aber solche Sachen passieren eben an einem Ort wie Russland.«


  »Ich freue mich jetzt schon darauf, Ihnen das alles heimzahlen zu können, Allon.«


  »Sie kennen mich also doch.«


  »Natürlich«, entgegnete Schirow etwas zu selbstsicher. »Wir beobachten Sie seit dem Moment, in dem Sie Russland betreten haben.«


  »Wer ist wir?«, fragte Gabriel. »Volgatek? Der SWR? Der FSB? Oder sollen wir einfach die Freundlichkeiten beiseitelassen und Sie einen KGB-Agenten nennen, denn genau das sind Sie ja.«


  »Sie sind tot, Allon – Sie und Ihre Leute. Sie werden Russland nicht lebend verlassen.«


  Gabriel lächelte ihn weiterhin an. »Ich hielt es immer für das Beste, keine leeren Drohungen auszustoßen, Pawel.«


  »Ganz Ihrer Meinung.«


  »Dann sollten Sie vielleicht nicht mehr so tun, als hätten Sie gewusst, dass ich mich in Moskau aufhalte oder dass Nicholas Avedon meine Schöpfung ist. Sie hätten doch heute Abend nie etwas ohne FSB-Sicherungsmannschaft gegen ihn unternommen, wenn Sie gewusst hätten, dass er zu meinen Agenten gehört.«


  »Wer sagt denn, dass ich kein Sicherungsteam hatte?«


  »Ich sage das.«


  »Da täuschen Sie sich, Allon. Aber Sie haben sichja schon oft getäuscht, wie wir alle wissen. Der FSB wartet nur, bis er sicher ist, sämtliche Mitglieder Ihres Teams zu kennen. Sie haben höchstens noch ein paar Stunden, bis Sie mit gebrochener Nase in einer Zelle sitzen.«


  »Dann sollten wir wohl besser anfangen.«


  »Womit?«


  »Mit Ihrem Geständnis«, erwiderte Gabriel. »Sie werden der Welt erzählen, wie Sie ein englisches Mädchen namens Madeline Hart entführt haben, damit Volgatek Oil & Gas Zugang zum Nordseeöl bekommt.«


  Schirow heuchelte Überraschung. »Das englische Mädchen? Darum geht es also?«


  Gabriel schüttelte langsam den Kopf, als ob er von Schirows Antwort enttäuscht sei. »Kommen Sie, Pawel, das können Sie besser. Sie haben sie sich auf der Küstenstraße bei Calvi geschnappt, und das nur ein paar Stunden nachdem Sie mit ihr im Les Palmiers gegessen haben. Ein Marseiller Gangster namens Marcel Lacroix brachte Sie aufs Festland hinüber, wo Sie sie bei einem anderen Marseiller Gangster namens Rene Brossard in Gewahrsam gaben. Nachdem Sie vom britischen Premierminister zehn Millionen Euro Lösegeld erhielten, ließen Sie sie am Strand von Audresselles im Kofferraum eines mit einer Bombe präparierten Wagens zurück und betätigten den Zünder.«


  »Nicht schlecht, Allon.«


  »Das herauszufinden war im Grunde nicht schwer. Sie haben viele Spuren hinterlassen. Aber das war ja gerade Ihre Absicht. Sie wollten, dass man Madelines Entführung und Ermordung französischen Verbrechern zur Last legen würde. Aber Sie haben einen Fehler gemacht, Pawel. Sie hätten auf mich hören sollen, als ich Sie warnte, ihr keinen Schaden zuzufügen. Ich habe Ihnen genau erklärt, was passiert, wenn Sie das tun. Ich habe Ihnen erklärt, dass ich Sie finde. Und ich habe Ihnen erklärt, dass ich Sie töten werde.«


  »Und warum haben Sie es dann nicht gemacht? Warum haben Sie Ihre Leute in Gefahr gebracht, um mich zu entführen und hierherzubringen?«


  »Wir haben Sie nicht entführt, Pawel. Wir haben Sie gefangen genommen. Und wir haben Sie hierhergebracht, weil heute trotz Ihrer gegenwärtigen widrigen Umstände Ihr Glückstag ist. Ich gebe Ihnen etwas, was man in unserem Geschäft nur selten bekommt. Ich gebe Ihnen eine zweite Chance.«


  »Und was muss ich für diese zweite Chance tun?«


  »Ein paar Fragen beantworten und ein paar offene Punkte klären.«


  »Das ist alles?«


  Gabriel nickte.


  »Und dann?«


  »Dann können Sie gehen.«


  »Wohin?«, fragte Schirow ernst.


  »Zurück zu Volgatek. Zurück zum SWR. Zurück zu dem Stein, unter dem Sie hervorgekrochen sind.«


  Schirow gelang ein abschätziges Lächeln. »Und was glauben Sie, passiert mit mir, wenn ich nach Jasenewo zurückkehre, nachdem ich Ihre Fragen beantwortet und offenen Punkte geklärt habe?«


  »Ich nehme an, Sie erhalten die wyschaja mera. Die höchste Form der Bestrafung«, erwiderte Gabriel.


  Schirow nickte anerkennend. »Sie wissen eine Menge über meinen Geheimdienst.


  »Unfreiwillig«, erwiderte Gabriel. »Und um ehrlich zu sein, Pawel, ist es mir ziemlich egal, was Ihr Geheimdienst mit Ihnen anstellt.«


  »Das sollte Ihnen aber nicht egal sein«, sagte Schirow und ließ wieder einmal sein abschätziges Grinsen sehen. »Sehen Sie, Allon, Sie bieten mir da eine Wahl zwischen Tod und Tod an.«


  »Ich biete Ihnen die Chance, einen weiteren russischen Sonnenaufgang zu erleben, Pawel. Und keine Angst«, fügte er hinzu, »ich sorge dafür, dass Sie an einem netten, ruhigen Plätzchen genug Zeit bekommen, sich eine gute Geschichte für Ihre Vorgesetzten beim SWR auszudenken. Etwas sagt mir, dass Sie am Ende gar nicht so schlecht dastehen werden.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann werde ich Ihnen persönlich für den Mord an Madeline eine Kugel ins Genick jagen.«


  »Ich brauche etwas Bedenkzeit.«


  Gabriel klebte ihm wieder Augen und Mund zu.


  »Sie haben fünf Minuten.«


  Tatsächlich trugen Michail, Jaakov und Oded Schirow erst nach zehn Minuten aus dem Atombunker ins Esszimmer, wo sie ihn möglichst fest an einen schweren Holzstuhl fesselten. Gabriel setzte sich ihm gegenüber. Hinter ihm stand Jossi und schaute gebannt auf den Bildschirm einer Videokamera, die auf ein Stativ montiert war. Nachdem er den Aufnahmewinkel noch einmal leicht verändert hatte, nickte er Michail zu, der Schirow das Klebeband von Mund und Augen riss. Der Russe zwinkerte mehrmals schnell hintereinander. Dann schweiften seine Augen langsam durch den ganzen Raum und musterten jedes Gesicht und jede Einzelheit, bevor sie sich schließlich auf das Foto in Gabriels Hand richteten. Es zeigte Schirow, der damals, im Les Palmiers in Calvi, allerdings etwas anders aussah als jetzt. Neben ihm saß Madeline Hart.


  »Wie haben Sie sie kennengelernt?«, fragte Gabriel.


  »Wen? Von wem sprechen Sie?«, erwiderte Schirow.


  Gabriel legte das Foto auf den Tisch und forderte Jossi auf, die Kamera auszuschalten.


  Sie schnitten ihn vom Stuhl los, schnürten ihm einen Strick um die Handgelenke und trugen ihn nach draußen ans Seeufer. Dort führte ein Steg fünfzehn Meter auf den stockdunklen See hinaus. An dessen Ende war die Oberfläche noch nicht ganz zugefroren. Schirow machte eine ziemlich klägliche Figur, als er in das eisige Wasser plumpste, doch das war auch nicht anders zu erwarten, wenn ein am ganzen Körper gefesselter Mann von drei wütenden Kerlen in hohem Bogen in einen See geworfen wurde.


  »Kennen Sie die Überlebenszeit in eiskaltem Wasser wie diesem?«, fragte Keller.


  »Nach zwei Minuten hat er kein Gefühl mehr in den Gliedern und kann sich nicht mehr bewegen. Nach spätestens fünfzehn Minuten verliert er das Bewusstsein.«


  »Wenn er nicht zuvor ertrunken ist.«


  »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit«, räumte Gabriel ein.


  Keller beobachtete einen Moment lang schweigend den um sein Leben kämpfenden Russen. »Wie merken Sie, wann er genug hat?«, fragte er schließlich.


  »Wenn er anfängt unterzugehen.«


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie nie verärgere.«


  »Solche Sachen passieren eben an einem Ort wie Russland.«


  52


  Oblast TWER, RUSSLAND


  Zwei Minuten in diesem See waren mehr als genug. Danach gab es keine Unschuldsbeteuerungen mehr, und auch die Drohungen, der FSB werde ihm schon bald zu Hilfe eilen, hatten aufgehört. Pawel Schirow ergab sich in sein Schicksal und wurde ein Mustergefangener. Er hatte nur einen Wunsch und der betraf seine äußere Erscheinung. Wie die meisten Spione hatte er während seiner Berufslaufbahn alle Kameras gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Wenn er jetzt zum Hauptdarsteller eines ganzen Videos wurde, wollte er nicht aussehen wie ein Berufsboxer nach einem verlorenen Kampf.


  Es gibt eine alte Erkenntnis über die Geheimdienstbranche: Entgegen landläufiger Meinung reden die Spione gern, vor allem wenn sie mit einer Situation konfrontiert sind, die ihre Karriere unrettbar vernichten wird. An diesem Punkt sprudeln die Geheimnisse nur so aus ihnen heraus, als ob sie sich selbst beweisen wollten, dass sie mehr waren als nur ein Rädchen in der großen Geheimdienstmaschinerie, dass sie wichtig waren, selbst wenn das gar nicht stimmte.


  Deshalb war es für Gabriel auch keine große Überraschung, dass Pawel Schirow, als er sich von seinem Ausflug ins eiskalte Wasser etwas erholt hatte, plötzlich richtig gesprächig wurde. In trockene Kleidung gehüllt, gewärmt von süßem Tee und etwas Brandy, begann er seine Erzählung nicht mit Madeline Hart, sondern mit sich. Er war ein Abkömmling der Nomenklatura, der kommunistischen Elite der alten Sowjetunion. Sein Vater war ein hoher Beamter im sowjetischen Außenministerium unter Andrej Gromyko. Schirow besuchte deswegen Eliteschulen, die den Kindern der Führungskader vorbehalten waren, und durfte in speziellen Parteiläden einkaufen, in denen man Luxusgüter bekam, von denen die meisten Sowjetbürger nur träumen konnten. Und dann gab es da noch den unerhörten Luxus des Auslandsaufenthalts. Schirow hatte den Großteil seiner Kindheit außerhalb der Sowjetunion verbracht, hauptsächlich in den sowjetischen Vasallenstaaten Osteuropas, die das Fachgebiet seines Vaters waren. Allerdings hatte er auch sechs Monate in New York gelebt, als sein Vater bei den Vereinten Nationen arbeitete. Er hasste New York, denn als loyalem Kind der Partei hatte man ihm beigebracht, diese Stadt zu hassen. »Wir hielten den Reichtum und die Gier der Vereinigten Staaten für ein abschreckendes Beispiel, das man keinesfalls nachahmen sollte«, sagte er. »Wir betrachteten diese beiden Attribute als etwas, was man gegen die Amerikaner einsetzen konnte, um sie zu zerstören.«


  Obwohl er ein gleichgültiger und manchmal sogar aufmuckender Schüler war, erhielt Schirow einen Studienplatz am angesehenen Moskauer Institut für Fremdsprachen. Nach seinem Abschluss ging er eigentlich davon aus, eine Stelle im Außenministerium zu bekommen. Stattdessen suchte ihn ein Anwerber des Komitees für Staatssicherheit, besser bekannt als KGB, in seiner Moskauer Wohnung auf. Der Anwerber teilte Pawel mit, dass ihn der KGB bereits seit seiner Kindheit beobachte und glaube, dass er alle Eigenschaften eines perfekten Spions besitze.


  »Ich fühlte mich unglaublich geschmeichelt«, gab Schirow zu. »Wir hatten damals das Jahr 1975. Ford und Breschnew schüttelten sich zwar in Helsinki die Hand, aber hinter der Fassade der sogenannten Entspannungspolitik tobte immer noch der Kampf zwischen Ost und West, zwischen Kapitalismus und Sozialismus. Und ich würde ein Teil davon sein.«


  Zuerst musste er jedoch eine weitere Lehranstalt besuchen: das Rotbanner-Institut des KGB, das Moskauer Trainingszentrum des sowjetischen Geheimdienstes. Dort lernte er die Grundlagen des Spionagehandwerks. Hauptsächlich lernte er jedoch, wie man Spione anwarb, was beim KGB ein quälend langsamer, streng überwachter Prozess war, der mindestens ein Jahr dauerte. Als er seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte, wurde er der Fünften Abteilung der Ersten Hauptverwaltung zugewiesen und nach Brüssel geschickt. Danach war er noch in einigen anderen Orten in Westeuropa stationiert, bis Schirows Vorgesetzten im Moskauer Zentrum klar wurde, dass er eine Begabung für die dunkleren Seiten des Spionagegeschäfts hatte. Zuerst wurde er zur Abteilung S versetzt, die die sowjetischen Agenten führte und betreute, die »illegal« im Ausland lebten. Später arbeitete er für die Abteilung V, die die mokryje djela des KGB erledigte.


  »Die nassen Angelegenheiten«, sagte Gabriel.


  Schirow nickte. »Ich war aber kein Auftragsmörder wie Sie, Allon. Ich war ein Organisator und Planer.«


  »Haben Sie jemals ›Operationen unter falscher Flagge‹ durchgeführt, als Sie bei der Abteilung V waren?«


  »So etwas haben wir die ganze Zeit gemacht«, gab Schirow zu. »Genau genommen war das unsere Standardvorgehensweise. Wir gingen fast nie gegen eine Zielperson vor, ohne zuvor eine glaubhafte Tarngeschichte fabriziert zu haben, dass jemand anderer dahinterstecken würde.«


  »Wie lange waren Sie bei der Abteilung V?«


  »Bis zum Ende.«


  Damit meinte er das Ende der Sowjetunion, die bekanntlich im Dezember 1991 den Geist aushauchte. Fast über Nacht wurden aus einer Supermacht fünfzehn verschiedene Staaten, wobei Russland, das Herz der alten Union, allerdings zum Ersten unter Gleichen wurde. Der KGB wurde in zwei getrennte Geheimdienste aufgespalten. Kurz darauf erlebte das Moskauer Zentrum, einst eine Geheimdienstkathedrale, schwere Zeiten. Auf den Gebäudefassaden bildeten sich Risse, und vor dem Eingang stapelte sich der Müll, den keiner mehr abholen wollte. Unrasierte Offiziere in zerknitterten Uniformen torkelten volltrunken durch die Gänge.


  »Auf der Herrentoilette gab es nicht einmal mehr Klopapier«, erzählte Schirow empört. »Der ganze Ort war ein einziger Schweinestall. Keiner fühlte sich mehr für irgendetwas verantwortlich.«


  Das änderte sichjedoch, als Boris Jelzin endlich abtrat und die silowiki, die Männer vom Geheimdienst, die Herrschaft im Kreml übernahmen. Fast sofort befahlen sie dem SWR, die Operationen gegen die Vereinigten Staaten und Großbritannien auszudehnen, wenngleich beide Staaten nominell Verbündete der Russischen Föderation waren. Schirow wurde zum neuen Chef-resident in Washington ernannt und nahm damit eine der wichtigsten Stellungen im Auslandsgeheimdienst ein. An dem Tag, an dem er aus Russland abreisen sollte, wurde er in den Kreml befohlen. Anscheinend wollte der Präsident, ein alter KGB-Kollege, kurz mit ihm sprechen.


  »Ich nahm an, er wolle mir ein paar Anweisungen bezüglich meines Jobs in Washington geben«, sagte Schirow. »Aber es stellte sich heraus, dass er andere Pläne mit mir hatte.«


  »Volgatek«, sagte Gabriel.


  Schirow nickte. »Volgatek.«


  Um zu verstehen, was als Nächstes passierte, müsse man die Bedeutung des Öls für Russland verstehen, fuhr Schirow fort. Er erinnerte seine Zuhörer daran, dass die Sowjetunion jahrzehntelang der zweitgrößte Ölproduzent war. Nur Saudi-Arabien und die Emirate am Persischen Golf, die beide unter Amerikas Einfluss standen, förderten mehr. Die Ölkrisen der 1970er- und 198oer-Jahre waren ein Segen für die angeschlagene sowjetische Wirtschaft. Sie waren wie ein Beatmungsgerät, das das Leben des Patienten verlängerte, obwohl sein Gehirn schon längst aufgehört hatte zu funktionieren. Der neue russische Präsident begriff im Gegensatz zu seinem Vorgänger Boris Jelzin, dass das Ol Russland wieder zu einer Supermacht machen konnte. Er zeigte den Oligarchen wie Wiktor Orlow die Tür und brachte den gesamten russischen Energiesektor unter die Herrschaft des Kremls. Und dann gründete er ein eigenes Ölunternehmen.


  »KGB Öl & Gas«, sagte Gabriel.


  »Mehr oder weniger«, stimmte Schirow zu und nickte bedächtig. »Aber unser Unternehmen hatte eine völlig andere Aufgabe als die bereits existierenden Firmen. Wir sollten Bohrrechte und Verarbeitungsanlagen außerhalb Russlands erwerben. Und wir waren von ganz oben bis ganz unten ein Ableger des alten KGB. Tatsächlich fließt ein beträchtlicher Teil unseres Gewinns direkt auf die Konten von Jasenewo.«


  »Und wohin fließt der Rest?«


  »Dreimal dürfen Sie raten.«


  »In die Taschen des russischen Präsidenten?«


  »Er wurde nicht dadurch zum reichsten Mann Europas, dass er seine KGB-Pension klug investierte. Unser Präsident besitzt etwa vierzig Milliarden Dollar, und ein Großteil dieses Reichtums stammt von Volgatek.«


  »Wessen Idee war es eigentlich, in der Nordsee zu bohren?«


  »Seine«, erwiderte Schirow. »Es war seine ganz persönliche Entscheidung. Er meinte, Volgatek müsse einen Strohhalm in die britischen Hoheitsgewässer stecken und damit deren Ol aufsaugen, bis nichts mehr übrig ist. Nur damit das klar ist«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, »ich war von Anfang an dagegen.«


  »Warum?«


  »Es gehört zu meinem Job als Sicherheitschef, das gesamte Umfeld zu untersuchen, bevor wir einen Bohr- oder Verarbeitungsvertrag abschließen. Meine Lageeinschätzung über die Verhältnisse in Großbritannien fiel dabei nicht sehr vielversprechend aus. Ich sagte voraus, dass die politischen Spannungen zwischen London und Moskau dazu führen würden, dass man unseren Antrag, vor Schottland nach Ol zu bohren, ablehnen würde. Leider lag ich damit absolut richtig.«


  »Ich nehme an, der Präsident war ziemlich enttäuscht.«


  »So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt«, sagte Schirow. »Hauptsächlich weil er vermutete, dass Wiktor Orlow dabei eine Rolle gespielt hatte. Er rief mich in den Kreml und wies mich an, alle Mittel einzusetzen, damit wir diesen Vertrag doch noch bekommen.«


  »Also nahmen Sie Jeremy Fallon ins Visier.«


  Schirow zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Sie haben offensichtlich gute Quellen in London.«


  »Fünf Millionen Euro auf einem Schweizer Bankkonto«, sagte Gabriel. »Die haben Sie Jeremy Fallon gezahlt, damit er Ihnen diesen Vertrag verschafft.«


  »Er hat knallhart verhandelt. Natürlich waren wir zutiefst enttäuscht, als er dann nicht geliefert hat. Er meinte, er könne da nichts machen. Lancaster und der Energieminister seien eben absolut gegen dieses Geschäft. Wir mussten etwas tun, um das Schlachtfeld zu unseren Gunsten zu verändern, wenn Sie so wollen.«


  »Also haben Sie die Geliebte des Premierministers entführt.«


  Schirow gab keine Antwort.


  »Sagen Sie es«, forderte Gabriel, »oder wir gehen wieder schwimmen.«


  »Ja«, sagte Schirow und schaute dabei direkt in die Kamera. »Ich habe die Geliebte des Premierministers entführt.«


  »Woher wussten Sie, dass Lancaster eine Affäre mit ihr hatte?«


  »Die Londoner residentura hatte seit einiger Zeit Gerüchte gehört, dass eine junge Frau aus dem Parteihauptquartier regelmäßig spät in der Nacht in die Downing Street komme. Ich bat sie, sich etwas näher mit dieser Sache zu befassen. Sie brauchten nicht lang, um ihren Namen herauszufinden.«


  »Wusste Fallon, dass Sie planten, sie zu entführen?«


  Schirow schüttelte den Kopf. »Erst als ich Madelines Geständnisvideo besaß, habe ich Fallon erzählt, dass wir dahinterstecken. Ich sagte ihm, er solle die Gelegenheit nutzen, um den Vertrag doch noch durchzusetzen. Andernfalls würde ich seine Karriere vernichten.«


  »Indem Sie durchsickern lassen, dass er von einem kremleigenen russischen Ölunternehmen mit fünf Millionen Euro bestochen wurde.«


  Schirow nickte.


  »Wann hatten Sie direkten Kontakt mit ihm?«


  »Ich reiste nach London, als Sie und Ihr Freund aus Korsika in ganz Frankreich nach ihr gesucht haben. Lancaster war damals dermaßen fertig, dass er Fallon praktisch die gesamten Regierungsgeschäfte überließ. Fallon drückte den Handel dann trotz der Einwände des Energieministers durch. Danach leitete ich das Endspiel ein.«


  »Die Lösegeldforderung«, sagte Gabriel. »Zehn Millionen Euro oder das Mädchen stirbt. Und Fallon wusste die ganze Zeit, dass es sich dabei nur um eine Scharade handelte, mit der Volgateks Rolle bei Madelines Verschwinden verschleiert werden sollte.«


  »Seine Rolle natürlich auch«, ergänzte Schirow.


  »Wie viel wusste Lancaster von der ganzen Sache?«


  »Überhaupt nichts«, antwortete Schirow. »Er glaubt immer noch, dass er zehn Millionen Euro bezahlt hat, um seine Geliebte und seine politische Karriere zu retten.«


  »Warum haben Sie darauf bestanden, dass ich dieses Geld übergeben müsse?«


  »Wir wollten uns ein wenig auf Ihre Kosten amüsieren.«


  »Indem Sie Madeline vor meinen Augen umbrachten?«


  Schirow schwieg.


  »Sagen Sie es in die Kamera, Pawel. Geben Sie zu, dass Sie Madeline getötet haben.«


  »Ich habe Madeline Hart getötet«, gestand er.


  »Und wie?«


  »Ich habe sie zusammen mit einer Benzinbombe in den Kofferraum eines Citroen gelegt.«


  »Und warum?«, fragte Gabriel. »Warum haben Sie sie umgebracht?«


  »Sie musste sterben«, erwiderte Schirow. »Sie durfte auf keinen Fall nach England zurückkehren.«


  »Warum haben Sie mich nicht auch getötet?«


  »Glauben Sie mir, Allon, nichts hätten wir lieber getan. Aber wir dachten, Sie seien für uns lebendig nützlicher als tot. Wer konnte schließlich besser bestätigen, dass Madeline im Rahmen einer gewöhnlichen FFeld-Wald-und-Wiesen-Lösegelderpressunggetötet worden war, als der große Gabriel Allon?«


  »Wo sind die zehn Millionen Euro geblieben?«


  »Ich habe sie dem russischen Präsidenten geschenkt.«


  »Die hätte ich gerne zurück.«


  »Na, dann viel Glück!«


  Gabriel legte erneut das Foto auf den Tisch, das während des Essens im Les Palmiers aufgenommen worden war.


  »Was genau geht hier vor?«, fragte er.


  »Man könnte es vielleicht als die Endphase einer Liebesanbahnung bezeichnen.«


  Gabriel schaute ihn skeptisch an. »Warum sollte ein schönes junges Mädchen wie Madeline an einem Widerling wie Ihnen interessiert sein?«


  »Ich bin gut in meinem Job, Allon. Wie Sie. Außerdem war sie einsam. Sie war eine leichte Beute.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Pawel.« Gabriel tat so, als würde er das Foto noch einmal genau untersuchen. »Seltsamerweise wirken Sie beide ziemlich vertraut«, sagte er nach einer Weile.


  »Es war immerhin unser drittes Treffen.«


  »Treffen?«


  »Rendezvous«, berichtigte sich Schirow.


  »Es sieht allerdings nicht so aus, als hätten Sie beide sich allzu sehr amüsiert«, stellte Gabriel fest, der immer noch das Foto betrachtete. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar annehmen, Sie hätten sich gerade gestritten.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Schirow schnell.


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Gabriel legte das Foto wortlos beiseite.


  »Noch irgendwelche Fragen?«, wollte Schirow wissen.


  »Nur noch eine«, erwiderte Gabriel. »Woher wussten Sie, dass Madeline eine Affäre mit Jonathan Lancaster hatte?«


  »Diese Frage habe ich doch schon beantwortet.«


  »Ich weiß«, sagte Gabriel. »Aber dieses Mal möchte ich, dass Sie mir die Wahrheit erzählen.«


  Schirow blieb bei seiner Erklärung, dass der SWR-resident in London entsprechende Gerüchte gehört habe. Das kaufte ihm Gabriel jedoch nicht ab. Er gab ihm eine letzte Chance. Als Schirow immer noch dieselbe Lüge erzählte, nahm er dem Russen die Fußfesseln ab, führte ihn auf den Steg hinaus und drückte ihm die Mündung seiner Makarow ins Genick. Und dort, am Rande eines namenlosen, bis auf ein kleines Loch zugefrorenen Sees, sprudelte endlich die Wahrheit aus ihm heraus. Ein Teil von Gabriel hatte es die ganze Zeit vermutet. Trotzdem konnte er die Geschichte kaum glauben, die ihm Schirow jetzt erzählte. Aber sie musste einfach wahr sein, dachte er. Genau genommen war es die einzig mögliche Erklärung für alles, was bisher geschehen war.


  Zurück in der Datscha, erzählte Schirow die Geschichte noch einmal, diesmal jedoch vor der Videokamera. Danach brachten sie ihn gefesselt und geknebelt wieder in den Atomschutzbunker hinunter. Ihre Operation war damit fast beendet. Sie konnten jetzt beweisen, dass Volgatek sich den Zugang zum lukrativen Nordsee-Olmarkt durch Bestechung und Erpressung erschlichen hatte. Jetzt mussten sie nur noch zum Flughafen fahren und auf unterschiedlichen Flügen nach Hause zurückkehren. Sie könnten jedoch auch, schlug Gabriel vor, ihre Abreise verschieben, um eine letzte Sache zu erledigen. Diese Entscheidung konnte er jedoch nicht allein treffen, deshalb ließ er ganz gegen seine sonstige Gewohnheit darüber abstimmen. Keiner sprach sich dagegen aus.
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  Sankt Petersburg, Russland


  Gabriel hielt es für sicherer, den Zug zu nehmen. In der Stadt Okulowka gab es einen Bahnhof. Dort könnte er den ersten Morgenzug erwischen und wäre am frühen Nachmittag in Sankt Petersburg. Innerlich war er erleichtert, als Eli Lavon darauf bestand, ihn zu begleiten. Er brauchte Lavons Augen. Und er brauchte sein Russisch.


  Bis Okulowka waren es nur fünfundsechzig Kilometer, aber die schlechten Straßen und das entsetzliche Wetter sorgten dafür, dass die Fahrt fast zwei Stunden dauerte. Sie ließen den Volvo-SUV auf einem kleinen windigen Parkplatz stehen und eilten in den Bahnhof, ein neugebautes Backsteingebäude, das auf eigentümliche Weise wie eine Fabrik aussah. Als es Lavon endlich gelungen war, am gläsernen Fahrkartenschalter bei einem muffigen Bahnbeamten zwei Fahrkarten erster Klasse zu erstehen, war der Zug bereits zur Abfahrt bereit. Sie teilten sich das Abteil mit zwei jungen Russinnen, die die ganze Zeit miteinander plapperten, und einem dünnen, elegant gekleideten Geschäftsmann, der nicht ein einziges Mal von seinem Handy aufschaute. Lavon las derweil die Moskauer Morgenzeitungen, in denen allerdings nichts von einem vermissten Ölmanager stand. Gabriel schaute aus dem beschlagenen Fenster auf die endlosen verschneiten Felder hinaus, bis das sanfte Schaukeln des Wagens ihn in den Schlaf wiegte.


  Er wachte ruckartig auf, als der Zug in den Sankt Petersburger Bahnhof einfuhr. Die große gewölbte Empfangshalle war in hellem Aufruhr. Offenbar war die Abfahrt des nachmittäglichen Schnellzugs nach Moskau aufgrund einer tschetschenischen Bombendrohung verschoben worden. Gabriel bahnte sich mit Lavon im Schlepptau seinen Weg durch die schluchzenden Kinder und streitenden Ehepaare, bis sie endlich den Ausgang erreichten und auf den Wostanja-Platz hinaustraten. Dort erhob sich der »Obelisk für die Heldenstadt Leningrad« inmitten einer großen Verkehrsinsel. Der goldene Stern auf seiner Spitze war durch den heftigen Schneefall kaum noch zu erkennen. Auf dem Newski-Prospekt brannten bereits alle Straßenlaternen, obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war.


  Als Gabriel den prospekt hinunterging, achtete Lavon hinter ihm ständig auf mögliche Beschatter. Gabriel hatte das Gefühl, nicht mehr in Russland zu sein. Stattdessen ging er durch ein zaristisches Traumland, das aus dem Westen importiert und von leibeigenen Bauern errichtet worden war. Die Fassaden der Barockpaläste erinnerten ihn an Florenz, und als er die Moika überquerte, träumte er von Venedig. Er fragte sich, wie viele Leichen wohl unter dem gefrorenen Boden lagen. Tausende, dachte er. Zehntausende. Keine andere Stadt der Welt verbarg die Schrecken ihrer Vergangenheit schöner als Sankt Petersburg.


  Fast am Ende des Newski-Prospekts stand sein einziger Schandfleck: das alte Aeroflot-Gebäude, eine hässliche schiefergraue Monstrosität, die einerseits vom Dogenpalast in Venedig beeinflusst war, der man jedoch auch noch eine Prise florentinischen Medici-Stil beigemengt hatte. Gabriel bog in die Bolschaja-Morskaja-Straße ein und folgte ihr durch den Triumphbogen auf den Schlossplatz. Als er sich der Alexandersäule näherte, schloss Lavon kurz zu ihm auf, um ihm mitzuteilen, dass er nicht beschattet wurde. Gabriel schaute auf die Uhr, die an seinem Arm festgefroren zu sein schien. Es war zwanzig Minuten nach zwei. Es passiert an jedem Tag zur selben Zeit, hatte Schirow gesagt. Sie werden alle ein wenig verrückt, wenn sie nach einer langen Zeit in der Kälte endlich heimkommen.


  Neben dem Schlossplatz lag ein kleiner Park, der im Sommer grün, jetzt jedoch schneeweiß war. Lavon wartete dort auf einer eiskalten Bank, während Gabriel allein zum Schlossufer weiterging. Die Newa war noch völlig zugefroren. Er schaute zum letzten Mal auf die Uhr. Dann stellte er sich regungslos wie der gewaltige Fluss ans Ufergeländer und wartete auf ein Mädchen, das er nicht kannte.


  Er sah sie um fünf Minuten vor drei, als sie die Schlossbrücke überquerte. Sie trug einen schweren Mantel und Stiefel, die ihr fast bis zu den Knien reichten. Über ihre hellblonden Haare hatte sie eine Wollmütze gezogen. Ein Schal verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. Trotzdem wusste Gabriel sofort, dass sie es war. Die Augen verrieten sie – die Augen und der Umriss ihrer Wangenknochen. Es war, als hätte sich Vermeers Mädchen mit dem Perlenohrring aus seinem Leinwandgefängnis befreit und spazierte jetzt ein Flussufer in Sankt Petersburg entlang.


  Sie ging an ihm vorbei, als ob er unsichtbar wäre, und näherte sich dem Eingang der Eremitage. Gabriel wartete kurz, um zu überprüfen, ob sie beschattet wurde, bevor er ihr folgte. Als er das Museum betrat, war sie bereits verschwunden. Das spielte keine Rolle. Er kannte ihr Ziel. Jedes Mal dasselbe Gemälde, hatte Schirow gesagt. Niemand weiß, warum.


  Er kaufte sich eine Eintrittskarte und ging durch die endlosen Korridore und Loggien, bis er Saal 67, den Monet-Saal, erreichte. Und da saß sie ganz allein und betrachtete den Teich in Montgeron. Als sich Gabriel neben sie setzte, blickte sie nur kurz zu ihm hinüber, bevor sie sich wieder dem Gemälde widmete. Seine Verkleidung war offensichtlich besser als ihre. Er bedeutete ihr nichts. Wahrscheinlich hatte er das nie.


  Als er nach einer weiteren Minute immer noch neben ihr saß, sah sie ihn zum zweiten Mal an. In diesem Moment bemerkte sie das Exemplar von Zimmer mit Aussicht, das er auf seinem Knie balancierte. »Ich glaube, das gehört Ihnen«, sagte er. Dann drückte er ihr das Buch vorsichtig in die zitternde Hand.
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  Lubjanka-Platz, Moskau


  Im dritten Stock des FSB-Hauptquartiers gab es eine ganze Zimmerflucht, in der die kleinste und geheimste Einheit ihren Sitz hatte. Die sogenannte Koordinationsabteilung befasste sich nur mit Fällen äußerster politischer Sensibilität. Gewöhnlich bekam sie ihre Anweisungen vom russischen Präsidenten selbst. Im Moment saß ihr langjähriger Chef, Oberst Leonid Miltschenko, an seinem großen, in Finnland gefertigten Schreibtisch und telefonierte, während er auf den Lubjanka-Platz hinunterblickte. Wadim Streikin, sein Stellvertreter, stand leicht beklommen in der Tür. Aus der Art, wie Miltschenko den Hörer auf die Gabel knallte, konnte er schließen, dass es eine lange Nacht werden würde.


  »Wer war das?«, fragte Streikin.


  Miltschenko antwortete, ohne den Blick vom Fenster zu wenden.


  »Scheiße!«, stieß Streikin hervor.


  »Keine Scheiße, Wadim. Öl.«


  »Was wollte er?«


  »Er möchte mit mir unter vier Augen sprechen.«


  »Wo?«


  »In seinem Büro.«


  »Wann?«


  »Vor fünf Minuten.«


  »Was glauben Sie, worum es geht?«


  »Es könnte alles Mögliche sein«, sagte Miltschenko. »Aber wenn Volgatek darin verwickelt ist, kann es nichts Gutes sein.«


  »Ich lasse den Wagen vorfahren.«


  »Gute Idee, Wadim.«


  Den Wagen aus der Tiefgarage der Lubjanka zu holen, dauerte länger als die kurze Fahrt zum Volgatek-Hauptquartier in der Twerskaja-Straße. Dimitrij Berschow, der Vizechef des Unternehmens, wartete bereits nervös in der Lobby, als Miltschenko und Streikin hereinkamen. Wortlos führte er die beiden FSB-Männer zu einem für Führungskräfte reservierten Aufzug, der sie direkt ins Büro im obersten Stock des Gebäudes brachte. Miltschenko hatte in Moskau noch nie ein größeres Büro gesehen. Er brauchte sogar ein paar Sekunden, bis er Gennadij Lasarew entdeckte, der an einem Ende eines langen Chefsofas saß. Miltschenko zog es vor, stehen zu bleiben, während ihm der Volgatek-Boss mitteilte, dass sein Sicherheitschef Pawel Schirow seit letztem Abend um dreiundzwanzig Uhr verschwunden sei. Miltschenko kannte den Namen. Er und Schirow hatten etwa gleichzeitig beim KGB angefangen. Er ließ sein ledergebundenes Notizbuch auf Lasarews gläsernen Couchtisch fallen und setzte sich.


  »Was ist gestern Abend um elf passiert?«


  »Wir haben eine Party im Cafe Puschkin gefeiert, um einen wichtigen neuen Mitarbeiter unserer Firma zu begrüßen. Übrigens«, fügte Lasarew hinzu, »wird auch dieser neue Manager vermisst. Ebenso wie der Fahrer.«


  »Das hätten Sie auch gleich zu Anfang erwähnen können.«


  »Ich wäre schon noch dazu gekommen.«


  »Und wie heißt dieser neue Mitarbeiter?«


  Lasarew beantwortete die Frage.


  »Russe?«, fragte Miltschenko weiter.


  »Nicht wirklich.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das heißt, dass er russischer Abstammung ist, aber einen britischen Pass besitzt.«


  »Also ist er eigentlich Brite.«


  »Ja.«


  »Noch etwas anderes, was ich über ihn wissen sollte?«


  »Er arbeitet im Moment noch für Wiktor Orlow in London.«


  Miltschenko tauschte einen langen Blick mit Streikin aus, bevor er wortlos auf sein Notizbuch starrte. Es war wahrscheinlich wirklich eine kluge Entscheidung gewesen, noch nichts hineinzuschreiben. Ein vermisster früherer KGB-Offizier und ein vermisster leitender Mitarbeiter des lautstärksten Kremlgegners. Miltschenko fing an zu bedauern, dass er sich an diesem Morgen nicht einfach krankgemeldet hatte.


  »Sie haben also das Cafe Puschkin zusammen verlassen«, sagte er schließlich.


  Lasarew nickte.


  »Warum?«


  »Pawel wollte ihm ein paar Fragen stellen.«


  »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


  Lasarew sagte nichts.


  »Was für Fragen?«, wollte Miltschenko wissen.


  »Pawel kam er irgendwie verdächtig vor.«


  »Inwiefern?«


  »Er glaubte, er könnte Verbindungen zu einem ausländischen Geheimdienst haben.«


  »Zu welchem Dienst?«


  »Aus naheliegenden Gründen richtete sich sein Verdacht auf die Briten«, sagte Lasarew vorsichtig.


  »Er wollte ihm also eine Abreibung verpassen.«


  »Er wollte ihm einige Fragen stellen«, sagte Lasarew mit Nachdruck.


  »Um ihm danach eine Abreibung zu verpassen.«


  »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.«


  Das Handy neben Lasarews Ellbogen surrte leise. Er hielt es sich ans Ohr, hörte einen Moment schweigend zu und sagte dann: »Umgehend, natürlich«, bevor er auflegte.


  »Wer war das?«, fragte Miltschenko.


  »Der Präsident wünscht ein Gespräch.«


  »Dann sollten Sie ihn nicht warten lassen.«


  »Nicht mit mir, mit Ihnen«, sagte Lasarew.
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  Sankt Petersburg, Russland


  Im gleichen Moment ging der Mann, der für Oberst Miltschenkos Vorladung in den Kreml verantwortlich war, den Admiralitäts-Prospekt in Sankt Petersburg entlang. Er fühlte die Kälte nicht mehr, nur die Stelle auf seinem Arm, auf die sie kurz ihre Hand gelegt hatte, bevor sie auseinandergingen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Sie hatten sie ganz bestimmt beobachtet. Ganz bestimmt würden sie ihn also gleich verhaften. Um seine Angst zu besiegen, log er sich selbst etwas vor. Er war gar nicht in Russland, redete er sich ein. Er war in Venedig und Rom und Florenz und Paris, überall zur selben Zeit. Er war in Sicherheit. Und sie war es auch. Vor ihm tauchte die Isaakskathedrale auf, die riesige Marmorkirche, die die Sowjets einst in ein »Museum des Atheismus« umgewandelt hatten. Er betrat den prächtigen Innenraum und stieg die schmale Wendeltreppe zur Kolonnade hinauf, die um die riesige Goldkuppel herumführte. Wie erwartet, war die Aussichtsplattform leer. Tief unter ihm ging die Märchenstadt ihren Geschäften nach, und die Autoschlangen bewegten sich langsam über die breiten Boulevards, die hier prospekt hießen. Auf einem von ihnen ging ganz allein eine junge Frau, die über ihre hellblonden Haare eine Wollmütze gezogen hatte. Ein Schal verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. Einige Augenblicke später hörte er ihre Schritte auf der Wendeltreppe. Und dann stand sie vor ihm. Da die Kuppel nicht beleuchtet war, konnte er sie in der Dunkelheit kaum erkennen.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Der Klang ihrer Stimme war fast unwirklich. Es war der englische Akzent. Dann wurde Gabriel bewusst, dass es der einzige Akzent war, den sie hatte.


  »Es ist nicht wichtig, wie ich Sie gefunden habe«, antwortete er.


  »Wie?«, fragte sie zum zweiten Mal, aber Gabriel sagte nichts. Er trat einen Schritt auf sie zu, sodass sie sein Gesicht deutlich sehen konnte.


  »Erinnern Sie sich jetzt an mich, Madeline? Ich war derjenige, der alles riskierte, um Ihr Leben zu retten. Damals hätte ich mir nicht vorstellen können, dass Sie von Anfang an aktiv an dieser Betrugsgeschichte beteiligt waren. Sie haben mich zum Narren gehalten, Madeline. Sie haben uns alle zum Narren gehalten.«


  »Ich war nie aktiv daran beteiligt. Ich habe nur ihre Befehle befolgt.«


  »Ich weiß«, sagte er nach einer Weile. »Sonst wäre ich auch nicht hier.«


  »Wer sind Sie?«


  »Eigentlich wollte ich Sie gerade dasselbe fragen«, sagte Gabriel.


  »Ich bin Madeline. Madeline Hart aus Basildon in England. Ich habe immer alle Regeln befolgt. Ich war gut in der Schule und auf der Universität. Ich habe einen Job in der Parteizentrale bekommen. Meine Zukunft war grenzenlos. Ich würde eines Tages als Abgeordnete im Unterhaus sitzen. Vielleicht würde ich sogar Ministerin werden.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wenigstens hat man das über mich erzählt.«


  »Wie heißen Sie wirklich?«


  »Ich kenne meinen wirklichen Namen nicht«, antwortete sie. »Ich spreche kaum Russisch. Ich bin keine Russin. Ich bin Madeline. Ich bin ein englisches Mädchen.«


  Sie holte das Exemplar von Zimmer mit Aussicht aus ihrer Manteltasche und hielt es hoch. »Wo haben Sie das gefunden?«


  »In Ihrem Zimmer.«


  »Was haben Sie in meinem Zimmer gemacht?«


  »Ich habe herauszufinden versucht, warum Ihre Mutter Basildon verlassen hat, ohne jemand davon zu erzählen.«


  »Sie ist nicht meine Mutter.«


  »Das weiß ich jetzt. Eigentlich wusste ich es schon, als ich ein Foto gesehen habe, auf dem Sie neben ihr und Ihrem Vater standen. Sie sahen aus wie…«


  »Bauern«, ergänzte sie verächtlich. »Ich habe sie gehasst.«


  »Wo sind Ihre Mutter und Ihr Bruder jetzt?«


  »In einem alten KGB-Trainingszentrum am Ende der Welt. Ich sollte auch dorthin gehen, aber ich habe mich geweigert. Ich habe darauf bestanden, dass ich in Sankt Petersburg leben darf. Andernfalls würde ich mich in den Westen absetzen.«


  »Sie haben Glück, dass man Sie daraufhin nicht umgebracht hat.«


  »Damit hat man mir tatsächlich gedroht.« Sie schaute ihn einen Moment an. »Wie viel wissen Sie wirklich über mich?«


  »Ich weiß, dass Ihr Vater ein bedeutender General in der Ersten Hauptverwaltung des KGB war. Vielleicht war er sogar der oberste Boss selbst. Ihre Mutter war eine seiner Sekretärinnen. Sie starb kurz nach Ihrer Geburt an einer Überdosis Schlaftabletten und Wodka. So lautet zumindest die offizielle Version. Danach hat man Sie in eine Art Waisenhaus gesteckt.«


  »Ein KGB-Waisenhaus«, warf sie ein. »Ich wurde wirklich und wahrhaftig von Wölfen aufgezogen.«


  »Irgendwann hörte man in diesem Waisenhaus auf, Russisch mit Ihnen zu sprechen. Tatsächlich sprach man in Ihrer Gegenwart überhaupt nicht mehr. Sie wurden in vollkommenem Schweigen aufgezogen, bis Sie etwa drei Jahre alt waren. Dann begann man, mit Ihnen Englisch zu reden.«


  »KGB-Englisch«, sagte sie. »Eine Zeit lang hatte ich den Tonfall einer Nachrichtensprecherin von Radio Moskau.«


  »Wann sind Sie Ihren neuen Eltern zum ersten Mal begegnet?«


  »Da war ich ungefähr fünf. Wir lebten etwa ein Jahr in einem KGB-Lager, um uns kennenzulernen. Dann ließen wir uns in Polen nieder. Wie viele Polen zogen wir irgendwann nach London. Meine KGB-Eltern sprachen perfekt Englisch. Sie nahmen beide eine neue Identität an und führten kleinere Spionageaufträge durch. Ihre Hauptaufgabe war jedoch, sich um mich zu kümmern. Auch daheim sprachen wir nie Russisch. Nur Englisch. Nach einer Weile vergaß ich tatsächlich, dass ich Russin war. Ich las Bücher, um zu lernen, was es hieß, ein echtes englisches Mädchen zu sein – Austen, Dickens, Lawrence, Forster.«


  »Zimmer mit Aussicht.«


  »Das war alles, was ich wollte«, sagte sie. »Ein Zimmer mit Aussicht.«


  »Warum dann dieses Sozialreihenhaus in Basildon?«


  »Das waren die Neunzigerjahre«, antwortete sie. »Russland war bankrott. Der SWR war ein einziger Scherbenhaufen. Es war kein Geld da, um eine Familie von Illegalen in London zu unterstützen, deshalb ließen wir uns in Basildon nieder und lebten von Sozialhilfe. Der britische Wohlfahrtsstaat sorgte also für ein paar ausländische Spione in seiner Mitte.«


  »Was passierte mit Ihrem Vater?«


  »Er bekam die Krankheit, die viele Illegale überfällt.«


  »Er bekam eine Art Lagerkoller?«


  Sie nickte. »Er erklärte dem Moskauer Zentrum, dass er unbedingt weg wolle. Sonst würde er sich dem MI5 offenbaren. Das Zentrum holte ihn nach Russland zurück. Gott allein weiß, was sie mit ihm gemacht haben.«


  »Wyschaja mera.«


  »Was bedeutet das?«


  »Nicht so wichtig.«


  Nur dieses Mädchen war jetzt wichtig, dachte er. Er schaute auf den dunklen Vorplatz der Kirche hinunter, wo Eli Lavon mit den Füßen stampfte, um sie etwas aufzuwärmen. Madeline bemerkte ihn auch.


  »Wer ist das?«


  »Ein Freund.«


  »Ein Aufpasser?«


  »Der beste.«


  »Das sollte er auch sein.«


  Sie wandte sich ab und ging langsam die Kolonnade entlang. Gabriel bewunderte wieder einmal ihren langen, eleganten Rücken.


  »Wann haben sie Sie aktiviert?«, fragte er.


  »Als ich auf die Universität kam. Sie erklärten mir, sie wollten mich auf eine Karriere im Regierungsdienst vorbereiten. Ich studierte deshalb Volkswirtschaft und Sozialpolitik und bekam sofort einen Job in der Parteizentrale. Das Moskauer Zentrum war begeistert. Als mich dann auch noch Jeremy Fallon unter seine Fittiche nahm, war es völlig aus dem Häuschen.«


  »Haben Sie mit ihm geschlafen?«


  Sie drehte sich um und zeigte zum ersten Mal ein Lächeln. »Sind Sie Jeremy Fallon je begegnet?«


  »Ja.«


  »Dann glauben Sie mir sicher, wenn ich Ihnen erkläre: Nein, ich habe nie mit Jeremy Fallon geschlafen. Er hätte allerdings schon gewollt, und ich habe ihm immer gerade so viel Hoffnung gemacht, dass er mir alles verschaffte, was ich wollte.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ein paar Minuten allein mit dem Premierminister.«


  »Wessen Idee war das?«


  »Sie kam vom Moskauer Zentrum«, antwortete sie. »Ich tat nie etwas ohne dessen Zustimmung.«


  »Sie glaubten, Lancaster sei für einen solchen Annäherungsversuch empfänglich?«


  »Das sind sie doch alle. Jonathan hatte nur das Pech, dieser Versuchung nachzugeben. Nachdem er zum ersten Mal mit mir geschlafen hatte, war er vollkommen kompromittiert.«


  »Glückwunsch«, sagte Gabriel. »Sie müssen sehr stolz auf sich gewesen sein.«


  Sie drehte sich abrupt um und funkelte ihn einen Moment an. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe«, sagte sie schließlich. »Ich mochte Jonathan sehr. Ich wollte ihm wirklich nicht schaden.«


  »Dann hätten Sie ihm vielleicht die Wahrheit erzählen sollen.«


  »Darüber habe ich tatsächlich nachgedacht.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich fuhr nach Korsika in Urlaub«, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln. »Und dann bin ich gestorben.«


  Natürlich war dazwischen sehr viel mehr passiert. Es begann mit einer Nachricht des Moskauer Zentrums, sie solle sich im Restaurant Les Palmiers in Calvi mit einem Agentenkollegen vom SWR treffen. Der erklärte ihr dann, ihr Einsatz in England sei beendet und man werde sie nach Russland zurückholen. Sie würden das wie eine Entführung aussehen lassen, um den britischen Geheimdienst zu täuschen.


  »Sie haben mit ihm gestritten«, sagte Gabriel.


  »Leise, aber heftig«, bestätigte sie. »Ich erklärte ihm, dass ich in England bleiben und den Rest meines Lebens als Madeline Hart verbringen wolle. Er meinte, das sei nicht möglich. Wenn ich nicht genau das tue, was er sagt, würde das Ganze eine echte Entführung werden.«


  »Also haben Sie Ihre Villa mit dem Motorroller verlassen und hatten dann einen Unfall.«


  »Ich hatte Glück, dass sie mich nicht getötet haben. Die Narben von diesem Zusammenstoß habe ich noch immer.«


  »Wie lange waren Sie tatsächlich in der Hand dieser französischen Verbrecher?«


  »Viel zu lange«, antwortete sie. »Die meiste Zeit war ich jedoch mit einem SWR-Team zusammen.«


  »Was war mit der Nacht, als ich Sie besucht habe?«


  »Jeder in diesem Haus war ein SWR-Agent. Auch das Mädchen, das sie geschickt haben, um das Geld zu zählen.«


  »Sie haben in dieser Nacht eine ziemlich gute Vorstellung geliefert, Madeline.«


  »Es war nicht alles gespielt.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wollte wirklich, dass Sie mich dort herausholen.«


  »Das habe ich versucht«, sagte Gabriel. »Aber ich hatte schlechte Karten.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein.«


  »Vor allem für das Mädchen, das sie in den Kofferraum dieses Wagens gesteckt haben.«


  Sie schwieg.


  »Wer war sie?«, fragte Gabriel.


  »Irgendein Mädchen, das sie auf einer Moskauer Straße aufgegriffen haben. Sie haben ihre DNA in meiner ganzen Londoner Wohnung verteilt und dann…« Ihr versagte die Stimme.


  »Haben sie die Bombe gezündet.«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich. Sie drehte sich weg und schaute auf die dunkle, gefrorene Stadt hinunter.


  »Im Grunde ist es hier gar nicht so schlecht. Sie haben mir eine nette Wohnung gegeben. Sogar mit Aussicht. Ich kann den Rest meines Lebens hier verbringen und mir vorstellen, ich sei in Rom oder Venedig oder Paris.«


  »Oder Florenz«, sagte Gabriel.


  »Ja, Florenz«, stimmte sie zu. »So wie Lucy und Charlotte in Zimmer mit Aussicht.«


  »Wollen Sie das wirklich?«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Sie können mit mir mitkommen.«


  »Das geht nicht«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden Sie töten. Und mich auch.«


  »Wenn ich Sie in Sankt Petersburg finden kann, Madeline, kann ich Sie auch hier herausbringen.«


  »Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«


  »Das kann ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wo werden Sie mich hinbringen?«


  »Nach Hause«, antwortete er. »Allerdings mit einem kleinen Zwischenstopp.«


  Sie wohnte in einem großen alten Gebäude auf der anderen Seite der Newa mit einer schönen Aussicht auf den Winterpalast. Eli Lavon passte in aller Heimlichkeit auf, dass sie gut dorthin kam, während Gabriel im Hotel Astoria eincheckte. Oben in seinem Zimmer übermittelte er dem King Saul Boulevard einen Prioritätsbericht. Eine Kopie davon drückte man um genau 17.47 Uhr Tel Aviver Zeit dem übernächtigten Uzi Navot in die Hand. Navot las ihn schweigend durch und schaute dann Schamron an.


  »Was gibt’s, Uzi?«


  »Ich möchte den Abreiseort von Moskau nach Sankt Petersburg verlegen.«


  »Warum?«


  »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.«


  Navot reichte Schamron den Bericht, der ihn in eine Rauchwolke gehüllt las. Als Schamron fertig war, reichte man Navot eine zweite Meldung.


  »Er wird uns gleich eine Videoaufnahme überspielen.«


  »Wovon?«


  Bevor Navot antworten konnte, tauchte Pawel Schirows geschwollenes Gesicht auf einem Monitor auf.


  »Sieht aus, als ob er schlimm gefallen wäre«, sagte Schamron.


  »Sogar mehrmals«, sagte Navot.


  »Was sagt er denn da?«


  Navot wies die Techniker an, den Ton lauter zu stellen.


  »Wir sollten Bohrrechte und Verarbeitungsanlagen außerhalb Russlands erwerben. Und wir waren von ganz oben bis ganz unten ein Ableger des alten KGB. Tatsächlich fließt ein beträchtlicher Teil unseres Gewinns direkt auf die Konten von Jasenewo.«


  »Und wohin fließt der Rest?«


  »Dreimal dürfen Sie raten.«


  »In die Taschen des russischen Präsidenten?«


  »Er wurde nicht dadurch zum reichsten Mann Europas, dass er seine KGB-Pension klug investierte…«


  Schamron lächelte. »Also das nenne ich ein As im Ärmel.«


  »Plus einem Königspaar.«


  »Wann geht der nächste El-Al-Flug nach Sankt Petersburg?«


  Navot tippte etwas in den Computer vor ihm ein. »Flug 625 startet von Ben Gurion um 1.10 Uhr und landet in Sankt Petersburg um acht Uhr morgens. Die Crew ruht sich den Tag über in einem Innenstadthotel aus. Abends fliegt sie dann die Maschine nach Tel Aviv zurück.«


  »Ruf den Chef von El AI an«, sagte Schamron. »Sag ihm, wir müssen uns dieses Flugzeug ausborgen.«


  Navot griff zum Telefon. Schamron schaute währenddessen auf den Bildschirm.


  »Sagen Sie es in die Kamera, Pawel. Geben Sie zu, dass Sie Madeline getötet haben.«


  »Ich habe Madeline Hart getötet.«


  »Und wie?«


  »Ich habe sie zusammen mit einer Benzinbombe in den Kofferraum eines Citroen gelegt.«


  »Und warum? Warum haben Sie sie umgebracht?«


  »Sie musste sterben. Sie durfte auf keinen Fall nach England zurückkehren…«


  56


  Lubtanka-Platz, Moskau


  In Zeiten wie diesen war Russlands riesige Größe eher ein Fluch als ein Segen, dachte Oberst Leonid Miltschenko, als er in seinem Büro am Lubjanka-Platz eine Landkarte betrachtete. Neben ihm stand sein Stellvertreter Wadim Streikin. Sie waren gerade aus dem Kreml zurückgekehrt, wo ihnen der Präsident der Russischen Föderation, also der Zar höchstpersönlich, befohlen hatte, alles zu unternehmen, um die drei vermissten Männer zu finden. Allerdings hatte der Zar ihnen nicht mitzuteilen geruht, warum das so wichtig war. Er sagte nur, dass es die grundlegenden Interessen Russlands und seiner Beziehungen zum Vereinigten Königreich betreffe. Streikin hatte auf der Rückfahrt zur Lubjanka einen Vorgesetzten daran erinnert, dass sich Volgatek gerade lukrative Ölbohrrechte in der Nordsee gesichert hatte.


  »Glauben Sie, Volgatek hat ein krummes Ding gedreht, um an diese Lizenz zu gelangen?«, fragte Miltschenko jetzt, ohne die Augen von der Karte zu wenden.


  »Ich würde ungern voreilige Schlüsse ziehen, ohne alle Fakten zu kennen«, antwortete Streikin vorsichtig.


  »Wir arbeiten für den FSB, Wadim. Wir haben uns noch nie um Fakten gekümmert.«


  »Sie wissen doch, wie man Volgatek nennt, Chef?«


  »KGB Öl & Gas.«


  Streikin sagte nichts.


  »Nehmen wir einmal an, dass Volgatek sich diese Lizenz mit nicht ganz lauteren Mitteln gesichert hat«, sagte Miltschenko. Das tun sie doch meist. Zumindest erzählt man sich das.«


  »Nehmen wir an, sie haben jemand bestochen.«


  »Oder noch schlimmer.«


  »Und nehmen wir an, dass der britische Geheimdienst als Reaktion darauf versucht hat, einen Agenten in die Firma einzuschleusen.«


  Streikin nickte.


  »Nehmen wir an, dass die Briten zugehört haben, als Schirow ihren Mann in sein Auto zog und mit Fragen bombardierte«, fuhr Miltschenko fort.


  »Wahrscheinlich haben sie das.«


  »Und dass die Briten annahmen, ihr Mann sei in Gefahr.«


  »Was er ja auch war.«


  »Woraufhin die Briten ihren Mann dort herausholten.«


  »Mit Gewalt.«


  »Nehmen wir außerdem an, dass sie Schirow und seinen Fahrer mitgenommen haben.«


  »Sie hatten wahrscheinlich keine andere Wahl.«


  Miltschenko dachte kurz nach. »Wo ist dann Schirow jetzt?«, fragte er schließlich.


  »Er wird irgendwann wieder auftauchen.«


  »Tot oder lebendig?«


  »Die Briten mögen keine mokryje djela.«


  »Wo haben Sie denn das gehört?« Miltschenko trat noch einen Schritt näher an die Karte heran. »Wenn Sie Brite wären, was würden Sie jetzt tun?«


  »Ich würde versuchen, meinen Mann so schnell wie möglich außer Landes zu bringen.«


  »Und wie würden Sie das anstellen?«


  »Ich könnte ihn zu einem westlichen Grenzübergang schaffen, aber der schnellste Weg ist über den Flughafen Scheremetjewo.«


  »Er wird einen anderen Pass benutzen.«


  »Und ein neues Gesicht haben«, fügte Streikin hinzu.


  »Gehen Sie rüber ins Ritz«, sagte Miltschenko, »und besorgen Sie sich dort bei der Hotelsicherheit ein paar Bilder von ihm. Dann sorgen Sie dafür, dass jeder Passkontrolleur und Milizionär in Scheremetjewo diese Fotos in die Hand bekommt.«


  Strelkin wandte sich zur Tür.


  »Noch etwas, Wadim.«


  Streikin blieb stehen.


  »Machen Sie dasselbe in Sankt Petersburg«, sagte Miltschenko. »Nur für alle Fälle.«


  Der fragliche Mann hielt sich mit den anderen Mitgliedern des israelischen Teams im Moment immer noch in einer abgelegenen Datscha im Oblast Twer auf. Nach einer weiteren schlaflosen Nacht verließen sie kurz nach fünf Uhr morgens in Zweier- und Dreiergruppen die Datscha und machten sich zum Bahnhof in Okulowka auf. Nur Christopher Keller blieb noch zurück, um auf Pawel Schirow und dessen Fahrer aufzupassen.


  Der Zug aus Okulowka hatte Verspätung, im Gegensatz zum El-Al-Flug 625. Er flog um genau 1.10 Uhr vom Ben-Gurion-Flughafen ab und landete zwei Minuten früher als vorgesehen um genau 8.03 Uhr in Sankt Petersburg. Seine zwölfköpfige Flugbesatzung blieb in der Maschine, bis alle Passagiere ausgestiegen waren. Dann gingen auch sie durch den Zoll und stiegen in einen nicht gekennzeichneten El-Al-Kleinbus, der sie in zwanzig Minuten ins Hotel Astoria brachte, wo man Tageszimmer für sie gebucht hatte. Eine der Stewardessen war eine groß gewachsene Frau mit dunklen Haaren und kastanienbraunen Augen. Nachdem sie ihren Rollkoffer am Fuß ihres Bettes abgestellt hatte, ging sie zu einem Zimmer am Ende des Ganges und klopfte leise an, obwohl an der Türklinke ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild hing. Als sie keine Antwort erhielt, klopfte sie noch einmal. Diesmal öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter, gerade weit genug, damit sie ins Zimmer schlüpfen konnte.


  »Was machst denn du hier?«, fragte Gabriel.


  Chiara richtete die Augen zur Decke, als ob sie ihren Mann, den zukünftigen Chef des israelischen Geheimdienstes, daran erinnern wolle, dass sie in einem russischen Hotelzimmer waren, das wahrscheinlich verwanzt war. Er gab ihr zu verstehen, dass das Zimmer sauber war. Dann wiederholte er seine Frage, die Hände in die Hüfte gestemmt, die grünen Augen zusammengekniffen. So wütend hatte Chiara ihn seit Langem nicht mehr erlebt.


  »Ich Dummerchen habe doch tatsächlich gedacht, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


  »Wie hast du das überhaupt angestellt?«


  »Wir brauchten Mädels für die Kabinenbesatzung. Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


  »Und Uzi konnte außer meiner Frau niemand finden?«


  »Genau genommen, war Uzi sogar dagegen.«


  »Wie bist du dann ins Team gekommen?«


  »Ich habe mich hinter Uzis Rücken an Schamron gewandt«, sagte Chiara. »Ich habe ihm erklärt, dass ich an dieser Operation teilnehmen wolle. Wenn er mir nicht gibt, was ich will, dann gebe ich ihm nicht, was er will.«


  »Mich?«


  Sie lächelte.


  »Kluges Mädchen.«


  »Ich habe vom Besten gelernt.«


  »Hattest du nicht gesagt, dass du nicht nach Russland kommen willst? Dass du dem Druck nicht standhalten würdest?«


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  »Warum?«


  »Weil ich das hier mit dir teilen wollte.« Chiara ging ans Fenster und schaute auf den dunklen Isaaksplatz hinunter. »Wird es hier eigentlich nie hell?«


  »Das hier ist hell.«


  Chiara zog die Jalousien zu und drehte sich um. In ihrem blauen Rock und ihrer gestärkten weißen Bluse sah sie unwiderstehlich aus. Gabriel war nicht mehr wütend, dass sie gegen seinen Willen nach Russland gekommen war. Es würde das Warten in den nächsten paar Stunden weit erträglicher machen.


  »Wie ist sie so?«, fragte Chiara.


  »Madeline?«


  »Nennen wir sie jetzt immer noch so?«


  »Es ist der einzige Name, den sie kennt«, sagte Gabriel. »Sie wurde…«


  »Was?«


  »Von Wölfen aufgezogen«, sagte er.


  »Vielleicht ist sie selbst eine Wölfin.«


  »Das ist sie nicht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin mir sicher, Chiara.«


  »Immerhin hat sie dich schon einmal getäuscht.«


  Gabriel schwieg.


  »Es tut mir leid, Gabriel, aber du musst doch die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, dass sie ihrem Geheimdienst immer noch treu ergeben ist.«


  »Habe ich«, erwiderte Gabriel mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Aber sollte sie sauber sein, wenn sie heute Nachmittag ihre Wohnung verlässt, bringe ich sie her. Und dann bringe ich sie heim.«


  »Wo ist sie daheim?«


  »In England.«


  »Sie wird dort für ziemlichen „Wirbel sorgen.«


  »Ziemlich ist wahrscheinlich stark untertrieben«, stimmte Gabriel zu.


  »Was wirst du dort mit ihr machen?«


  »Zuerst werde ich mit ihrer Hilfe eine kleine Schuld zurückzahlen«, antwortete Gabriel. »Dann werde ich sie in Graham Seymours fähige Hände geben.«


  »Der arme Graham.« Chiara setzte sich auf den Bettrand und zog ihre Pumps aus.


  »Wie war der Flug?«, fragte Gabriel.


  »Ich habe es tatsächlich geschafft, beim Essenservieren keinen Passagier zu verletzen.«


  »Gratuliere.«


  »In der ersten Klasse war ein Baby, das auf dem ganzen Weg von Ankara nach Minsk geschrien hat. Ein paar Passagiere haben sich ziemlich darüber aufgeregt. Der Mutter war das fürchterlich peinlich.« Chiara machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Dabei dachte ich die ganze Zeit nur, dass sie die glücklichste Frau der Welt ist.«


  »Vielleicht hättest du doch nicht kommen sollen«, sagte Gabriel nach einer Weile.


  »Ich musste kommen«, erwiderte Chiara. »Ich werde das alles sehr genießen.«


  Sie schälte sich aus ihrem Rock, legte ihn ordentlich aufs Bett und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Was machst du da?«, fragte Gabriel.


  »Wonach sieht es denn aus?«


  »Es sieht aus, als würde sich eine hübsche Flugbegleiterin in meinem Hotelzimmer ausziehen.«


  »Ich brauche etwas Ruhe. Du im Übrigen auch«, fügte sie hinzu, als sie ihre Bluse abstreifte. »Fass das nicht falsch auf, Gabriel, aber du siehst schrecklich aus. Schlaf ein oder zwei Stunden. Danach wirst du dich besser fühlen.«


  »Ich kann jetzt unmöglich schlafen.«


  »Und was willst du machen? Die ganze Zeit am Fenster stehen und dich zu Tode ängstigen?«


  »So in etwa.«


  »Dafür hast du noch jede Menge Zeit, wenn du erst Chef bist. Komm ins Bett. Ich beiße nicht.«


  Gabriel wurde weich, zog Schuhe und Jeans aus und kuschelte sich neben sie. Ihr Körper fühlte sich fiebrig heiß an. Als sie ihn küsste, schmeckten ihre Lippen nach Honig. Sie fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers an seiner Nasenlinie entlang.


  » Chiara…«


  »Was ist, Schatz?«, fragte sie und gab ihm einen Kuss.


  »Ich bin im Dienst.«


  »Du bist doch immer im Dienst. Und du wirst den Rest deines Lebens im Dienst sein.«


  Sie küsste ihn wieder. Seine Lippen. Seinen Hals. Seine Brust.


  »Sie hatte also doch von Anfang an recht«, sagte sie.


  »Wer?«, murmelte Gabriel.


  »Die alte Frau auf Korsika. Sie sagte, du würdest die Wahrheit erkennen, wenn Madeline tot ist. In gewisser Weise ist sie an diesem Morgen in Frankreich gestorben. Und jetzt kennst du die Wahrheit.«


  »Mit einer Sache hatte die Alte jedoch nicht recht. Sie hat mich davor gewarnt, in die Stadt der Ketzer zu gehen. Sie meinte, ich würde dort sterben.«


  Chiara hörte auf, ihn zu küssen, und schaute ihm in die Augen. »Hast du nicht behauptet, sie habe gesagt, du wärst dort sicher?«


  »Das habe ich.«


  »Also hast du mich angelogen.«


  »Es tut mir leid, Chiara. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  Sie küsste ihn wieder. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du lügst.«


  »Wirklich?«


  »Ich merke immer, wenn du lügst, Gabriel.«


  »Aber ich bin ein Profi.«


  »Nicht, was mich angeht.« Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und setzte sich rittlings auf seine Hüften. »Es ist aber immer noch möglich.«


  »Was denn?«


  »Dass du in der Stadt der Ketzer stirbst.«


  »Sie meinte damit Moskau. Ich glaube, jetzt bin ich sicher.«


  »In Wahrheit schwebst du im Moment in großer Gefahr«, sagte sie und strich ihm mit der Hand über den Bauch.


  »Das spüre ich.«


  Sie nahm ihn in die zärtliche Wärme ihres Körpers auf. Er war nicht mehr in Russland, dachte er. Er war in dem Zimmer in Venedig, in dem er sie auf einem mit frischem weißen Leinen bezogenen Bett zum ersten Mal geliebt hatte. Er war sicher. Und sie war es auch.


  »Vielleicht kommt sie gar nicht«, sagte Chiara hinterher, als Gabriel kurz vor dem Einschlafen war.


  »Sie wird kommen«, sagte er. »Und dann bringen wir sie heim.«


  »Ich will auch heimkehren.«


  »Bald«, sagte er.


  »Wird es jemals hell hier?«


  »Nein, Chiara. Nicht heute.«
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  Sankt Petersburg, Russland


  Sie hatten das schon ein Dutzend Mal auf einem Dutzend heimlicher Schlachtfelder gemacht. Deshalb brauchten sie nur ein paar Minuten und einen Stadtplan von Petersburg, um in Gabriels Zimmer im Astoria einen geeigneten Schlachtplan zu entwerfen: die Route, die Beobachtungspunkte, die Ausweichplanung und die eventuell nötig werdenden Rettungsmaßnahmen. Gabriel wies warnend darauf hin, dass dies für das Moskauer Zentrum die letzte Chance sei. Sie würden also das Mädchen auf seinem Weg durch die Straßen von Petersburg ein letztes Mal in aller Heimlichkeit überwachen, um sicherzustellen, dass es tatsächlich »sauber« war. Dann würden sie Madeline unter ihre Fittiche nehmen und verschwinden lassen. Wieder einmal.


  Und so kam es, dass sechs Agenten des israelischen Geheimdienstes kurz nach vierzehn Uhr an diesem lichtlosen Nachmittag in Sankt Petersburg das Hotel Astoria verließen und sich an den traumhaft schönen Kirchen und Palästen vorbei an ihre festgelegten Wartepunkte begaben. Eli Lavon hatte dabei den weitesten Weg zurückzulegen, denn er wartete bereits vor Madelines Mietshaus, als sie um 14.52 Uhr heraustrat. Gabriel hatte ihr zuvor erklärt, dass sie um genau diese Zeit erscheinen müsse, wenn sie wirklich überlaufen wolle. Sie überquerte die Schlossbrücke, betrat durch den Eingang am Schlossufer die Eremitage und ging direkt in den Monet-Saal, wo sie sich um genau 15.07 Uhr auf ihrer gewohnten Bank niederließ. Zwei Minuten später setzte sich Lavon neben sie. »So weit, so gut«, sagte er leise auf Englisch. »Und jetzt hören Sie mir bitte aufmerksam zu und machen dann genau das, was ich sage.«


  Sie leiteten sie quer über den Schlossplatz, durch den Triumphbogen und den Newski-Prospekt hinunter. Sie gönnte sich im Literaturcafe einen Kaffee und ein Stück russischen Kuchen, schlenderte durch die römische Kolonnade der Kasaner Kathedrale und tätigte ein paar Einkäufe bei Zara. Unterwegs kam sie immer wieder an einem Mitglied des Teams vorbei. Jedes Mitglied meldete, dass von der Gegenseite nichts zu sehen war.


  Nachdem sie die Zara-Filiale verlassen hatte, ging sie zur Moika hinüber und deren an Venedig erinnernde Uferstraße entlang, bis sie den belebten Isaaksplatz erreichte. Dort wartete Dina, die sich ein Handy ans rechte Ohr hielt. Hätte sie es sich ans linke Ohr gedrückt, wäre das für Madeline das Zeichen gewesen, einfach weiterzugehen. Die rechte Seite bedeutete jedoch, dass es für sie sicher war, die Lobby des Hotels Astoria zu betreten, was sie um exakt 15.48 Uhr tat. Eli Lavon bestieg mit ihr zusammen den Aufzug, und sie fuhren in den zweiten Stock hinauf. Madeline starrte dabei auf den Schnee auf ihren Stiefeln und Lavon zur reich verzierten Aufzugsdecke hinauf. Als sich die Türen ratternd öffneten, streckte er förmlich die Hand aus und sagte: »Bitte nach Ihnen.« Madeline schlüpfte wortlos an ihm vorbei und ging zum Zimmer am Ende des Gangs. Als sie näher kam, öffnete sich die Tür und Gabriel zog sie hinein.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Das werden Sie bald genug erfahren.«


  Die Meldung blitzte bereits zwei Minuten später auf dem Lagebildschirm im Operationszentrum am King Saul Boulevard auf. Uzi Navot starrte sie einen Moment lang fast ungläubig an. Dann schaute er zu Schamron hinüber.


  »Sie haben es tatsächlich geschafft, Ari. Sie haben sie.«


  »Das ist gut«, erwiderte Schamron ohne Überschwang. »Schauen wir mal, ob sie sie auch behalten können.«


  Er zündete sich eine neue Zigarette an.


  Zwei Umdrehungen nach links, zwei Umdrehungen nach rechts…


  Sie färbten ihr die Haare schwarz und trugen ihr etwas mediterrane Farbe auf die baltisch blassen Wangen auf. Mordechai machte ein Foto von ihr und klebte es in den Pass, mit dem sie das Land verlassen würde. Für den Moment war sie Ilana Schavit. Sie wurde im Oktober 1985 geboren und lebte im Tel Aviver Vorort Rischon LeZion, einer der ersten jüdischen Siedlungen in Palästina. Bevor sie bei El Al als Flugbegleiterin anfing, hatte sie in der israelischen Armee gedient. Sie war verheiratet, aber kinderlos. Ihr Bruder war im letzten Libanonkrieg gefallen. Ihre Schwester war während der Zweiten Intifada durch einen Selbstmordattentäter der Hamas umgebracht worden. Das sei kein rein erfundenes Leben, erklärte ihr Gabriel. Das sei ein israelisches Leben. Für ein paar Stunden würde es jetzt Madelines Leben sein.


  Sie hatte nur einen einzigen schwachen Punkt. Sie kannte nur ein paar hastig gelernte hebräische Wörter. Diese Schwachstelle wurde jedoch bis zu einem gewissen Grad dadurch aufgewogen, dass ihr Englisch keinerlei russischen Akzent aufwies. Außerdem ging die gesamte Flug-Crew gemeinsam als Gruppe durch die Passkontrolle. Es würde wahrscheinlich nur eine Proforma-Angelegenheit sein. Nach einem kurzen Blick auf ihr Passfoto würde man sie sicherlich einfach durchwinken. Gabriel war sich außerdem sicher, dass Madeline dem natürlichen Impuls widerstehen würde, eine auf Russisch gestellte Frage in derselben Sprache zu beantworten. Schließlich hatte sie das ihr ganzes bisheriges Leben getan. Sie musste einfach nur eine weitere Lüge erzählen und eine letzte Vorstellung geben. Und dann würde sie frei von ihnen sein – für immer.


  Ein paar Minuten nach siebzehn Uhr entsorgten die Frauen des Teams Madelines russische Kleidung, zogen ihr eine schicke El-Al-Uniform an und frisierten ihr die frisch gefärbten Haare. Dann präsentierten sie sie Gabriel, der sie eine ganze Weile studierte, als wäre sie ein Gemälde auf einer Staffelei.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er kurz angebunden.


  »Ilana Schavit.«


  »Wann wurden Sie geboren?«


  »Am 12. Oktober 1985.«


  »Wo leben Sie?«


  »In Rischon LeZion.«


  »Was bedeutet das auf Hebräisch?«


  »Erster in Zion.«


  »Wie hieß Ihr Bruder?«


  »Mosche.«


  »Wo wurde er getötet?«


  »Im Libanon.«


  »Wie hieß Ihre Schwester?«


  »Dalia.«


  »Wo wurde sie getötet?«


  »In der Dolphinarium-Diskothek.«


  »Wie viele andere wurden an diesem Tag getötet?«


  »Zwanzig.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Ilana Schavit.«


  »Wo leben Sie?«


  »In Rischon LeZion.«


  »In welcher Straße in Rischon LeZion?«


  »In der Sokolov-Straße.« Gabriel hatte keine weiteren Fragen. Er legte die Hand ans Kinn und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Nun?«, fragte sie. »In fünf Minuten brechen wir auf«, sagte er.


  Eli Lavon trank in der getäfelten Düsternis der Lobby einen Kaffee. Gabriel setzte sich neben ihn.


  »Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte Lavon.


  »Wie komisch?«


  »Zwei vor der Tür, zwei in der Bar, und einer hängt am Empfangsschalter herum.«


  »Könnte alle möglichen Gründe haben«, meinte Gabriel.


  »Könnte«, bestätigte Lavon ohne große Überzeugung.


  »Sie könnten einen Hotelgast beschatten.«


  »Genau das befürchte ich.«


  »Einen anderen Gast, Eli.«


  Lavon schwieg.


  »Bist du sicher, dass sie sauber war, als wir sie hier hereinbrachten?«


  »Blitzsauber.«


  »Dann ist sie jetzt immer noch sauber«, sagte Gabriel.


  »Warum ist dann die Lobby voller FSB-Agenten?«


  »Könnte alle möglichen Gründe haben.«


  »Könnte«, wiederholte Lavon.


  Gabriel schaute zum El-Al-Kleinbus hinaus, der vor dem Hoteleingang stand.


  »Was machen wir?«, fragte Lavon.


  »Wir brechen auf wie geplant.«


  »Wirst du es ihr sagen?«


  »Auf keinen Fall.«


  Lavon schlürfte seinen Kaffee. » Gute Entscheidung.«


  Es dauerte drei lange Minuten, bis die ersten Mitglieder der El-Al-Kabinenbesatzung aus dem Aufzug in die Lobby hinaustraten. Zwei gepflegte weibliche Erscheinungen waren tatsächlich Angestellte der israelischen Fluggesellschaft. Das galt jedoch nicht für die folgenden vier Frauen und zwei Männer, die allesamt altgediente Einsatzagenten des Dienstes waren. Zum Schluss erschienen der Flugkapitän und der Flugingenieur, denen ein stark verkleideter Michail folgte, der sich als Erster Offizier ausgab. Der FSB-Mann am Empfang drehte den Kopf und betrachtete unverhohlen den verlängerten Rücken einer vorgeblichen Flugbegleiterin. Als Gabriel dies von der anderen Seite der Lobby aus beobachtete, musste er lächeln. Wenn der FSB-Mann die Zeit hatte, sich dermaßen ausgiebig einer israelischen Schönheit zu widmen, hielt er wohl kaum nach einer vermissten russischen Illegalen Ausschau.


  Um 17.10 Uhr erschienen Chiara und Madeline, die ihre schicken El-Al-Rollkoffer hinter sich herzogen. Chiara erzählte in schnellem Hebräisch etwas über einen früheren Flug, und Madeline lachte, als wäre das die lustigste Geschichte, die sie seit langer Zeit gehört hätte. Die anderen Crew-Mitglieder nahmen die beiden in die Mitte. Gemeinsam verließen sie das Hotel und stiegen in den wartenden Kleinbus. Die Türen schlossen sich und dann waren sie verschwunden.


  »Was denkst du?«, fragte Gabriel.


  »Ich denke, das Ganze ist sehr gut gelaufen«, antwortete Eli Lavon.


  »Sind wir sauber?«


  »Blitzsauber.«


  Gabriel stand ohne ein weiteres Wort auf, schnappte sich seine Reisetasche und ging in die ewige Nacht hinaus.


  Vor dem Hotel wartete ein Taxi, das ihn einen letzten langen prospekt hinunterfuhr. Sie kamen an einem klotzigen Standbild Lenins vorbei, der seinem Volk mit ausgestrecktem Arm den Weg zu siebzig Jahren Stagnation und Mord wies. Es folgte ein Denkmal an einen Krieg, an den sich niemand mehr erinnern konnte. Dann fuhren sie kilometerweit an baufälligen Mietskasernen vorbei. Schließlich erreichten sie das internationale Terminal des Flughafens Pulkowo. Gabriel checkte für den Flug nach Tel Aviv ein, passierte als Jonathan Albright von der Firma Markham Capital Advisers problemlos die Passkontrolle und ging dann zum schwer befestigten Abfluggate von El Al weiter. Die Russen versicherten, die Barrieren dienten nur dem Schutz der Passagiere, die nach Israel reisen wollten. Trotzdem hatte Gabriel das ungute Gefühl, das letzte europäische Getto zu betreten.


  Er machte es sich in einem leeren Stuhl in einer Ecke der Lounge neben einer großen Familie von Haredim bequem. Man hörte kein Wort Russisch, jeder sprach Hebräisch. Ohne seine Verkleidung hätten sie ihn ganz bestimmt erkannt. Aber jetzt saß er als Fremder zwischen ihnen, als ihr heimlicher Diener und unsichtbarer Schutzengel. Bald würde er der Chef ihres vielgerühmten Geheimdienstes werden. Würde er das wirklich? Sicherlich wäre das hier ein schönes Ende seiner Karriere. Er konnte jetzt beweisen, dass ein Ölunternehmen im Besitz des russischen Geheimdienstes die Regierung des Vereinigten Königreichs destabilisiert hatte, um Zugang zum Nordseeöl zu erhalten. Und dies alles auf Geheiß des russischen Präsidenten höchstpersönlich. Danach würde es kein Zurück mehr geben, dachte er. Kein gutgläubiges Gerede über Russland als Freund des Westens. Er würde ein für alle Mal beweisen, dass die ehemaligen KGB-Mitglieder, die gegenwärtig Russland regierten, skrupellos, autoritär und nicht vertrauenswürdig waren und dass man sie wie in den guten alten Tagen des Kalten Kriegs in die Schranken weisen und in Schach halten musste.


  Aber das alles wäre bedeutungslos, wenn er dieses Mädchen verlieren würde. Er schaute auf seine Armbanduhr. Als er wieder aufblickte, betraten gerade Jossi und Rimona die Lounge. Als Nächste kamen Mordechai und Oded, danach Jaakov und Dina und als Letzter Eli Lavon, der so aussah, als wäre er nur aus Versehen auf diesem Flughafen gestrandet. Er wanderte durch den ganzen Raum und inspizierte jeden leeren Stuhl mit der Sorgfalt eines Mannes, der sich vor fremden Bazillen fürchtete. Schließlich ließ er sich Gabriel gegenüber nieder. Sie schauten aneinander vorbei, ohne ein Wort zu sagen, zwei Wächter auf einer endlosen Nachtwache. Jetzt konnten sie nur noch warten. Immer dieses Warten, dachte Gabriel. Das Warten auf einen Gewährsmann. Das Warten auf den Sonnenaufgang nach einer Nacht des Tötens. Und das Warten auf seine Frau, die ein totes Mädchen ins Land der Lebenden zurückbrachte.


  Er schaute wieder auf die Uhr und dann auf Lavon.


  »Wo bleiben sie?«, fragte er.


  Lavon richtete die Antwort an seine aufgeschlagene Zeitung. »Sie haben bereits die Passkontrolle passiert. Jetzt schauen sich die Zollbeamten ihr Gepäck an.«


  »Warum?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sag mir, dass es kein Problem mit ihrem Gepäck gibt.«


  »Ihr Gepäck ist in Ordnung.«


  »Warum durchsuchen sie es dann?«


  »Vielleicht haben sie Langeweile. Vielleicht fassen sie einfach nur gerne Damenunterwäsche an. Es sind Russen, Herrgott.«


  »Wie lange noch, Eli?«


  »Zwei Minuten. Vielleicht weniger.«


  Lavons zwei Minuten verstrichen, ohne dass sie aufgetaucht wären. Dann eine dritte. Und danach eine unendlich lange vierte. Gabriel schaute auf die Uhr, auf den schmutzigen Teppich, auf das Kind neben ihm, auf alles außer den Eingang der Abfluglounge. Und dann erblickte er sie aus dem Augenwinkel, eine weißblaue Bewegung wie das Schwenken eines zweifarbigen Banners. Michail ging an der Seite des Kapitäns und Madeline neben Chiara. Sie lächelte nervös und schien sich auf Chiaras Arm zu stützen. Vielleicht war es aber auch umgekehrt. Das konnte Gabriel nicht so genau erkennen. Er beobachtete noch, wie sie durch das Gate schritten und im Flugsteig verschwanden. Dann schaute er Lavon an.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass alles gut gehen wird«, sagte Eli.


  »Hast du dir nie Sorgen gemacht?«


  »Ich hatte unbeschreibliche Angst.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Lavon antwortete nicht. Er saß nur da und las seine Zeitung, bis der Flug aufgerufen wurde. Dann stand er auf und folgte Gabriel ins Flugzeug. Zuvor drehte er sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass sie nicht beschattet wurden. Man konnte ja nie wissen.


  Sie hatten ihr einen Fensterplatz in der dritten Reihe gegeben. Sie schaute auf das dunkle, ölige Vorfeld von Pulkowo hinaus. Es war der letzte Blick auf ein Russland, das sie nie kennengelernt hatte. In ihrer blauweißen Uniform sah sie auf eigentümliche Weise wie ein englisches Schulmädchen aus. Sie warf Gabriel einen kurzen Blick zu, als der sich auf den Platz neben ihr setzte. Gabriel tippte eine letzte Kurzmeldung an den King Saul Boulevard in seinen gesicherten BlackBerry ein. Als das Flugzeug die Startbahn hinunterdonnerte, wurden Madelines Augen feucht, und als es vom russischen Boden abhob, lief ihr eine Träne über die Wange. Sie griff nach Gabriels Hand und hielt sie fest.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte sie in ihrem überkorrekten englischen Akzent.


  »Dann lassen Sie es einfach«, entgegnete er.


  »Wie lange dauert der Flug?«


  »Fünf Stunden.«


  »Ist es jetzt warm in Israel?«


  »Nur im Süden.«


  »Werden Sie mich dort hinbringen?«


  »Ich bringe Sie, wohin Sie wollen.«


  Chiara erschien und reichte jedem von ihnen ein Glas Champagner. Gabriel hob es, um Madeline zuzuprosten, und stellte es dann auf der Mittelkonsole ab, ohne davon zu trinken.


  »Mögen Sie keinen Champagner?«, fragte sie.


  »Ich bekomme davon schreckliches Kopfweh.«


  »Ich auch.«


  Sie nahm einen Schluck und schaute durch ihr Fenster in die Dunkelheit hinunter.


  »Wie haben Sie mich dort unten gefunden?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Werden Sie mir jemals erzählen, wer Sie sind?«


  »Das werden Sie bald genug erfahren.«


  Teil III


  Der Skandal
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  London – Jerusalem


  Am nächsten Morgen fanden in Großbritannien Wahlen statt. Jonathan Lancaster gab bereits kurz nach Öffnung der Wahllokale in Begleitung seiner Frau Diana und seiner drei fotogenen Kinder seine Stimme ab. Danach kehrte er in die Downing Street zurück, um das Urteil der Wähler abzuwarten. Allerdings war die Spannung an diesem Tag nicht allzu groß. Eine letzte Vorwahlumfrage hatte vorausgesagt, dass Lancasters Partei ziemlich sicher mehrere Parlamentssitze hinzugewinnen würde. Am Spätnachmittag gingen in Whitehall die ersten Gerüchte von einem Erdrutschsieg um. Am frühen Abend floss in der Parteizentrale in Millbank der Champagner bereits in Strömen. Trotzdem wirkte Lancaster seltsam bedrückt, als er die Bühne der Royal Festival Hall betrat, um seine Siegesansprache zu halten. Zu den politischen Journalisten, denen diese ernste Stimmung auffiel, gehörte Samantha Cooke vom Daily Telegraph. Am nächsten Tag schrieb sie, der Premierminister habe wie ein Mann ausgesehen, der wisse, dass seine zweite Amtszeit nicht so gut verlaufen würde wie die erste. Doch das, fügte sie hinzu, sei praktisch immer der Fall.


  Lancasters Probleme begannen am Ende derselben Woche, als er die traditionelle Umbildung seines Kabinetts und seiner persönlichen Mannschaft vornahm. Wie von vielen vorausgesagt, wurde Jeremy Fallon, der in Bristol einen Parlamentssitz errungen hatte, zum Schatzkanzler ernannt. Das bedeutete, dass Lancasters Gehirn und Strippenzieher künftig auch sein Nachbar in der Downing Street sein würde. Der Mann, den die Presse einst als »den Stellvertreter des Premierministers« bezeichnete, erschien jetzt allen in Whitehall wie ein Premierminister im Wartestand. Fallon scharte bald die verbliebenen Mitglieder der alten Downing-Street-Mannschaft um sich - zumindest all jene, die es noch ertrugen, für ihn zu arbeiten. Darüber hinaus nutzte er seinen Einfluss in der Parteizentrale, um politische Schlüsselstellungen mit seinen Getreuen zu besetzen. Samantha Cooke schrieb, dass damit die Bühne für einen Machtkampf von Shakespeare’schen Ausmaßen bereitet sei. Schon bald werde Fallon an die Tür von Number Ten anklopfen und um die Schlüssel bitten. Jeremy Fallon hatte Lancaster geschaffen. Bestimmt werde Fallon versuchen, Lancaster jetzt auch zu vernichten, sagte sie voraus.


  Bei all diesen politischen Nachwahlmanövern tauchte zu keinem Zeitpunkt Madeline Harts Name in der Presse auf, selbst als der Parteivorsitzende entschied, es sei an der Zeit, ihren vakanten Posten neu zu besetzen. Ein kleines Licht der Parteizentrale bekam den leicht morbiden Auftrag, ihre letzten verbliebenen Sachen aus ihrem Arbeitsbereich im Großraumbüro zu entfernen. Allerdings war da sowieso nicht mehr viel übrig: ein paar verstaubte Aktenordner, ihr Terminkalender, ihre Kugelschreiber und Büroklammern sowie das zerknickte Exemplar von Stolz und Vorurteil, in dem sie in jedem freien Moment las. Der Gehilfe übergab diese Gegenstände dem Parteivorsitzenden, der seinerseits seiner Sekretärin auftrug, sie in aller Stille so würdig wie möglich zu entsorgen. Und so wurden die letzten Spuren eines unvollendeten Lebens aus der Parteizentrale getilgt. Madeline Hart war endgültig verschwunden. Dachte man zumindest.


  Zuerst erschien es ihr, als habe sie nur eine Form der Gefangenschaft gegen eine andere ausgetauscht. Dieses Mal bot ihre Gefängniszelle jedoch keine Aussicht auf die Newa in Sankt Petersburg, sondern auf das Mittelmeer in Netanja. Der Hausverwaltung hatte man mitgeteilt, dass sie sich von einer langen Krankheit erhole. Das war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.


  Eine Woche lang setzte sie keinen Fuß vor die Wohnungstür. Ihren Tagen fehlte jede erkennbare Routine. Sie schlief lange, schaute aufs Meer hinaus und las noch einmal ihre Lieblingsromane, alles unter den wachsamen Augen eines Sicherheitsteams des Dienstes. Einmal am Tag kam ein Arzt vorbei, um nach ihr zu sehen. Als er sie am siebten Tag fragte, ob sie irgendwelche Beschwerden habe, antwortete sie ihm, sie leide an tödlicher Langeweile.


  »Besser an Langeweile als an einem russischen Gift zu sterben«, scherzte der Arzt.


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher«, antwortete sie in ihrem typischen britischen Tonfall.


  Der Doktor versprach, die Bedingungen ihres Ausgehverbots mit den höheren Stellen zu erörtern. Am achten Tag ihres Aufenthalts erlaubte man ihr dann einen kurzen Spaziergang auf dem kalten, windigen Sandstrand, der direkt unter ihrer Terrasse lag. Am Tag darauf durfte sie schon etwas weiter gehen. Am zehnten Tag wanderte sie bis kurz vor Tel Aviv, bevor ihre Aufpasser sie sanft in den Fond eines Geheimdienstautos bugsierten und in ihre Wohnung zurückbrachten. Als sie diese betrat, hing eine genaue Kopie des Teichs in MonMontgeron der Wand. Es fehlte nur die Signatur des Künstlers, der sie gemalt hatte. Er rief ein paar Minuten später an und stellte sich zum ersten Mal mit seinem richtigen Namen vor.


  »Der Gabriel Allon?«, fragte sie.


  »Leider ja.«


  »Und wer war die Frau, die mir ins Flugzeug geholfen hat?«


  »Das werden Sie bald genug erfahren.«


  Gabriel und Chiara trafen am Mittag des nächsten Tages in Netanja ein, nachdem Madeline von ihrem morgendlichen Strandspaziergang zurückgekehrt war. Sie führten sie nach Caesarea zum Essen aus und spazierten danach mit ihr durch die Ruinen aus der Römer- und der Kreuzfahrerzeit. Dann fuhren sie weiter die Küste hinauf bis kurz vor den Libanon und besuchten die Meeresgrotten von Rosch haNikra. Von dort fuhren sie nach Osten an der spannungsreichen Grenze entlang und an den Horchposten der israelischen Armee und den kleinen Städten vorbei, die durch den letzten Krieg mit der Hisbollah entvölkert worden waren, bis sie Kujat Schmona erreichten. Gabriel hatte zwei Zimmer im Gästehaus eines alten Kibbuz gebucht. Das von Madeline hatte eine wunderbare Aussicht auf Obergaliläa. Ein Sicherheitsmann des Dienstes wachte die ganze Nacht vor ihrer Tür, während ein anderer draußen auf der Gartenterrasse des Zimmers saß. Am nächsten Morgen frühstückten sie im Gemeinschaftsspeisesaal des Kibbuz und fuhren dann auf die Golanhöhen hinauf. Die dortige Einheit der israelischen Armee erwartete sie bereits. Ein junger Oberst nahm sie zu einem Platz an der syrischen Grenze mit, wo man hören konnte, wie die Truppen des Assad-Regimes Stellungen der Aufständischen mit Artilleriegeschossen bombardierten. Hinterher besuchten sie kurz die Nimrodsburg, eine alte Kreuzfahrerfestung, die einst die Ebene von Galiläa beherrschte. Schließlich fuhren sie in die alte jüdische Stadt Safed hinunter. Im dortigen Künstlerviertel aßen sie im Haus einer Frau namens Ziona Levin zu Mittag. Obwohl Gabriel Ziona als seine doda, seine Tante, bezeichnete, war sie ihm als Kind so etwas wie die ältere Schwester gewesen, die er nie gehabt hatte. Sie schien überhaupt nicht überrascht, als er mit einer jungen Frau vor ihrer Tür stand, die die ganze Welt für tot hielt. Sie wusste, dass Gabriel die Angewohnheit hatte, mit verloren gegangenen Gegenständen nach Israel zurückzukehren.


  »Was macht die Arbeit?«, fragte sie, als sie in ihrem sonnenüberfluteten Garten Kaffee tranken.


  »War nie besser«, antwortete Gabriel mit einem Seitenblick auf Madeline.


  »Ich meinte eigentlich deine Kunst, Gabriel.«


  »Ich habe gerade einen schönen Bassano restauriert.«


  »Du solltest dich auf deine eigene Arbeit konzentrieren«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Das tue ich ja«, erwiderte er vage, und Ziona ließ das Thema fallen. Als sie ihren Kaffee getrunken hatten, führte sie sie in ihr Atelier, um ihnen ihre neuesten Bilder zu zeigen. Auf Gabriels Wunsch schloss sie danach ihren Lagerraum auf. Dort verwahrte sie Hunderte Gemälde und Zeichnungen von Gabriels Mutter, einschließlich mehrerer Bilder, die einen groß gewachsenen Mann in SS-Uniform darstellten.


  »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, sie zu verbrennen!«, rief Gabriel.


  »Das hast du auch«, gab Ziona zu. »Aber ich brachte es einfach nicht übers Herz.«


  »Wer ist das?«, fragte Madeline und musterte die Bilder.


  »Sein Name war Erich Radek«, antwortete Gabriel. »Er leitete ein geheimes Nazi-Programm namens Aktion 1005, dessen Ziel es war, alle Beweise dafür zu vernichten, dass der Holocaust je stattgefunden hatte.«


  »Warum hat Ihre Mutter ihn gemalt?«


  »Er hat sie auf dem Todesmarsch aus Auschwitz im Januar 1945 beinahe umgebracht.«


  Madeline zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Wurde Radek nicht vor ein paar Jahren in Wien verhaftet und nach Israel gebracht, damit man ihm dort den Prozess machen konnte?«


  »Nur fürs Protokoll: Erich Radek ist freiwillig nach Israel gekommen«, erwiderte Gabriel.


  »Ja«, sagte Madeline zweifelnd. »Und ich wurde von französischen Gangstern aus Marseille entführt.«


  Am Tag darauf fuhren sie nach Eilat. Der Dienst hatte eine große Privatvilla unweit der jordanischen Grenze gemietet. Madeline lag dort den ganzen Tag am Swimmingpool und las einen klassischen englischen Roman nach dem anderen. Gabriel wurde bewusst, dass sie sich auf die Rückkehr in das Land vorbereitete, das eigentlich gar nicht das ihre war. Sie war niemand, dachte er. Sie war nicht einmal eine wirkliche Person. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es für sie nicht besser wäre, in Israel als in Großbritannien zu leben. Er stellte ihr diese Frage am letzten Abend ihres Aufenthalts im Süden. Sie saßen auf einem Felsvorsprung in der Wüste Negev und beobachteten, wie die Sonne über dem Sinai versank.


  »Das ist schon irgendwie verlockend«, sagte sie.


  »Aber?«


  »Das hier ist nicht meine Heimat«, antwortete sie. »Es wäre wie in Russland. Ich wäre auch hier eine Fremde.«


  »Aber es wird hart werden, Madeline. Viel härter, als Sie denken. Die Briten werden Sie durch den Wolf drehen, bis sie sich Ihrer Loyalität sicher sind. Und dann werden sie Sie irgendwo wegschließen, wo die Russen Sie nie finden werden. Sie werden niemals in Ihr altes Leben zurückkehren können. Nie«, wiederholte er. »Es wird ein elendes Leben sein.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie zurückhaltend.


  Tatsächlich wusste sie das nicht, dachte Gabriel. Aber das war wohl auch besser so. Die Sonne hing jetzt direkt über dem Horizont. Die Wüstenluft war plötzlich so kalt, dass sie fröstelte.


  »Sollen wir gehen?«, fragte er.


  »Noch nicht«, antwortete sie.


  Er zog sein Jackett aus und hängte es ihr über die Schulter.


  »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas, was ich Ihnen wahrscheinlich nicht erzählen sollte. Ich werde bald Chef des israelischen Geheimdienstes sein.«


  »Gratuliere.«


  »Beileidsbekundungen wären vermutlich angebrachter«, erwiderte Gabriel. »Aber es bedeutet, dass ich auf Sie aufpassen könnte. Ich verschaffe Ihnen einen netten Ort, an dem Sie leben können. Ich werde Ihnen sogar eine Familie verschaffen. Es handelt sich vielleicht um eine etwas problematische Familie«, fügte er hastig hinzu, »aber es ist die einzige Familie, die ich habe. Wir werden Ihnen ein Land geben. Eine Heimat. Das ist es, was wir in Israel tun. Wir geben den Menschen eine Heimat.«


  »Ich habe bereits eine Heimat.«


  Mehr sagte sie nicht. Die Sonne versank hinter dem Horizont. Dann war es nur noch dunkel.


  »Bleiben Sie«, sagte Gabriel. »Bleiben Sie hier bei uns.«


  »Ich kann nicht bleiben. Ich bin Madeline. Ich bin ein englisches Mädchen.«


  Am nächsten Abend wurde im Israel-Museum in Jerusalem die Ausstellung der Säulen Salomos feierlich eröffnet. Neben dem Präsidenten und Ministerpräsidenten waren das gesamte Kabinett, die meisten Knesset-Abgeordneten und zahlreiche bedeutende Schriftsteller, Künstler und Unterhaltungskünstler anwesend. Chiara gehörte zu den Rednern auf dieser Feier, die in der neu gebauten Ausstellungshalle stattfand. Allerdings erwähnte sie in ihrer Rede weder, dass ihr Mann, der legendäre israelische Geheimdienstagent Gabriel Allon, diese Säulen entdeckt hatte, noch dass die dunkelhaarige Schönheit an seiner Seite tatsächlich ein totes englisches Mädchen namens Madeline Hart war. Sie nahmen nur ein paar Minuten an dem anschließenden Cocktailempfang teil, bevor sie quer durch Jerusalem zu einem ruhigen Restaurant fuhren, das auf dem alten Campus der Kunstakademie Betsal’el lag. Als sie danach die Ben-Yehuda-Straße entlanggingen, fragte Gabriel Madeline erneut, ob sie nicht doch in Israel bleiben wolle, aber ihre Antwort blieb die gleiche. Sie verbrachte ihre letzte Nacht in Israel im Gästezimmer von Gabriels Wohnung in der Narkiss-Straße, dem Zimmer, das eigentlich für ein Kind gedacht war. Früh am nächsten Morgen fuhren sie noch bei Dunkelheit zum Ben-Gurion-Flughafen hinaus und bestiegen eine Maschine nach London.
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  Gabriel überlegte mehrere Tage lang, ob er Graham Seymour warnen sollte, dass er sich bald um eine ziemlich ungewöhnliche russische Überläuferin kümmern müsse. Am Ende entschied er sich dagegen. Seine Gründe dafür waren eher persönlicher als operationeller Art. Er wollte einfach die Überraschung nicht verderben.


  Aus diesem Grund stammte das Empfangskomitee, das später am Vormittag auf dem Flughafen Heathrow auf sie wartete, vom israelischen Geheimdienst und nicht vom MI5. Sie passten Gabriel und Madeline in aller Heimlichkeit in der Ankunftshalle ab und brachten sie zu einer hastig beschafften sicheren Wohnung in Pimlico. Von dort rief Gabriel Seymour seinem Büro an, um ihm mitzuteilen, dass er wieder einmal das Vereinigte Königreich betreten hatte, ohne sich zuerst ins Gästebuch einzutragen.


  »Welche Überraschung«, meinte Seymour trocken.


  »Da kommen noch mehr, Graham.«


  »Wo sind Sie gerade?«


  Gabriel gab ihm seine Adresse.


  Seymour steckte mitten in einem Treffen mit einer Besuchsdelegation des australischen Geheimdienstes, das er auf keinen Fall aufschieben konnte. Deshalb dauerte es eine volle Stunde, bis sein Dienstwagen vor der sicheren Wohnung vorfuhr. Als er eintrat, saß Gabriel allein im Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch stand ein offenes Notebook. Gabriel rief gerade das Video ab, auf dem Pawel Schirow die vielen Sünden des kremleigenen Energieunternehmens Volgatek Oil & Gas gestand. Seymour war offensichtlich wie vom Donner gerührt. Das bewies wieder einmal eine von Ari Schamrons Lieblingsmaximen, dachte Gabriel. In der Geheimdienstbranche ist es wie im richtigen Leben manchmal besser, etwas nicht zu wissen.


  »Das ist der Kerl, der mit Madeline auf Korsika gegessen hat?«, fragte er schließlich, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  Gabriel nickte. »Sie haben mich beauftragt, ihn zu finden, und ich habe ihn gefunden.«


  »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«


  »Er hat etwas zu Michail gesagt, was er besser gelassen hätte.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Verschwunden«, sagte Gabriel.


  »Es gibt unterschiedliche Arten des Verschwindens.«


  Gabriels ausdruckslose Miene machte jedoch klar, dass Pawel Schirow dauerhaft verschwunden war.


  »Wissen das die Russen schon?«, fragte Seymour.


  »Noch nicht.«


  »Und wann werden sie es herausfinden?«


  »Im Frühjahr, nehme ich an.«


  »Wer hat ihn getötet?«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Gabriel ließ die DVD auswerfen und reichte sie Seymour. Dieser nahm sie entgegen und atmete langsam aus, als wolle er seinen Blutdruck im Zaum halten.


  »Ich bin ja schon lange in dieser Branche«, sagte er schließlich, »aber dieses Video ist die allerexplosivste Sache, die mir je untergekommen ist.«


  »Dabei haben Sie noch gar nicht alles gesehen, Graham.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben«, sagte Seymour, als habe er Gabriels Warnung nicht gehört, »aber wir hatten in diesem Land erst neulich eine Wahl. Jonathan Lancaster hat dabei den größten Erdrutschsieg der britischen Geschichte erzielt. Und Jeremy Fallon ist jetzt Schatzkanzler.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Gabriel.


  Seymour gab keine Antwort.


  »Sie wollen ihn doch nicht davonkommen lassen, oder, Graham?«


  »Nein«, erwiderte der. »Aber es wird ein Blutbad geben.«


  »Das haben Sie doch immer gewusst.«


  »Ich habe gehofft, dass das Blut nicht auch auf mich spritzen wird.« Er versank in brütendes Schweigen.


  »Gibt es da etwas, was Sie loswerden wollen, Graham?«


  »Der Premierminister hat mir eine Beförderung angeboten«, sagte er nach einigem Zögern.


  »Was denn für eine Beförderung?«


  »Eine, die ich nicht ablehnen konnte.«


  » Generaldirektor?«


  Seymour nickte. »Aber nicht beim MI5«, fügte er schnell hinzu. »Sie schauen auf den zukünftigen Chef des Auslandsgeheimdienstes Ihrer Majestät. Sie und ich werden zusammen die Welt leiten – heimlich natürlich.«


  »Wenn Sie nicht zuvor die Lancaster-Regierung stürzen.«


  »Korrekt«, seufzte Seymour. »In diesem Fall werde ich wohl mit ihnen zusammen aufs Meer hinausgespült werden. Und Sie werden dadurch einen engen Verbündeten verlieren.« Er senkte die Stimme und sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mann in Ihrer Position einen Freund wie mich behalten möchte, zumal Sie im Augenblick nicht mehr viele Freunde haben.«


  »Aber Sie können doch unmöglich einem Energieunternehmen in KGB-Besitz erlauben, in Ihren Hoheitsgewässern nach Öl zu bohren.«


  »Das wäre in der Tat eine schwere Pflichtverletzung«, räumte Seymour ein.


  »Genauso wenig können Sie es zulassen, dass ein bezahlter Kremlagent weiterhin als Ihr Schatzkanzler fungiert. Sonst wird er vielleicht noch Ihr nächster Premierminister.«


  »Der pure Gedanke lässt mich schaudern.«


  »Dann müssen Sie ihn vernichten, Graham.« Gabriel machte eine kurze Pause. »Oder Sie müssen kurz wegschauen, während ich das für Sie erledige.«


  Seymour schwieg einen Moment. »Wie würden Sie das anstellen?«


  »Indem ich einen Gefallen erwidere.«


  »Was ist mit Lancaster?«


  »Sicher, er hat sich eine Affäre geleistet. Trotzdem stehen die Chancen gut, dass das britische Volk ihm vergeben wird, vor allem wenn es erfährt, dass Jeremy Fallon ein Schweizer Bankkonto über fünf Millionen Euro besitzt.« Nach einer Pause fügte Gabriel hinzu: »Außerdem gibt es da einen weiteren mildernden Umstand, von dem ich Ihnen noch nicht erzählt habe.«


  »Welchen denn?«


  Gabriel lächelte und stand auf.


  Er ging ins Schlafzimmer und kam einen Augenblick später mit einer schönen jungen Frau zurück. Sie hatte kohlschwarze Haare, und ihre einst so blasse Haut war von der Sonne des Roten Meers tiefbraun gebrannt. Seymour stand höflich auf und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. Als sie nicht gleich einschlug, machte er erst einmal ein ratloses Gesicht. Plötzlich verstand er jedoch. Er schaute Gabriel an und flüsterte: »Ach du lieber Gott.«


  Sie erzählte Graham Seymour die Geschichte von Anfang an. Es war dieselbe Geschichte, die sie Gabriel an jenem eiskalten Nachmittag in der Kuppel der Isaakskathedrale in Sankt Petersburg erzählt hatte. Danach erklärte sie ruhig und gefasst, dass sie sich nach Großbritannien absetzen und, wenn möglich, eines Tages ihr altes Leben wiederaufnehmen wolle.


  Als stellvertretender Direktor des MI5 besaß Graham Seymour gar nicht die Befugnis, einer russischen Spionin einen Überläuferstatus zuzuerkennen. Der Einzige, der das konnte, war Madelines früherer Liebhaber Jonathan Lancaster. Dies erklärte auch, warum Seymour an diesem Nachmittag um 14.15 Uhr unangekündigt in Number Ten erschien und eine persönliche Unterredung mit dem Premierminister verlangte. Zufällig fand diese wieder im Study Room statt. Dort erzählte Seymour unter demselben finsteren Porträt der Baroness Thatcher dem Premierminister alles, was er gerade erfahren hatte. Dass der russische Präsident Volgatek befohlen hatte, sich mit allen lauteren und unlauteren Mitteln Zugang zum Nordseeöl zu verschaffen. Dass Jeremy Fallon, Lancasters engster Berater und Vertrauter, ihn für fünf Millionen Euro in russischen Silberlingen verraten hatte. Und dass es sich bei seiner früheren Geliebten Madeline Hart um eine russischstämmige Spionin handelte, die wider Erwarten noch quicklebendig war und jetzt in Großbritannien um Asyl bat. Zu seinen Ehren bleibt festzustellen, dass Lancaster sichtlich erschüttert war, aber sofort die angemessenen Entscheidungen traf. Fallon musste gehen und Madeline durfte bleiben. Was sein eigenes Schicksal anging, würde er den Dingen ihren Lauf lassen. Er bat nur darum, dass man ihm die Gelegenheit gab, das Ganze seiner Frau zu erzählen, bevor sie es von jemand anderem hörte.


  »Ich würde da allerdings nicht zu lange warten, wenn ich Sie wäre, Herr Premierminister.«


  Lancaster griff langsam nach dem Telefon. Seymour stand auf und verließ schweigend den Raum.


  Jetzt galt es nur noch den Namen des Journalisten zu bestimmen, dem man den sensationellsten Exklusivbericht in der britischen Politikgeschichte auf dem silbernen Tablett servieren würde. Seymour schlug Tony Richmond von der Times oder vielleicht Sue Gibbons vom Independent vor, aber Gabriel hatte andere Vorstellungen. Er habe jemand ein Versprechen gegeben, das er jetzt einlösen wolle. Er wählte ihre Handynummer und hinterließ auf ihrer Mailbox eine Nachricht. Sie rief ihn sofort zurück. Um vier Uhr im Cafe Nero, schlug er vor. »Und kommen Sie dieses Mal bitte nicht zu spät.«


  Zu Seymours großem Leidwesen bestanden Gabriel und Madeline auf einem letzten gemeinsamen Ausflug. Sie gingen durch den böigen Wind die Millbank hinunter, an den Victoria Tower Gardens, der Westminster Abbey und dem Parlamentsgebäude vorbei. Um zehn Minuten vor vier betraten sie das Cafe. Gabriel bestellte sich einen schwarzen Kaffee und Madeline einen Earl-Grey-Tee mit Milch und einen Vollkornkeks. Sie holte eine Puderdose aus ihrer Handtasche und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


  »Sehr israelisch.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Stecken Sie die Puderdose weg.«


  Sie tat wie ihr geheißen. Dann schaute sie durchs Fenster auf die Menschenmassen hinaus, die sich die Bridge Street entlang bewegten. Als ob sie sie noch nie gesehen hätte, dachte Gabriel. Als ob sie sie nie mehr sehen würde. Er ließ die Augen durch das ganze Cafe wandern. Niemand erkannte sie. Warum sollten sie auch? Sie war tot und begraben. Sie lag auf einem Friedhof in Basildon, einer Stadt ohne Seele für ein Mädchen ohne Namen oder Vergangenheit.


  »Sie müssen das nicht tun«, sagte er nach einer Weile.


  »Natürlich muss ich das.«


  »Ich habe auch ohne Sie genug. Ich habe Schirows Video.«


  »Der Kreml kann Schirow verleugnen«, antwortete sie. »Mich können sie nicht verleugnen.«


  Sie blickte immer noch aus dem Fenster.


  »Schauen Sie nur genau hin«, sagte Gabriel. »Denn wenn Sie das tatsächlich tun, wird es lange dauern, bis man Sie wieder nach London lässt.«


  »Was glauben Sie, wohin sie mich stecken werden?«


  »In ein sicheres Haus am Ende der Welt. Vielleicht auf irgendeinem Militärstützpunkt, bis der Sturm vorüber ist.«


  »Das klingt nicht sehr verlockend, oder?«


  »Sie können immer noch mit mir nach Israel zurückkehren.«


  Sie gab keine Antwort. Gabriel beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Hand. Sie zitterte leicht.


  »Ich besitze ein kleines Häuschen in Cornwall«, sagte er leise. »Die Stadt ist nichts Besonderes, aber es steht direkt am Meer. Sie können dort bleiben, wenn Sie mögen.«


  »Hat es eine Aussicht?«, fragte sie.


  »Eine wunderbare Aussicht«, antwortete er.


  »Das könnte mir gefallen.«


  Sie lächelte tapfer. Auf der anderen Seite der Straße schlug Big Ben vier Uhr.


  »Sie kommt zu spät«, sagte Gabriel ungläubig. »Ich kann nicht glauben, dass sie sich schon wieder verspätet.«


  »Sie kommt immer zu spät«, sagte Madeline.


  »Sie haben übrigens einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht.«


  »Da war sie nicht die Einzige.«


  Madeline musste gegen ihren Willen lachen und nippte an ihrem Tee. Gabriel schaute stirnrunzelnd auf die Uhr. Als er wieder aufschaute, stürmte Samantha Cooke gerade zur Tür herein. Einen Moment später stand sie völlig außer Atem an ihrem Tisch. Sie sah Gabriel kurz an und wandte dann ihren Blick dem dunkelhaarigen Mädchen zu, das ihm gegenübersaß. Plötzlich verstand sie.


  »Ach du lieber Gott«, flüsterte sie.


  »Sollen wir Ihnen etwas zu trinken bestellen?«, fragte Madeline mit ihrem englischen Akzent.


  »Vielleicht sollten wir besser einen kleinen Spaziergang machen«, stammelte Samantha Cooke.
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  London


  Dreizehn Stunden später warf ein kleiner Beamter aus der Downing Street ein Bündel Zeitungen vor die Tür eines roten Backsteinhauses in London-Hampstead. Das Haus gehörte Simon Hewitt, Premierminister Jonathan Lancasters Pressesprecher. Der dumpfe Schlag, den die Zeitungen auf seiner Türschwelle verursachten, weckte ihn aus einem ungewöhnlich tiefen Schlaf. Er hatte von einem Ereignis aus seiner Kindheit geträumt, als ihn ein Schulhofschläger einmal so richtig verdroschen hatte. Trotzdem war dies eine leichte Verbesserung gegenüber der vorigen Nacht, als er im Traum von einer Wolfsmeute in Stücke gerissen wurde, oder der Nacht davor, als ihn ein Bienenschwarm blutig gestochen hatte. Trotz Lancasters Wahlsieg spürte Hewitt, dass Unheil aufzog, und zwar in einem Maße, wie er es in seiner Zeit in der Downing Street noch nie erlebt hatte. Er war überzeugt, dass die Ruhe in der Presse trügerisch war. Ganz bestimmt würde es schon bald ein Erdbeben geben.


  Dies alles erklärte, warum Hewitt sich an diesem kalten Londoner Morgen nur langsam aus dem Bett quälte und zur Haustür hinunterstapfte. Als er sich bückte, um das Zeitungsbündel aufzuheben, verkrampfte sich sein Rücken, was ihn wieder einmal daran erinnerte, welchen gesundheitlichen Tribut dieser Job bereits gefordert hatte. Er trug das Päckchen in die Küche, wo die Kaffeemaschine gerade das keuchende Todesröcheln ausstieß, das anzeigte, dass der Kaffee beinahe fertig war. Er schenkte sich eine große Tasse ein, füllte sie mit einer Menge Kaffeesahne auf und nahm die Zeitungen aus ihrer Plastikhülle. Wie gewöhnlich lag die Times, für die Hewitt früher gearbeitet hatte, ganz oben. Er blätterte sie eilig durch, fand nichts Unangenehmes und nahm sich dann den Guardian vor. Als Nächstes kam der Independent und ganz am Ende der Daily Telegraph.


  »Scheiße«, sagte er leise. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  Zuerst wusste die Presse nicht recht, wie genau sie das Ganze nennen sollte. Zuerst versuchte sie es mit »Madeline-Hart-Affäre«, aber das schien keinesfalls die ganze Bandbreite abzudecken. Dem »Fallon-Fiasko« ging es ähnlich. Der Begriff überlebte nur einpaar Stunden, bis er von der »Kreml-Connection abgelöst wurde, die in einer ITV-Nachrichtensendung auftauchte. Am späten Vormittag einigte sich die BBC auf »Downing-Street-Affäre«, was zwar ein wenig langweilig klingen mochte, aber breit genug angelegt war, um alle möglichen Sünden einzuschließen. Die übrige Presse übernahm diesen Begriff, und der Skandal hatte endlich einen Namen.


  Für einen Großteil dieses Tages blieb jedoch der Mann im Zentrum dieser Affäre, Premierminister Jonathan Lancaster auf seltsame Weise stumm. Schließlich öffnete sich um genau achtzehn Uhr die schwarze Tür von Number Ten, und Lancaster trat hinaus, um sich an das ganze Land zu wenden. Sein Ton war reumütig, aber er blieb gefasst und drückte auch nicht auf die Tränendrüse. Er gestand, dass er eine kurze, unkluge Affäre mit einer jungen Frau aus der Parteizentrale gehabt habe. Außerdem gab er zu, dass er einen ausländischen Geheimagenten beauftragt habe, die junge Frau nach ihrem Verschwinden zu finden, dass er den britischen Behörden wichtige Informationen vorenthalten habe und dass er zehn Millionen Euro Lösegeld gezahlt habe. Zu keinem Zeitpunkt habe er jedoch den Verdacht gehegt, dass die junge Frau in Wirklichkeit eine russischstämmige Schläfer-Agentin sein könnte. Auch sei ihm nie in den Sinn gekommen, dass ihr Verschwinden Teil der gezielten Verschwörung eines kremleigenen Energieunternehmens sein könnte, sich auf diese Weise Bohrrechte in der Nordsee zu verschaffen. Er habe der Lizenzerteilung an Volgatek auf Vorschlag seines langjährigen Beraters und Stabschefs Jeremy Fallon zugestimmt. Natürlich sei dieser Handel jetzt gestorben, fügte er demonstrativ hinzu.


  Fallon gab seine erste Erklärung wohlweislich in schriftlicher Form ab, denn selbst an seinen besten Tagen wirkte er wie ein Mann, der irgendetwas zu verbergen hatte. Er gab zu, dem Premierminister geholfen zu haben, die Konsequenzen von dessen »grob fahrlässigem persönlichem Verhalten« einzugrenzen, aber er leugnete kategorisch, dass er selbst von irgendjemand eine Geldzahlung angenommen habe, der mit der Firma Volgatek Oil & Gas in Verbindung stehe. Den Kommentatoren fiel vor allem der scharfe Ton der Erklärung auf. Offensichtlich sei Jeremy Fallon der Ansicht, dass Lancaster diesen Skandal politisch nicht überleben werde und er in diesem Fall zu seinem Nachfolger aufsteigen könnte. Das Ganze wachse sich also zu einem politischen Überlebenskampfs, der bis aufs Messer geführt werden würde.


  Die nächste Erklärung kam nicht aus London, sondern aus Moskau, wo der russische Präsident die Vorwürfe gegen den Kreml und dessen Ölunternehmen als infame Lüge bezeichnete. Als klares Zeichen, dass diese Affäre geopolitische Auswirkungen haben würde, warf er dem britischen Geheimdienst vor, in das Verschwinden Pawel Schirows verwickelt zu sein, auf dessen Aussagen sämtliche Anschuldigungen beruhten. Danach behauptete er ohne Angabe von Beweisen, dass der russische Öloligarch Wiktor Orlow, der jetzt in Großbritannien lebte, in die Affäre verstrickt sei. Orlow ließ von seinem Hauptquartier in Mayfair sofort ein geharnischtes Dementi herausgeben, in dem er den russischen Präsidenten einen Gewohnheitslügner und Kleptokraten nannte, der endlich sein wahres Gesicht gezeigt habe. Anschließend begab er sich sofort in die Obhut eines Personenschutzteams des MI5 und verschwand erst einmal von der Bildfläche.


  Aber wer war eigentlich dieser mysteriöse Agent eines ausländischen Geheimdienstes, den Lancaster beauftragt hatte, Madeline Hart nach ihrem Verschwinden auf Korsika zu finden? »Aus Gründen der nationalen Sicherheit« weigerte sich Lancaster, dessen Identität zu enthüllen. Auch Jeremy Fallon wollte darüber keinen Aufschluss geben. Ursprünglich konzentrierten sich die Spekulationen auf die Amerikaner, zu denen Lancaster bekanntermaßen enge Beziehungen unterhielt. Das änderte sich jedoch, als die Times berichtete, der bekannte israelische Geheimagent Gabriel Allon sei beobachtet worden, als er in der fraglichen Zeit zweimal die Downing Street 10 aufgesucht habe. Die Daily Mail meldete dann, dass ein altgedienter Parlamentsabgeordneter denselben Gabriel Allon gesehen habe, wie er einen Tag vor Ausbruch des Skandals im Cafe Nero mit einer jungen Frau Kaffee trank. Der Mail-Artikel wurde als typischer Unsinn einer Boulevardzeitung abgetan. Der große Gabriel Allon wäre ganz bestimmt nicht so töricht, sich mitten am Tag in ein belebtes Londoner Cafe zu setzen. Die Behauptung der Times war dagegen sehr viel schwerer zu entkräften. Ganz gegen seine Gewohnheit gab der Dienst eine knappe Meldung heraus, in der beide Berichte dementiert wurden, was die britische Presse jedoch erst recht als eine felsenfeste Bestätigung der Beteiligung Allons auffasste.


  Damit begann ein vorhersehbarer Kreislauf von Enthüllungen und Gegenenthüllungen, der zu einem regelrechten Politkrieg ausartete. Der Oppositionsführer zeigte sich zutiefst empört und forderte Lancasters Rücktritt. Als jedoch eine Umfrage unter den Unterhausabgeordneten ergab, dass Lancaster einen Misstrauensantrag knapp überleben würde, machte sich der Oppositionsführer gar nicht erst die Mühe, einen solchen einzubringen. Selbst Jeremy Fallon schien den Sturm zu überstehen. Schließlich gab es keinerlei Beweise dafür, dass er eine Zahlung von Volgatek angenommen hatte, außer der Aussage eines russischen Ölmanagers, der wie vom Erdboden verschluckt schien.


  Die Politehe zwischen Lancaster und Fallon hatte zwar einen gewissen Schaden genommen, war aber im Großen und Ganzen doch intakt geblieben. Das wäre wohl das Ende der Affäre gewesen, wenn es da nicht die Ausgabe des Daily Telegraph gegeben hätte, die am zweiten Januardienstag mit einem dumpfen Knall auf Simon Hewitts Türschwelle landete. Auf der Titelseite war neben einem Artikel von Samantha Cooke ein Foto abgedruckt, auf dem Jeremy Fallon gerade eine kleine Privatbank in Zürich betrat. Einige Stunden später trat Lancaster erneut ganz allein vor die berühmte schwarze Tür der Downing Street 10. Dieses Mal verkündete er jedoch, dass er soeben seinen Schatzkanzler gefeuert habe. Einige Minuten später gab Scotland Yard bekannt, dass man gegen Fallon ein Ermittlungsverfahren wegen Bestechlichkeit und Betrug eröffnen werde. Erneut erklärte Fallon seine Unschuld. Nicht ein einziges Mitglied des Whitehall-Pressekorp schenkte seinen Beteuerungen jedoch Glauben.


  Er verließ die Downing Street zum letzten Mal bei Sonnenuntergang und kehrte in seine leere Junggesellenwohnung in Notting Hill zurück, die scheinbar von jedem Londoner Reporter und Kameramann belagert wurde. Die spätere Untersuchung würde nie genau ergeben, wie und wann er ihnen entwischte. Nur eine Überwachungskamera nahm am nächsten Morgen um genau 2.23 Uhr ein Bild auf, auf dem deutlich zu erkennen war, wie er mit panischem Gesicht ein einsames Stück der Park Lane entlanghastete. Dabei hatte er sich bereits das eine Ende des Seils um den Hals geschlungen.


  Das andere Ende band er dann mit einem Seemannsknoten, den ihn sein Vater gelehrt hatte, an einen Laternenmast mitten auf der Westminster Bridge. Danach schwang er sich über die Brüstung. Dort hing er die ganze lange Nacht, bis das Licht der aufgehenden Sonne auf seinen langsam hin und her baumelnden Körper schien. Dies bewies wieder einmal die alte korsische Weisheit: Wer ein unmoralisches Leben lebt, stirbt einen unmoralischen Tod.
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  Korsika


  Wer aber war nun eigentlich die Quelle dieses belastenden Fotos, das Jeremy Fallon aus dem Amt und in den Selbstmord getrieben hatte? Diese Frage würde die britischen Politkreise die ganzen nächsten Monate beschäftigen. Auf der verwunschenen Insel, wo der Skandal seinen Ausgang genommen hatte, interessierte das jedoch nur ein paar aus dem Norden kommende Bildungsreisende. Gelegentlich ließ sich ein Pärchen vor dem Les Palmiers in der Pose von Madeline Hart und Pawel Schirow fotografieren, aber ansonsten versuchte die Insel ihre Rolle beim Tod eines wichtigen britischen Staatsmanns möglichst schnell zu vergessen. Als der Winter kam, kehrten die Korsen instinktiv zu ihren alten, gewohnten Verhaltensweisen zurück. Sie verbrannten die macchia, um ihre Häuser zu heizen. Sie streckten Fremden zwei Finger entgegen, um deren bösen Blick abzuwehren. Und in einem abgelegenen Tal in der Nähe der Südwestküste wandten sie sich an Don Anton Orsati, wenn sie sich an niemand anderen wenden konnten.


  Als dieser an einem stürmischen Nachmittag Mitte Februar in seinem großen Büro am Eichenschreibtisch saß, erhielt er einen ungewöhnlichen Anruf. Der Mann am anderen Ende wollte nicht, dass er jemand für ihn aus der Welt schaffte. Das hielt der Don auch für nicht weiter überraschend, da dieser Mann das schon selber hätte erledigen können. Stattdessen suchte er nach einer Villa, wo er ein paar Wochen ganz allein mit seiner Frau verbringen wollte. Es sollte ein Ort sein, an dem ihn niemand erkannte, an dem er keine Leibwächter benötigte. Der Don kannte tatsächlich einen solchen Platz. Da gab es nur ein Problem. Die Villa hatte nur eine Zufahrt – und die führte an den drei uralten Olivenbäumen vorbei, wo Don Casabiancas hässlicher isabellfarbener Ziegenbock sein Lager hatte.


  »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, dass er vor unserer Ankunft einen tragischen Unfall erleidet?«, fragte der Mann am Telefon.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Don Orsati. »Aber hier auf Korsika ändern sich manche Dinge eben nie.«


  Sie kamen drei Tage später auf der Insel an, nachdem sie von Tel Aviv nach Paris und von dort nach Ajaccio geflogen waren. Don Orsati hatte ihnen einen grau glänzenden Peugeot vor den Flughafen gestellt, den Gabriel jetzt mit korsischer Waghalsigkeit zuerst nach Süden die Küste entlang und dann ins Inselinnere durch die macchia-überwucherten Täler steuerte. Bei den drei uralten Olivenbäumen stand der Ziegenbock drohend von seiner Lagerstatt auf und stellte sich ihnen in den Weg. Als ihm Chiara jedoch ein paar beruhigende Worte ins ausgefranste Ohr flüsterte, machte er sofort Platz.


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Gabriel bei der Weiterfahrt.


  »Ich habe ihm erklärt, es tue dir leid, dass du damals so gemein zu ihm warst.«


  »Aber es tut mir gar nicht leid. Er war doch der Aggressor.«


  »Er ist ein Ziegenbock, Schatz.«


  »Er ist ein Terrorist.«


  »Wie kannst du den Dienst leiten, wenn du nicht einmal mit einer alten Ziege klarkommst?«


  »Gute Frage«, knurrte er mürrisch.


  Die Villa lag etwa anderthalb Kilometer hinter der Ziegensperre. Sie war klein und einfach möbliert. Die Zimmerböden waren mit hellen Kalksteinfliesen und die Terrasse mit Granitplatten belegt. Am Morgen lag die Terrasse im Schatten einer Schwarzkiefer, nachmittags dagegen schien die Wintersonne hell auf die Steine. Die Tage waren kühl und angenehm, aber in den Nächten pfiff der Wind durch die Kiefern. Sie saßen am Kamin, tranken Rotwein und schauten auf die sich wiegenden Bäume hinaus. Das Holz der macchiaannte blaugrün im Kamin und roch nach Thymian und Rosmarin. Bald rochen auch Gabriel und Chiara danach.


  Sie fassten keine großen Pläne, sondern ließen sich einfach treiben. Sie schliefen lange und standen erst spät auf. Ihren Morgenkaffee tranken sie auf dem Dorfplatz. Mittags aßen sie Fisch am Meer. An warmen Nachmittagen setzten sie sich auf ihrer Terrasse in die Sonne. Wenn es kalt war, zogen sie sich in ihr einfaches Schlafzimmer zurück und liebten sich, bis sie erschöpft einschliefen. Schamron schickte ihnen zahlreiche mahnende Botschaften, sie sollten endlich wieder einmal von sich hören lassen, doch Gabriel ignorierte sie alle geflissentlich. In einem Jahr würde er jede wache Minute der Aufgabe widmen, Israel vor all denjenigen zu schützen, die es zerstören wollten. Jetzt gab es jedoch nur Chiara, die kalte Sonne, das Meer sowie den betörenden Duft der Kiefern und der macchia.


  In den ersten Tagen hielten sie sich von Zeitungen und Internet fern und schalteten nicht ein einziges Mal das Fernsehgerät an. Allmählich klinkte sich Gabriel jedoch wieder in eine Welt ein, mit deren Problemen er sich bald befassen musste. Der Generaldirektor der Internationalen Atomenergie-Behörde IAEO sagte voraus, dass der Iran spätestens in einem Jahr die Atombombe besitzen werde. Am nächsten Tag wurde berichtet, dass das syrische Regime der Hisbollah Chemiewaffen geliefert habe. Am Tag darauf tauchte ein Abhörprotokoll, in dem der Muslimbruder, der im Moment Ägypten regierte, über einen neuen Krieg mit Israel sprach. Tatsächlich stammte die einzige gute Nachricht, die Gabriel finden konnte, aus London, wo Jonathan Lancaster nach dem glimpflichen Ende der Downing-Street-Affäre Graham Seymour zum neuen Chef des MI6 ernannt hatte. Noch am selben Abend rief Gabriel ihn an, um ihm zu gratulieren. Hauptsächlich wollte er sich jedoch nach Madeline erkundigen.


  »Es geht ihr besser, als ich erwartet hatte«, sagte Seymour.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Anscheinend hat ihr ein Freund ein Häuschen am Meer angeboten.«


  »Tatsächlich?«


  »Es verstößt im Grunde gegen die Regeln«, räumte Seymour ein, »aber wir haben entschieden, dass sie vorerst dort bleiben kann.«


  »Passen Sie mir bloß gut auf sie auf, Graham. Der SWR hat einen sehr langen Arm.«


  Gerade wegen dieses langen Arms verhielten sich Chiara und Gabriel auf der Insel möglichst unauffällig. Sie verließen die Villa nur selten nach Einbruch der Dunkelheit. Mehrmals in der Nacht trat Gabriel auf die Terrasse hinaus, um auf ungewöhnliche Geräusche im Tal zu lauschen. Eine Woche nach ihrer Ankunft hörte er das vertraute Rattern eines alten Renaults. Kurz darauf sah er zum ersten Mal in Kellers Villa Licht brennen. Am folgenden Nachmittag stattete Gabriel ihm einen unangekündigten Besuch ab. Keller trug eine legere weiße Hose und einen weißen Pullover. Er öffnete eine Flasche Sancerre, den sie draußen in der Sonne tranken. Sancerre am Nachmittag und korsischen Rotwein am Abend, daran könnte er sich gewöhnen, dachte Gabriel. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sein Volk brauchte ihn. Er hatte eine Verabredung mit der Geschichte.


  »Der Cezanne könnte eine kleine Restaurierung vertragen«, sagte Gabriel plötzlich. »Soll ich ihn nicht für Sie reinigen, solange ich in der Gegend bin?«


  »Ich mag den Cezanne genau so, wie er jetzt ist. Außerdem«, fügte Keller hinzu, »sind Sie hergekommen, um sich auszuruhen.«


  »Brauchen Sie keine?«


  »Was denn?«


  »Ruhe«, erwiderte Gabriel.


  Keller schwieg.


  »Wo sind Sie gewesen, Christopher?«


  »Auf Geschäftsreise.«


  »Olivenöl oder Blut?«


  Als Keller eine Augenbraue hob, um anzuzeigen, dass es sich um Letzteres handelte, schüttelte Gabriel vorwurfsvoll den Kopf.


  »Das Geld kommt nicht vom Singen«, sagte Keller leise.


  »Es gibt auch andere Möglichkeiten, sein Geld zu verdienen.«


  »Nicht, wenn Sie Christopher Keller heißen und eigentlich tot sein sollten.«


  Gabriel nahm einen Schluck Wein. »Ich habe Sie nicht deshalb in unser Team aufgenommen, weil ich Ihre Hilfe benötigte«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich wollte Ihnen zeigen, dass es mehr im Leben gibt, als Leute für Geld umzubringen.«


  »Sie wollten mich restaurieren wie eines Ihrer Bilder? Meinen Sie das?«


  »Das ist eben ein natürlicher Instinkt von mir.«


  »Einige Dinge sind einfach irreparabel.« Keller machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Unrettbar.«


  »Wie viele Menschen haben Sie getötet?«


  »Keine Ahnung. Und Sie, wie viele haben Sie getötet?«


  »Bei mir ist das anders. Ich bin Soldat. Ein geheimer Soldat, aber trotzdem ein Soldat.« Er schaute Keller einen Moment ernst ins Gesicht. »Und Sie könnten auch einer sein.«


  »Bieten Sie mir etwa einen Job an?«


  »Sie müssten israelischer Staatsbürger werden und Hebräisch lernen, wenn Sie für den Dienst arbeiten wollen.«


  »Ich habe mich immer ein bisschen jüdisch gefühlt.«


  »Ja«, sagte Gabriel, »das haben Sie schon einmal erwähnt.«


  Keller lächelte und beide verfielen in Schweigen. Plötzlich frischte der Nachmittagswind auf.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Christopher.«


  »Und die wäre?«


  »Haben Sie mitbekommen, wer gerade zum neuen Generaldirektor des MI6 ernannt wurde?«


  Keller gab keine Antwort.


  »Ich könnte Graham von Ihnen erzählen. Er könnte Ihnen ein neue Identität und ein neues Leben verschaffen.«


  Keller hob sein Weinglas in Richtung Tal. »Ich habe ein Leben. Sogar ein ziemlich gutes.«


  »Sie sind ein Auftragsmörder. Ein Verbrecher.«


  »Ich bin ein ehrenwerter Bandit. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Wenn Sie das sagen.« Gabriel schüttete sich noch etwas Wein ins Glas.


  »Sind Sie deswegen nach Korsika gekommen? Um mich zur Heimkehr zu überreden?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn ich Sie den Cezanne restaurieren lasse, versprechen Sie mir dann, mich in Ruhe zu lassen?«


  »Nein«, antwortete Gabriel.


  »Dann sollten wir vielleicht einfach nur die Stille genießen.«
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  Korsika


  Drei Tage später lud der Don Gabriel zu einem Gespräch in sein Büro ein. Es war eigentlich keine Einladung, denn Einladungen konnte man höflich ablehnen. Es war ein Schamron’scher Befehl, in Stein gemeißelt und unverbrüchlich.


  »Wie wäre es zum Mittagessen?«, fragte Gabriel, der wusste, dass Orsati dann wahrscheinlich in guter Stimmung wäre.


  »In Ordnung«, antwortete der Don. Anschließend fügte er leicht ominös hinzu: »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie alleine kommen.«


  Gabriel verließ die Villa kurz nach zwölf Uhr mittags. Der Ziegenbock ließ ihn problemlos passieren, denn er erkannte ihn als Gefährten der schönen Italienerin wieder. Die Wachen vor Don Orsatis Anwesen ließen ihn ebenfalls passieren, weil der Don ihnen mitgeteilt hatte, dass er den »Israeliten« erwartete. Gabriel fand den Don in seinem Büro, wo er sich über die Rechnungsbücher beugte.


  »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Gabriel.


  »Es lief nie besser«, erwiderte Orsati. »Ich habe mehr Aufträge, als ich ausführen kann.«


  Er sagte jedoch nicht, ob er von Blut oder von Öl sprach. Stattdessen führte er Gabriel ins Esszimmer, auf dessen Tisch ein korsisches Festmahl angerichtet war. Mit seinen weiß getünchten Wänden und einfachen Möbeln erinnerte es Gabriel an das private Speisezimmer des Papstes im ApoApostolischenlast. Hinter dem Stuhl, der für den Don reserviert war, hing sogar ein schweres Holzkruzifix.


  »Stört Sie das?«, fragte Orsati.


  »Überhaupt nicht«, antwortete Gabriel.


  »Christopher hat mir erzählt, dass Sie sich in katholischen Kirchen gut auskennen.«


  »Was hat er Ihnen noch erzählt?«


  Orsati runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts mehr, während er feinste Speisen auf Gabriels Teller häufte und dessen Glas mit korsischem Roten füllte.


  »Ist die Villa nach Ihrem Geschmack?«, fragte Orsati.


  »Sie ist perfekt, Don Orsati.«


  »Und Ihre Frau fühlt sich dort wohl?«


  »Sehr.«


  »Wie lange gedenken Sie zu bleiben?«


  »Solange Sie es mir erlauben.«


  Es folgte ein eigentümliches Schweigen.


  »Habe ich Ihre Gastfreundschaft bereits überstrapaziert, Don Orsati?«


  »Sie können auf der Insel bleiben, solange Sie wollen.« Der Don machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Solange Sie sich nicht in Angelegenheiten einmischen, die meine Geschäfte betreffen.«


  »Sie meinen damit offenkundig Keller.«


  »Offenkundig.«


  »Ich wollte nicht respektlos sein, Don Orsati. Ich wollte mich nur…«


  »In Sachen einmischen, die Sie nichts angehen.«


  Das Handy des Dons summte leise. Er ignorierte es.


  »Habe ich Ihnen nicht geholfen, als Sie zum ersten Mal auf die Insel kamen, um das englische Mädchen zu suchen?«


  »Das haben Sie«, bestätigte Gabriel.


  »Und habe ich Ihnen nicht Keller umsonst ausgeliehen, damit er Ihnen bei dieser Suche hilft?«


  »Ohne ihn hätte ich das nicht geschafft.«


  »Und habe ich nicht bewusst übersehen, dass Sie mir nichts von dem Lösegeld angeboten haben, das Sie sich bestimmt zurückgeholt haben?«


  »Das Geld liegt auf dem Bankkonto des russischen Präsidenten.«


  »Das sagen Sie.«


  »Don Orsati…«


  Der Don machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Geht es also darum? Um Geld?«


  »Nein«, gab der Don zu. »Es geht um Keller.«


  Eine Windbö rüttelte an der Glastür, die in Don Orsatis Garten führte. Es war der Libeccio, ein Wind aus dem Südwesten. Gewöhnlich brachte er im Winter Regen mit, aber im Augenblick war der Himmel noch klar.


  »Hier auf Korsika haben wir uralte Traditionen«, sagte der Don nach kurzem Schweigen. »Zum Beispiel würde ein junger Mann nie daran denken, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen, ohne zuvor ihren Vater um Erlaubnis zu fragen. Verstehen Sie, was ich meine, Gabriel?«


  »Ich glaube schon, Don Orsati.«


  »Sie hätten mit mir reden müssen, bevor Sie mit Christopher über eine Rückkehr nach England sprachen.«


  »Das war ein Fehler meinerseits.«


  Orsatis Gesichtszüge entspannten sich. Draußen im Garten warf der Libeccio einen Tisch und ein paar Stühle um. Der Don rief in korsischem Dialekt etwas zur Decke hinauf. Ein paar Sekunden später tauchte ein schnurrbärtiger Mann mit einer Flinte über der Schulter im Garten auf, um dort wieder Ordnung zu schaffen.


  »Sie wissen gar nicht, wie Ihr Freund Christopher aussah, als er aus dem Irak hier ankam«, sagte Orsati. »Er war völlig am Ende. Ich gab ihm ein Heim. Eine Familie. Eine Frau.«


  »Und dann gaben Sie ihm einen Job«, sagte Gabriel. »Viele Jobs.«


  »Er ist wirklich gut.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Besser als Sie.«


  »Wer hat das behauptet?«


  Der Don lächelte. Ein Schweigen senkte sich zwischen sie, das Gabriel ausnutzte, um sich seine nächsten Worte ganz genau zu überlegen.


  »Für einen Mann wie Christopher ist es nicht der richtige Weg, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte er schließlich.


  »Wer im Glashaus sitzt, Allon…«


  »Ich wusste nicht, dass das ein korsisches Sprichwort ist.«


  »Alle klugen Dinge kommen von Korsika.« Der Don stieß seinen Teller weg und legte seine schweren Unterarme auf die Tischplatte. »Etwas scheinen Sie nicht zu verstehen. Christopher ist mehr als nur mein bester taddunaghiu. Ich liebe ihn wie einen Sohn. Und wenn er je fortginge…«, dem Don versagte kurz die Stimme, »… würde mir das Herz brechen.«


  »Sein wirklicher Vater hält ihn für tot.«


  »Es ging nicht anders.«


  »Wie würden Sie sich fühlen, wenn die Rollen umgekehrt wären?«


  Orsati gab keine Antwort. Stattdessen wechselte er das Thema.


  »Glauben Sie wirklich, dass Ihr britischer Geheimdienstfreund daran interessiert wäre, Christopher nach England heimzuholen?«


  »Er wäre ein Narr, wenn nicht.«


  »Aber vielleicht sagt er doch Nein«, erklärte der Don. »Wenn Sie die Sache mit ihm erörtern, könnten Sie Christophers Position hier auf Korsika gefährden.«


  »Das werde ich zu verhindern wissen.«


  »Kann man Ihrem Freund vertrauen?«


  »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen«, erwiderte Gabriel. »Tatsächlich habe ich das schon oft getan.«


  Der Don atmete schwer aus, als würde er sich in sein Schicksal ergeben. Als er gerade Gabriels ungewöhnlichem Vorschlag seinen Segen geben wollte, klingelte sein Handy erneut. Dieses Mal hob er ab. Er hörte einen Moment schweigend zu, sprach ein paar Worte auf Italienisch und legte das Telefon wieder auf die Tischplatte zurück.


  »Wer war das?«, fragte Gabriel.


  »Ihre Frau«, erwiderte der Don.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Sie möchte einen Spaziergang ins Dorf machen.«


  Gabriel sprang auf.


  »Bleiben Sie sitzen und essen Sie zu Ende«, sagte Orsati. »Ich schicke ein paar meiner Jungs los. Die werden auf sie aufpassen.«


  Gabriel setzte sich wieder. Der Libeccio richtete gerade in Orsatis Garten schweren Schaden an. Der Don schaute einen Moment traurig zu.


  »Ich bin immer noch froh, dass wir Sie nicht getötet haben, Allon.«


  »Ich versichere Ihnen, Don Orsati, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  Der Wind jagte Chiara den schmalen Weg hinunter, an den Häusern mit den geschlossenen Fensterläden und den Katzen vorbei, bis sie den Hauptplatz erreichte, wo der Sturm durch die Arkaden wirbelte und die Auslagetische der Dorfläden umstieß. Chiara ging über den Markt und füllte ihren Flechtkorb mit ein paar leckeren Sachen fürs Abendessen. Dann setzte sie sich in einem Cafe an einen Tisch und bestellte sich einen doppelten Espresso. Im Zentrum des Platzes spielten ein paar alte Männer inmitten winziger Staubwirbel Boule.


  Auf den Kirchenstufen drückte eine schwarzgekleidete Frau einem Jungen einen blauen Zettel in die Hand. Der Junge hatte lange lockige Haare und war ausgesprochen hübsch. Als Chiara ihn anschaute, lächelte sie traurig. So hätte wohl auch Gabriels Sohn Dani ausgesehen, wenn er denn zehn Jahre alt geworden wäre.


  Die Frau stieg die Kirchenstufen hinunter und verschwand in der Tür eines windschiefen alten Hauses. Der Junge ging mit dem blauen Zettel in der Hand quer über den Platz. Zu Chiaras großem Erstaunen betrat er das Cafe, in dem sie saß, und legte den Zettel wortlos auf ihren Tisch. Nachdem der Junge gegangen war, faltete sie das Papier auseinander und las die einzige Zeile: Ich muss dich sofort sehen…


  Die alte signadora wartete in der Tür ihres Hauses, als Chiara dort ankam. Sie lächelte, strich der jungen Frau sanft über die Wange und zog sie hinein.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte die Alte.


  »Ich glaube schon«, antwortete Chiara.


  »Hat dein Mann von mir erzählt?«


  Chiara nickte.


  »Ich habe ihn davor gewarnt, in die Stadt der Ketzer zu gehen«, sagte die signadora, »aber er hat nicht auf mich gehört. Er kann von Glück sagen, dass er noch lebt.«


  »Ihn bringt man nicht so leicht um.«


  »Vielleicht ist er doch ein Engel.« Die alte Frau strich Chiara erneut übers Gesicht. »Und du bist auch dorthin gegangen, nicht wahr?«


  »Wer hat Ihnen erzählt, dass ich in Russland war?«


  »Du bist dorthin gegangen, ohne es deinem Mann vorher zu sagen«, fuhr die signadora fort, als ob sie die Frage nicht gehört hätte. »Ihr habt ein paar Stunden zusammen in einem Hotelzimmer in der Stadt der Dunkelheit verbracht. Erinnerst du dich?«


  Die Alte lächelte. Ihre Hand berührte immer noch ChiChiarassicht. Jetzt fuhr sie ihr übers Haar.


  »Soll ich fortfahren?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht, dass Sie die Vergangenheit sehen können.«


  »Dein Mann war vor dir mit einer anderen Frau verheiratet«, sagte die Alte, als wolle sie Chiara das Gegenteil beweisen. »Da gab es ein Kind. Ein Feuer. Das Kind starb, aber die Frau blieb am Leben. Sie lebt immer noch.«


  Chiara zuckte zurück.


  »Du hast ihn schon lange geliebt«, fuhr die Alte fort, »aber er konnte dich nicht heiraten, weil er immer noch trauerte. Er hat dich einmal sogar weggeschickt, aber dann kam er in einer Stadt des „Wassers zu dir zurück.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat ein Bild von dir gemalt, auf dem du in weiße Laken gehüllt bist.«


  »Es war eine Zeichnung«, berichtigte Chiara.


  Die alte Frau zuckte die Achseln, als wollte sie sagen, dass das keinen Unterschied mache. Dann nickte sie in Richtung des Tisches, auf dem ein Teller mit Wasser und eine kleine Schale mit Olivenöl neben zwei brennenden Kerzen standen.


  »Willst du dich nicht setzen?«


  »Lieber nicht.«


  »Bitte«, sagte die Alte. »Es wird nur einen Moment dauern. Dann werde ich es genau wissen.«


  »Was wissen?«


  »Bitte«, wiederholte sie.


  Chiara setzte sich. Die Alte ließ sich ihr gegenüber nieder.


  »Tauch deinen Zeigefinger ins Öl, Kind. Und dann lass drei Tropfen ins Wasser fallen.«


  Chiara tat zögernd wie ihr geheißen. Als das Öl auf der Wasseroberfläche auftraf, floss es zu einem einzigen großen Tropfen zusammen. Die Alte rang nach Luft, und eine Träne floss ihr über die weißgepuderte Wange.


  »Was sehen Sie?«, fragte Chiara.


  Die alte Frau fasste Chiara an der Hand. »Dein Mann wartet in der Villa auf dich. Geh heim und erzähle ihm, dass er bald wieder Vater werden wird.«


  »Junge oder Mädchen?«


  Die Alte lächelte und sagte: »Von jedem eins.«


  Anmerkung des Verfassers


  Das englische Mädchen ist ein Roman und sollte als solcher gelesen werden. Die in dieser Geschichte vorkommenden Namen, Personen, Orte und Ereignisse sind das Produkt der Phantasie des Verfassers oder wurden von ihm fiktiv gestaltet. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen, Unternehmen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre rein zufällig.


  Die im Roman beschriebene Version von Susanna und die Ältesten von Jacopo Bassano existiert nicht. Gäbe es sie, würde sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Gemälde gleichen Namens im Musee des Beaux-Arts in Reims aufweisen. In der Narkiss-Straße in Jerusalem gibt es tatsächlich ein kleines Kalkstein-Apartmenthaus, genau genommen sogar mehrere, aber ein israelischer Geheimagent namens Gabriel Allon wohnt in keinem davon. Das Hauptquartier des israelischen Geheimdienstes befindet sich nicht mehr am King Saul Boulevard in Tel Aviv. Ich habe mich nicht zuletzt deshalb entschieden, den Sitz meines fiktiven Dienstes dort zu belassen, weil mir der Straßenname schon immer gefallen hat. Der Bombenanschlag auf das King David Hotel im Jahr 1946 ist eine historische Tatsache, aber Arthur Seymour, der Vater meines erfundenen Ml5-Beamten Graham Seymour, hat ihn natürlich nicht miterlebt. Im Israel-Museum gibt es keine Ausstellungshalle, in der die Säulen aus Salomos Jerusalemer Tempel stehen, da bisher keinerlei Überreste dieses Tempels gefunden wurden.


  Am Quai Adolphe Landry in Calvi gibt es tatsächlich ein Restaurant namens Les Palmiers, das jedoch meines Wissens noch nie von zwei russischen Spionen als Treffpunkt genutzt wurde. Die Orsati-Olivenöl-Gesellschaft wurde vom Autor erfunden, wie auch die irrtümliche Bombardierung durch die eigenen Flugzeuge, die Christopher Keller, der zuerst in Der Engländer auftauchte, dazu brachte, aus dem Special Air Service zu desertieren und zu einem korsischen Profikiller zu werden. Wer mit der Insel und ihren reichen Traditionen vertraut ist, wird wissen, dass ich meiner fiktiven signadora Wahrsagekräfte verliehen habe, die sich die meisten ihrer korsischen Kolleginnen niemals anmaßen würden.


  Das russische Ölunternehmen Volgatek Oil & Gas existiert nicht. Auch gibt es keine Internationale Vereinigung der Erdölproduzenten, wenngleich es tatsächlich viele solcher Branchenverbände gibt, die nur andere Namen tragen. Ich habe die echten Zeiten der El-Al-Flüge zwischen Tel Aviv und Sankt Petersburg nach den Bedürfnissen meiner Handlungsführung verändert. Wer tatsächlich den Mut aufbringt, Sankt Petersburg mitten im Winter zu besuchen, sollte jedoch keinesfalls versuchen, auf die prächtige Goldkuppel der Isaakskathedrale hinaufzusteigen, denn die ist in der kalten Jahreszeit geschlossen. Ich möchte betonen, dass ich das Cafe Nero in der Londoner Bridge Street ausgesprochen mag. Außerdem möchte ich mich in aller Form beim Hotel Metropol, dem Hotel Astoria und dem Ritz-Carlton entschuldigen, dass ich sie als Schauplatz und Ausgangspunkt von Geheimdienstoperationen ausgewählt habe, obgleich ich mir sicher bin, dass ich in dieser Hinsicht nicht der Erste war.


  Ich habe mich nach Kräften bemüht, die Atmosphäre innerhalb der Downing Street 10 zu beschreiben, obwohl ich zugeben muss, dass ich im Gegensatz zu Gabriel Allon das Whitehall-Sicherheitstor noch nie durchschritten habe. Meinem fiktiven Stabschef Jeremy Fallon habe ich die umfassenden Machtbefugnisse verliehen, die Premierminister Tony Blair seinem echten Stabschef Jonathan Powell einräumte. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich die gesamte schmutzige Affäre, die ich in diesem Buch beschrieben habe, niemals abgespielt hätte, wenn der brillante und gewissenhafte Powell an Jonathan Lancasters Seite gewesen wäre.


  Die zunehmende Spionagetätigkeit der russischen Geheimdienste gegenüber dem Westen ist gut dokumentiert. Der KGB-Überläufer Oleg Gordijewski berichtete erst kürzlich dem Guardian, dass die Personalstärke der Londoner SWR-residentura inzwischen wieder das Niveau des Kalten Kriegs erreicht habe. Gordijewski weiß, wovon er spricht, denn er war selbst von 1982 bis 1985 in London für den KGB tätig. Darüber hinaus steht er mit dieser Einschätzung nicht alleine da. Der MI5 kam zu derselben Erkenntnis. So erklärte bereits vor einiger Zeit der damalige Ml5-Generaldirektor Jonathan Evans: »Es ist für mich eine gewisse Enttäuschung, dass ich immer noch eine beträchtliche Menge an Ausrüstung, Geld und Personal aufbringen muss, um dieser Bedrohung zu begegnen. Ich würde diese Ressourcen viel lieber im Kampf gegen den internationalen Terrorismus einsetzen.«


  London ist zwar eine wichtige Plattform der russischen Geheimdienstaktivitäten, trotzdem gilt das Hauptaugenmerk des Moskauer Zentrums weiterhin den Vereinigten Staaten. Das FBI konnte dies im Juni 2010 eindeutig beweisen, als es zehn russische Spione verhaftete, die sich seit mehreren Jahren verdeckt als »Illegale« in den Vereinigten Staaten aufhielten. Die Obama-Regierung hatte jedoch Angst, ihre viel propagierte »Reset«-Politik zu gefährden, die auf eine Neugestaltung der amerikanischen Beziehungen zum Kreml abzielte. Aus diesem Grund erklärte sie sich nach kurzer Zeit bereit, alle diese Spione im Rahmen des größten Gefangenenaustauschs zwischen den Vereinigten Staaten und Russland seit Ende des Kalten Kriegs in ihre Heimat ausreisen zu lassen. Von diesen russischen Spionen erregte Anna ChaChapmans meiste Aufsehen. Die attraktive Femme fatale lebte mehrere Jahre in London, bevor sie sich als Immobilienmaklerin und Partygirl in New York niederließ. Seit ihrer Rückkehr nach Russland moderiert sie eine Fernsehsendung, schreibt eine Zeitungskolumne und hat sich für ein Männermagazin in französischen Dessous ablichten lassen. Darüber hinaus wurde sie in den Führungsrat der Jungen Garde berufen. Kritiker geben dieser Jugendorganisation der russischen Regierungspartei »Einiges Russland« manchmal sogar den bösen Namen »Putin-Jugend«.


  Bezeichnenderweise betreiben die Russen in den Vereinigten Staaten hauptsächlich Industrie- und Wirtschaftsspionage. Die Gründe hierfür sind nur zu offensichtlich. Fast ein Vierteljahrhundert nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion ist die russische Wirtschaft immer noch hoffnungslos rückständig und vom Export von Rohstoffen und natürlich Öl und Gas abhängig. Präsident Wladimir Putin hat dabei nie ein Hehl daraus gemacht, was der Energiesektor für das neue Russland bedeutet. In einem Strategiepapier aus dem Jahr 2003 wird festgestellt, dass »die Rolle des Landes auf dem globalen Energiemarkt weitgehend seinen geopolitischen Einfluss bestimmt«. Klugerweise hat der Kreml in Bezug auf die Bedeutung des russischen Energiesektors in letzter Zeit seine Sprache gemäßigt. Trotzdem blieben die Ziele gleich. Seines Imperiums beraubt und militärisch schwach, gedenkt Russland seinen weltweiten Einfluss jetzt mit Ol und Gas anstatt wie früher mit Atomwaffen und marxistisch-leninistischer Ideologie zu sichern. Darüber hinaus wollen die kremleigenen Energiegiganten nicht mehr nur innerhalb der russischen Grenzen operieren, wo die Fördermengen gegenwärtig kaum noch zunehmen. Im Rahmen ihrer Strategie, zu echten globalen Energieakteuren zu werden, kaufen sie jetzt in zahlreichen Ländern Förder- und Verarbeitungsanlagen. Russland versucht also, zu einem eurasischen Saudi-Arabien zu werden.


  Der staatliche russische Energiegigant Gazprom ist das größte Gasunternehmen der Welt. Seine Erträge finanzieren einen beträchtlichen Teil des russischen föderalen Jahreshaushalts. Mehrere frühere Sowjetrepubliken beziehen ihr gesamtes Erdgas aus Russland. Dies gilt auch für das kleine Finnland. Österreich bezieht achtzig Prozent und Deutschland etwa vierzig Prozent seines Gases aus Russland. Zwar haben Fortschritte in der Bohrtechnik das weltweite Gasangebot erhöht, trotzdem werden die Pipelines, die Europa und Russland verbinden, Gazproms beherrschende Stellung in den nächsten Jahren weiter festigen. Seine vielen europäischen Kunden sollten jedoch bedenken, dass Gazprom bereits im Jahr 2001 als Werkzeug der politischen Unterdrückung genutzt wurde, als es den einzigen unabhängigen russischen Fernsehsender NTW kaufte, der vorher Wladimir Putin und seine Partei »Einiges Russland« scharf kritisiert hatte. Seitdem vertritt er jedoch eine absolut kremltreue Linie.


  Nach einem kurzen Zwischenspiel als Ministerpräsident wurde Putin im März 2012 zum dritten Mal zum russischen Präsidenten gewählt. Der frühere KGB-Offizier kann jetzt nach einer eventuellen Wiederwahl bis 2024 regieren. Damit wäre er länger an der Macht als Leonid Breschnew und fast so lang wie Joseph Stalin. Natürlich unterstützen nicht alle Russen Putins fast diktatorische Machtstellung. Oppositionelle Stimmen werden jedoch zunehmend zum Schweigen gebracht, manchmal auf äußerst harsche Weise. Im November 2009 starb Sergej Magnitski, ein Moskauer Anwalt und Wirtschaftsprüfer, der russische Steuerbeamte und Polizeioffiziere der Unterschlagung beschuldigt hatte, plötzlich mit nur siebenunddreißig Jahren in einem russischen Gefängnis, was zu internationalen Protesten führte. Die Vereinigten Staaten verhängten darüber hinaus Sanktionen gegen die beteiligten russischen Beamten. Gegenwärtig scheint sich der Kreml vor allem Alexej Nawalny als Ziel auserkoren zu haben. Der Anwalt Nawalny ist der prominenteste russische Dissident, der als ein Anführer der Protestbewegung auftrat, die nach Putins Rückkehr ins Präsidentenamt das ganze Land erfasst hatte. Im Juli 2012 erhob man gegen ihn Anklage wegen Veruntreuung und Unterschlagung. Er und seine zahlreichen Anhänger hielten das für politisch motiviert. Offensichtlich sollte auf diese Weise eine Bedrohung für Putin und seine Mit-silowiki im Kreml aus dem Weg geräumt werden. Im Juli 2013 wurde Nawalny tatsächlich zu fünf Jahren Lagerhaft verurteilt. Zu jedermanns Erstaunen wurde diese Strafe jedoch im Oktober 2013 zur Bewährung ausgesetzt.


  Allzu oft ist eine auch nur kurze Haftstrafe in Wladimir Putins neuem Russland gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Laut russischen offiziellen Angaben starben allein im Jahr 2012 4121 Menschen in der Haft. Die Demokratiebewegung hält diese Zahl jedoch für viel zu niedrig. Dies könnte auch erklären, warum sich der russische Demokratie-Aktivist Alexander Dolmatow im Januar 2013 in einem Rotterdamer Gefängnis das Leben nahm. Er war in die Niederlande geflüchtet und hatte dort Asyl beantragt. Als sein Antrag abgelehnt wurde, hängte er sich in seiner Abschiebezelle auf. Die holländische Regierung meinte, dass die Asylverweigerung nichts mit Dolmatows Selbstmord zu tun gehabt habe. Seine Freunde aus der Oppositionsbewegung waren da allerdings ganz anderer Ansicht.


  Magnitski, Nawalny, Dolmatow: Ihre Namen kennt man im Westen. Aber da gibt es noch viele andere, die in russischen Gefängniszellen schmachten, weil sie es gewagt haben, ein Protestschild zu tragen oder in einem Internetblog Wladimir Putin zu kritisieren. Russland wird immer autoritärer, und die Öl- und Gasriesen des Kremls finanzieren diesen Niedergang in den Autoritarismus.


  Danksagung


  Wie die bisherigen Romane der Gabriel-Allon-Reihe hätte auch dieser nicht ohne die Mithilfe David Bulls geschrieben werden können, der wirklich zu den weitbesten Restauratoren gehört. David verwendet jedes Jahr viele Stunden seiner wertvollen Zeit dafür, mich in technischen Fragen über das Restaurierungshandwerk zu beraten und mein Manuskript auf sachliche Richtigkeit zu überprüfen. Sein kunstgeschichtliches Wissen wird nur noch durch das Vergnügen seiner Gesellschaft übertroffen. Seine Freundschaft hat unsere Familie im Kleinen wie im Großen auf vielerlei Weise bereichert.


  Ich habe während der Arbeit an diesem Buch mit zahlreichen israelischen und amerikanischen Geheimdienstoffizieren und politischen Entscheidungsträgern gesprochen, denen ich jetzt anonym danke, was sie sicherlich bevorzugen. Mein lieber Freund, der ehemalige Unterhaus-Abgeordnete und Gesundheitsminister Gerald Malone, diente mir als Führer durch die britische Politik und erzählte mir viele faszinierende Geschichten über das Leben in der Hochdruckatmosphäre der Downing Street 10. Natürlich geht das Sachwissen auf ihn zurück, während alle Fehler und dichterischen Freiheiten auf meine Kappe gehen.


  Bei der Arbeit an diesem Manuskript habe ich Hunderte von Büchern, Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln sowie Websites zurate gezogen, weit mehr als ich hier aufzählen kann. Aber es wäre nachlässig von mir, nicht wenigstens die außergewöhnlich fundierten Arbeiten und Berichte von Daniel Yergin, Edward Lucas, Pete Earley, Allan S. Cowell, William Prochnau und Clint Van Zandt zu erwähnen. Darüber hinaus waren die Memoiren der früheren Premierminister Tony Blair, John Major und Margaret Thatcher unschätzbare Informations- und Hintergrundquellen.


  Louis Toscano, mein lieber Freund und langjähriger persönlicher Lektor, nahm ebenso wie meine Redakteurin Kathy Crosby an meinem Manuskript zahllose Verbesserungen vor. Natürlich liegt die Verantwortung für etwaige Fehler oder Tippfehler, die ihren Weg ins fertige Buch gefunden haben, auf meinen und nicht auf ihren Schultern.


  Wir sind mit vielen Freunden gesegnet, die unser Leben in den kritischen Augenblicken des Schriftstellerdaseins mit Liebe und Lachen erfüllen, vor allem Andrea und Tim Collins, Enola und Stephen Carter, Stacey und Henry Winkler, Joy und Jim Zorn sowie Margarita und Andrew Pate.


  Herzlichen Dank an Robert B. Barnett, Michael Gendler und Linda Rappaport für ihre Unterstützung und klugen Ratschläge. Mein Dank gilt auch dem hervorragenden und höchst professionellen Team bei HarperCollins, vor allem Jonathan Burnham, Brian Murray, Michael Morrison, Jennifer Barth, Josh Marwell, Tina Andreadis, Leslie Cohen, Leah Wasielewski, Mark Ferguson, Kathy Schneider, Brenda Segel, Carolyn Robson, Doug Jones, Karen Dziekonski, Archie Ferguson, David Watson, David Koral und Leah Carlson-Stanisic.


  Meine tiefe Dankbarkeit und Liebe gilt meinen Kindern Lily und Nicholas. Sie haben mir nicht nur bei der Fertigstellung des Manuskripts geholfen, sondern mich auch bei meinen Recherchen begleitet und waren mir während der gesamten Arbeit eine Quelle der Liebe und des Trostes. Zuletzt muss ich mich bei meiner Frau, der brillanten NBC-Journalistin Jamie Gangel, bedanken, die mir mit bemerkenswerter Nachsicht zuhörte, als ich den Handlungsablauf entwickelte, und danach mit großem Geschick meine ersten Entwürfe redigierte. Ohne ihre Geduld und ihren Sinn fürs Detail wäre Das englische Mädchen nicht termingerecht fertig geworden. Die Schuld, in der ich bei ihr stehe, ist so unermesslich wie meine Liebe.


  Gabriel Allon – Was bisher geschah


  Ein Mann mit vielen Gesichtern und ein außergewöhnlicher Geheimagent – Daniel Silvas Held Ein abgelegenes Küstendorf in Cornwall ist Ende der Neunzigerjahre sein selbstgewähltes Exil. Dort nennt man ihn »den Fremden«. Niemand kennt seine wirkliche Lebensgeschichte. Wer ist der seltsame Unbekannte, über dessen Namen man sich nicht einmal einig ist, jener dunkelhaarige Mann mit den grau melierten Schläfen und der langen, kantigen Nase, die wie aus Holz geschnitzt wirkt? Was haben diese grünen unruhigen Augen schon alles gesehen?


  Zurückgezogen als Kunstrestaurator lebt der ehemalige israelische Geheimagent Gabriel Allon ein beschauliches, beinahe unsichtbares Leben. Sein präzises Auge, sein fotografisches Gedächtnis und seine ruhige Hand prädestinieren ihn zu dieser Arbeit, der schon immer seine stille Leidenschaft galt. Dieser Passion konnte er bereits im Wiener Stephansdom nachgehen, als er noch für den Dienst arbeitete und zugleich jahrhundertealte Gemälde restaurierte - eine perfekte Tarnung.


  Nachdem seine Frau Leah und sein Sohn Dani einst in Wien Opfer eines heimtückischen Anschlags wurden, ist er aus dem Dienst ausgetreten und hat sich geschworen, niemals in sein früheres Leben zurückzukehren. Jahre zuvor war er dazu ausgebildet worden, die Feinde des israelischen Volkes zu liquidieren, und er hatte seine Aufträge, die ihn um die ganze Welt führten, stets diskret und lautlos ausgeführt.


  Durch seinen sicheren Umgang mit Waffen, seine scharfe Intelligenz und nicht zuletzt seine Mehrsprachigkeit – Allon spricht zahlreiche Sprachen fließend, darunter auch Deutsch, die Sprache seiner Mutter – war er für diese heikle Aufgabe wie geschaffen.


  Doch Ari Schamron, der Chef des israelischen Geheimdienstes, braucht seinen besten Mann und überzeugt Gabriel Allon, wieder für den Dienst zu arbeiten. In Paris wurde der israelische Botschafter ermordet, und der Attentäter – ein palästinensischer Terrorist namens Tariq al-Harouni – plant die Liquidierung Yassir Arafats (»Der Auftraggeber«).


  Es gibt aber noch einen viel entscheidenderen Grund, der Allon dazu veranlasst, seinen Beschluss zu überdenken: Mit al-Harouni hat er noch eine persönliche Rechnung zu begleichen, denn der gefährliche Fanatiker ist verantwortlich für den brutalen Anschlag auf seine Familie. So bleibt Gabriel Allon nichts anderes, als den Auftrag anzunehmen. Er reist nach Paris – und ist wieder im Spiel.


  Auf einer wilden Verfolgungsjagd um den ganzen Globus liefern sich die beiden Todfeinde ein erbittertes Duell. Und auch als der Fall »al-Harouni« schließlich abgeschlossen ist, bleibt für Allon kaum eine Verschnaufpause. Er muss nach Zürich, wo sein nächster Auftrag auf ihn wartet und er auf ein düsteres Kapitel der Schweizer Vergangenheit stößt: auf den Schwarzhandel mit der Beutekunst der Nazis (»Der Engländer«).


  Für den Züricher Millionär Auguste Rolfe soll Gabriel Allon ein äußerst wertvolles Gemälde restaurieren. Allerdings findet er bei seiner Ankunft in der Villa Rolfes nur noch die Leiche seines Auftraggebers vor. Wenig später muss er zudem feststellen, dass eine geheime Sammlung impressionistischer Meisterwerke aus dem Besitz des reichen Bankiers verschwunden ist. Während er die Spur des Kunstraubs verfolgt und dabei erneut unter hohem Einsatz sein Leben aufs Spiel setzt, entdeckt er das unmoralische Band, das einst zwischen der neutralen Schweiz und dem nationalsozialistischen Deutschland bestand.


  Auch bei seinem nächsten Auftrag kommt Allon einem geheimen Pakt von erschreckenden Dimensionen auf die Spur: Mächtige Männer Roms hatten vor vielen Jahrzehnten ein skrupelloses Bündnis mit den Nationalsozialisten geschlossen. Um jeden Preis will eine vatikanische Geheimloge namens »Crux Vera« verhindern, dass die Welt von der schmutzigen Vergangenheit der Kirche erfährt (»Die Loge«).


  Allmählich kommt das ganze Ausmaß dieses unheilvollen Abkommens ans Licht, denn der neugewählte Papst steht kurz davor, diese Verschwörung zu enttarnen. Dadurch begibt er sich in größte Lebensgefahr – und mit ihm Gabriel Allon, der Einzige, der das mörderische Komplott durchschaut, in dessen Fänge der Papst geraten ist. Doch Allon erhält unerwartete Unterstützung bei dieser schwierigen Mission: In Venedig lernt er die geheimnisvolle, schöne Chiara kennen, die wie er für den israelischen Geheimdienst arbeitet. Sie wird die neue Frau an seiner Seite.


  Aber auch die dunklen Schatten der eigenen Vergangenheit lassen Gabriel Allon nicht los. Der folgende Auftrag führt ihn erneut nach Wien, in jene Stadt, in die er nach dem Attentat auf seine Frau und seinen Sohn nie wieder zurückkehren wollte, und konfrontiert ihn zudem mit einem erschütternden Dokument, das die Handschrift seiner Mutter trägt (»Der Zeuge«).


  Mithilfe dieses Zeitzeugnisses gelingt es ihm, einen untergetauchten Kriegsverbrecher ausfindig zu machen, der an einem der größten Menschheitsverbrechen des 20.Jahrhunderts maßgeblich beteiligt war. Allerdings scheint es fast unmöglich, den Massenmörder zur Verantwortung zu ziehen, da nicht nur die CIA und der Vatikan eine restlose Aufklärung der Taten Erich Radeks verhindern wollen. Auch der österreichische Kanzlerkandidat versucht mit allen Mitteln, Radek zu schützen. Und so muss sich Gabriel Allon auf ein riskantes Unterfangen einlassen, um den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Ein politischer Brandherd der Gegenwart fordert daraufhin Allons ganzen Einsatz. Nachdem Selbstmordattentäter in Rom die jüdische Botschaft in die Luft gesprengt und zahlreiche Menschen getötet haben, beginnt für ihn eine gefahrvolle Spurensuche, die ihn auf die Fährte eines Phantoms bringt: Chaled al-Chalifa, ein arabischer Topterrorist, an dessen Existenz selbst im israelischen Geheimdienst kaum jemand glaubt (»Der Schläfer«).


  Doch das gebeutelte Rom kommt nicht zur Ruhe, und so findet sich Gabriel Allon schon kurze Zeit darauf im Vatikan wieder, um für die Sicherheit des katholischen Oberhauptes zu garantieren. Zu spät erkennt er, dass der Kirchenstaat von islamischen Terroristen infiltriert ist, und wird zum Zeugen des katastrophalsten Anschlags nach dem 11. September. Eine mächtige Detonation lässt den Petersplatz erbeben, weitere folgen. Gabriel Allon überlebt und setzt von nun an alles daran, die Drahtzieher dieses kaltblütigen Verbrechens aufzuspüren.


  Nachforschungen des israelischen und amerikanischen Geheimdienstes fördern zwei saudi-arabische Namen zutage: Achmed bin Schafiq und Abdul Aziz al-Bakari. Allerdings scheint es beinahe unmöglich, diese beiden großen Fische, die von Politik und Wirtschaft gedeckt werden, zu fangen. Gabriel Allon braucht einen Köder und findet ihn in der jungen amerikanischen Geheimagentin Sarah Bancroft. Mithilfe eines unbekannten van Gogh schleust sich die Kunstexpertin in den Kreis um den Milliardär und Gemäldesammler al-Bakari ein, der sie schließlich sogar auf seine Privatjacht einlädt. Als Sarahs Tarnung jedoch aufzufliegen droht, hat Gabriel Allon ein Problem mehr am Hals. Denn er hat geschworen, Sarahs Leben unter allen Umständen zu schützen… (»Das Terrornetz«)


  Sein nächster Auftrag führt Allon in eine ganz andere Ecke der Welt: In Amsterdam soll er dem Mord an einem niederländischen Terrorismusexperten und Islamkritiker nachgehen – ein vermeintlicher Routineeinsatz. Doch vor Ort kommt der israelische Geheimagent einer groß angelegten terroristischen Verschwörung auf die Schliche, die eine brutale Entführung in London plant. Allon setzt alle Hebel in Bewegung, um das Opfer, Elizabeth Halton, die Tochter des amerikanischen Botschafters, zu warnen, aber er ist zu spät.


  Die Spur der Kidnapper führt Gabriel Allon bis nach Deutschland und Dänemark. Immer näher kommt er den Terroristen, die ihr Netzwerk über gesamt West- und Mitteleuropa gespannt haben. Doch der Versuch, die entführte Frau zu befreien, bringt auch ihn in größte Gefahr. Denn längst kennen die gnadenlosen Männer sein Gesicht, sodass er selbst zum Gejagten wird und sein Schicksal besiegelt scheint (»Gotteskrieger«).


  Nachdem Gabriel Allon nicht nur das Leben der jungen Frau gerettet, sondern auch die terroristische Vereinigung zerschlagen hat, kann er endlich auch sein privates Glück besiegeln: Er heiratet Chiara, die Frau, die schon viele Jahre als Geliebte an seiner Seite steht. Mitten in den Flitterwochen kontaktiert ihn jedoch Ari Schamron, der als ehemaliger Chef des israelischen Geheimdienstes noch immer die Geschäfte aus dem Hintergrund lenkt. Er will Gabriel Allon über einen Mittelsmann für die Aufklärung eines Mordes gewinnen: Im Wintersportort Courchevel ist Aleksandr Lubin, ein russischer Journalist, einem kaltblütigen professionellen Killer zum Opfer gefallen.


  Was zunächst nach rascher Aufklärung aussieht, entpuppt sich bald als hochbrisantes internationales Komplott, dessen Fäden im neuen Russland und dort in den Händen des obskuren Milliardärs und Waffenhändlers Iwan Charkow zusammenlaufen. Schnell ist Allon klar, dass es nicht nur gilt, das Geheimnis um diesen Mann zu lüften, sondern auch, die Welt vor dem Terror eines zweiten 11. September zu bewahren. Ein von ihm selbst brillant kopiertes Gemälde wird dabei zum erfolgreichen Lockmittel. Denn Gabriel Allon gelingt es nicht nur, es an Charkows kunstliebende Ehefrau zu verkaufen, er kann sie auch zur Zusammenarbeit bewegen. Damit beginnt ein rasantes Spiel um Leben und Tod, das Allon länger als geplant seine Flitterwochen unterbrechen lässt – und ihn ins glitzernde Zentrum der neuen russischen Macht mit ihrer abgrundtiefen Gier, der Korruption und alten Seilschaften führt (»Das Moskau-Komplott«).


  Nur sechs Monate später muss Gabriel Allon jedoch feststellen, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hat: Zwar hat er Iwan Charkow, einem der gefährlichsten Männer der Welt, das Handwerk gelegt, aber er hätte ihn niemals am Leben lassen dürfen! Gerade erst hat sich Allon in die umbrischen Hügel zurückgezogen, um für den Vatikan ein Kunstwerk aus dem 17. Jahrhundert zu restaurieren, als ihn eine aufwühlende Nachricht aus London erreicht: Der Ex-FSB-Oberst Grigorij Bulganow, der Allon in Moskau das Leben gerettet hatte, ist spurlos verschwunden. Die Engländer gehen davon aus, dass Bulganow ein Doppelagent war, der sich freiwillig nach Russland abgesetzt hat, doch Allon weiß es besser…


  Als dann auch noch seine Frau Chiara entführt wird, hat Gabriel Allon keine Zweifel mehr, mit wem er es zu tun hat. Zusammen mit seinem Team begibt er sich auf die fieberhafte Suche nach der geliebten Frau und dem verschollenen Freund – eine Suche, die sie von London über Genf und Zürich bis in die verschneiten russischen Wälder führt, wo Allon schließlich in einer einsamen Datscha seinem größten Feind, dem skrupellosen russischen Oligarchen und Waffenhändler an Charkow, Auge in Auge gegenübersteht (»Der Oligarch«).


  Um endlich zur Ruhe zu kommen, hat sich Gabriel Allon zusammen mit seiner Frau Chiara an die malerische Küste Cornwalls zurückgezogen. Doch das beschauliche Leben zu zweit ist nur von kurzer Dauer, denn bald schon wird das Paar von einem alten Bekannten Allons aufgesucht, dem exzentrischen Londoner Kunsthändler Julian Isherwood, der schockierende Nachrichten überbringt: In Glastonbury wurde ein Restaurator brutal ermordet und aus seiner Werkstatt ein lange vermisstes Rembrandt-Gemälde gestohlen.


  Gabriel Allon lässt sich von Isherwood davon überzeugen, dass nur er diesen Kunstraub aufklären und das wertvolle Porträt zurückbringen kann. Und so folgt er den Spuren des Kunstwerks, die ihn über Amsterdam bis nach Buenos Aires und zurück nach Europa an den Genfer See führen, wo er schließlich von dem todbringenden Geheimnis erfährt, das mit dem Gemälde verknüpft ist. Und von den skrupellosen Männern dahinter (»Die Rembrandt-Affäre«).


  Gabriel Allon kehrt zu seiner Frau Chiara nach Cornwall zurück, und während er für Isherwood einen vermeintlichen Tizian restauriert, werden die europäischen Hauptstädte von islamistischen Selbstmordattentätern in Atem gehalten. Bald erhält Gabriel Besuch von seinem früheren Arbeitgeber, dem israelischen Geheimdienst: Er soll der CIA helfen, die Hintermänner der Selbstmordattentate zu finden. Gabriel baut dazu mit dem Geld der märchenhaft reichen saudi-arabischen Kollaborateurin Nadia al-Bakari (der Tochter von Abdul Aziz al-Bakari) ein angeblich islamistisches Netzwerk auf, das die Attentäter mit Geld versorgt, um Zugang zu den Terrorzellen zu erhalten – mit Erfolg: Die Führer der Terroristen bitten Nadia bald zur Besprechung des weiteren Vorgehens nach Dubai. Der israelische Geheimdienst vermutet, dass der von ihm gesuchte Malik al-Zubair Nadias Gesprächspartnerin wird, woraufhin die CIA den Israelis freie Hand lässt, Malik in einer Operation zu liquidieren. Gabriel wird Leiter des »Hit Teams« und muss zugleich ein wachsames Auge auf Nadia haben. Zunächst verläuft die Operation in Dubai nach Plan, doch Malik erweist sich als ebenbürtiger Gegner, und Nadia wird durch die Terroristen entführt. Gabriel folgt ihrer Spur in die Wüste, wo es zu einem tödlichen Schusswechsel kommt. Der verwundete Gabriel findet sich kurz darauf in den Händen des saudi-arabischen Geheimdienstes wieder. Erst nach ausgiebigen Verhören wird er nach London ausgeflogen und kann nach Cornwall zurückkehren (»Der Hintermann«).


  Als Gabriel Allon nach Rom eingeladen wird, um im Vatikan das Gemälde »Die Grablegung Christi« von Caravaggio zu restaurieren, begeht in der Petersbasilika eine Kuratorin Selbstmord. Da sie damit beauftragt war, die Kunstschätze der Vatikanischen Museen einer geheimen Überprüfung zu unterziehen, und Stücke zu fehlen scheinen, glaubt Allon bald nicht mehr an einen Selbstmord. Und tatsächlich kann er einem Mitglied des Aufsichtsrats der Vatikanbank den Mord an der Kuratorin nachweisen.


  Doch dabei stellt sich heraus, dass der Banker zugleich der Kopf eines international agierenden Schieberrings für geraubte Antiquitäten ist, der eng mit der Hisbollah zusammenarbeitet, die momentan an weitaus größeren Plänen feilt. Allon kann gerade noch rechtzeitig einen Selbstmordanschlag der Hisbollah auf die Hauptsynagoge in Wien, den Stadttempel, verhindern, der sich kurz darauf aber lediglich als Ablenkungsmanöver für ein weitaus verheerenderes Attentat entpuppt: Der Tempelberg in Jerusalem soll gesprengt werden – was den nächsten Nahostkrieg auslösen könnte. In letzter Sekunde dringt Allon in das Zisternenlabyrinth unter dem Tempelberg ein und erschießt den Drahtzieher in einem Raum voller Sprengstoff, bevor der Attentäter die Welt in einen Konflikt apokalyptischer Ausmaße stürzen kann.


  Zurück in Rom, stellt Allon den Caravaggio fertig und reist dann ab, um mit seiner Frau in Jerusalem heimisch zu werden. (»Das Attentat«)
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